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EINS


„Würdest du endlich aufhören, ihn zu knuddeln? Er ist kein Teddybär, kapiert!“

„Bist du immer noch sauer auf mich?“

Alyona steckte Gloom noch ein Stück Obst zu, wischte sich die Hände ab, klopfte dem Wildschwein auf die Seite und kehrte schließlich zum Lagerfeuer zurück.

„Jetzt mal im Ernst, lass es endlich gut sein! Du weißt ganz genau, dass wir nicht mit dir nach Vaedarr ziehen können. Du musst deine Pflicht erfüllen, und wir die unsere.“

Achselzuckend ließ sie sich zu meiner Rechten nieder, faltete ihre Hände auf ihren Knien und starrte in die knisternden Flammen.

„Es dauert noch ewig, bis deine Alten endlich hier antanzen! Ich habe diese Bestien doch genauso deutlich gesehen, wie ich dich jetzt sehe!“ Ich musterte alle Kämpfer, die um das Feuer versammelt waren, und hielt meinen Blick auf Max gerichtet. „Versteh doch, wir reden hier von über dreitausend Kilometern! Und nur schwangere Kühe sind schneller als sie!“

„Lass uns nicht wieder damit anfangen, Roman, ja?“, seufzte Max und zündete seine Pfeife an einem dünnen Ast an, den er aus dem Feuer gezogen hatte. „Woher weißt du eigentlich, dass sie zu Fuß unterwegs sind?“ Der Krieger nahm einen tiefen Zug, atmete den Rauch aus und sah mir wieder in die Augen. „Unzählige Wesen haben ihre Spuren an uns beiden hinterlassen. Wie viele von ihnen wissen überhaupt, was ‘zu Fuß’ bedeutet?“

„Als ob Kiranas Tempel auf zauberhafte Art alles in Ordnung bringen würde!“ Ich und unterdrückte einen Wutanfall, der unter diesen Umständen völlig unangebracht gewesen wäre. „Nehmen wir mal an, du findest ihn tatsächlich. Wie willst du diese verdammte Invasion dann aufhalten?“

„Das habe ich dir doch schon gesagt …“

„Lass es gut sein, Max“, wurde mein Freund von Bonbon unterbrochen, der rechts von ihm saß. „Eure Auseinandersetzung ist aus dem einfachen Grund hinfällig, weil Roman genau weiß, dass du recht hast. Nur will er das leider immer noch nicht wahrhaben. Das kommt vor … Du tobst und schimpfst doch nur, weil du weißt, dass du in dieser Situation machtlos bist.“ Der Krieger deutete mit einem Nicken in Kans Richtung, der zusammen mit dem Rest meiner Leute dem Anführer der Klingen am Lagerfeuer nebenan aufmerksam zuhörte. Dann sah er mich an und fügte hinzu: „Im Vergleich zu ihnen sind wir nichts. Weniger als nichts. Deine Hundertschaft würde mit jedem bestehenden Clan kurzen Prozess machen. Aber sag mir, Krian, spielt das überhaupt irgendeine Rolle, wenn du gegen den Zweifach verfluchten Gott höchstpersönlich antrittst?“

„Es ist nicht meine Hundertschaft“, grummelte ich.

„Was macht das für einen Unterschied?“ Bonbon zuckte mit den Schultern. „Du machst dir Sorgen um deine Schwester und deinen Freund. Aber unter den gegebenen Umständen sind sie an deiner Seite in weit größerer Gefahr als irgendwo sonst auf der Welt.“

Verdammt. Es gab nichts, das ich sagen hätte können, um diese Schlussfolgerung zu widerlegen. In der Tat stand ich auf Vils Abschussliste viel weiter oben als sie alle zusammen. Und zu glauben, ich wäre stark genug gewesen, um mich einem Gott entgegenzustellen, wäre geradezu töricht von mir gewesen. Das Sternenfieber war eine gefährliche Sache, vor allem, wenn es die Leute verletzen konnte, die einem am meisten am Herzen lagen … Trotzdem konnte ich den Gedanken nicht ertragen, sie wieder zu verlassen!

„Ach, mach doch, was du willst!“ Ich seufzte, steckte mir dann eine Pfeife in den Mund, zündete sie an und starrte schweigend in die Flammen.

„Komm schon, Roman“, stupste mich Alyona sanft mit der Schulter an und versuchte, mir in die Augen zu sehen. „Wir versuchen, vorsichtig zu sein. Versprochen!“

„Ja, ja, deine Versprechen kenne ich nur zu gut. Wie zum Beispiel das, dass du in Ellorian auf mich wartest. Und was jetzt? Du hast es geschafft, in jeden nur erdenklichen Schlamassel hineingezogen zu werden! Und jetzt ist der hier auch noch eine verdammte, graue Katze! Werden meine Neffen jetzt etwa Kätzchen?“

„Oh, da redet gerade der Richtige!“, rief Max entrüstet von der anderen Seite des Lagerfeuers. „Wir stecken bis zum Hals in der Scheiße, aber du badest in Erdbeermarmelade? Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut? Was ist denn mit deinen Augen passiert? Und diese Hörner?“

„Für meine Artgenossen sind Hörner ein Zeichen von Macht“, antwortete ich und hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. „Zumindest hat das meine Frau gesagt.“

„Oh, klar, das sagen Frauen ständig. Ich sollte dich mal einem Kumpel von mir vorstellen …“, warf Bonbon mit ausdrucksloser Miene ein.

„W… was hast du da gerade gesagt?! Du bist verheiratet?!“, unterbrach Alyona ihn. Ist es eine von ihnen?“ Sie drehte sich zu den Frauen am benachbarten Feuer um, ließ ihren Blick von einer zur anderen wandern und verpasste mir dann einen leichten Schlag in die Seite. „Nun, raus mit der Sprache!“

„Die Gattin unseres Prinzen ist ein Rätsel, verpackt in ein Mysterium, in ein Enigma!“, flüsterte Reece verschwörerisch in die Stille, die über dem Lagerfeuer lag. „Niemand hat sie bisher gesehen, außer unserem tapferen Anführer. In seinen Visionen.“

Hart soll diesen Schurken holen! Obwohl es meine eigene Schuld war, dass mir das herausgerutscht war.

„Stimmt das wirklich, Roman?“, fragte Alyona in einem Ton, der vermuten ließ, dass sie dem geschwätzigen Magier kein Wort glaubte.

„Ja, das stimmt“, gestand ich. „Aber ich möchte jetzt nicht darüber reden, also macht euch gar nicht erst die Mühe, mich in die Mangel zu nehmen.“

„Schon gut“, erwiderte sie freundlich, was mich doch ziemlich überraschte. „Ehrlich gesagt, bin ich weniger daran interessiert, etwas über deine Frauen zu erfahren, als über diese Drachen …“

„Das erzähle ich dir morgen, auf dem Weg zu deinem Felsen. Es ist schon spät und ich muss vor dem Schlafengehen noch über einiges nachdenken.“

Ich erhob mich, nickte der um das Feuer versammelten Gruppe zu und machte mich mit gleichmäßigen Schritten auf den Weg zu meinem Zelt. Nach der ununterbrochenen, schwindelerregenden Action der letzten drei Tage würde mir etwas Ruhe gut tun.

Wie seltsam die menschliche Natur doch war! Da vermisste man einen Menschen, machte sich ununterbrochen Sorgen um ihn, fragte sich, was er wohl machte und wie er ohne einen zurechtkam, sehnte sich nach dem Tag, an dem man endlich wieder vereint war und nie wieder getrennt werden würde, und erwartete nichts anderes, als neben ihm zu sitzen und liebevoll in sein reizendes Gesicht zu schauen … Aber in dem Moment, in dem der Traum wahr worden war, währte das erwartete ewige Glück nur kurz und wurde mit jeder Minute matter. Zweifellos war ich glücklich wie ein Hahn am Mist, dass ich Alyona und Max endlich gefunden hatte … Und doch war mein Kopf bereits wieder ganz woanders.

Nach nur zwei Tagen mit meiner Schwester und meinem Freund würden sich unsere Wege schon wieder trennen. Max, du bist mir wirklich einer. Schon auf der Erde war mir aufgefallen, dass er ein Händchen dafür hatte, sich mit interessanten Leuten zu umgeben. Obwohl sein Freundeskreis klein gewesen war – seine Frau natürlich nicht mitgezählt –, hatten ihn die Menschen darin nie im Stich gelassen, zumindest wenn ich mich recht erinnerte. Und einmal hatte ihm ein Bekannter mit engen Verbindungen zur Regierung sogar geholfen – völlig kostenlos, ohne irgendeine Gegenleistung dafür zu verlangen. So etwas passierte normalen Leuten einfach nicht. Luffy, Teetotaler, Alex, Bonbon, Masyanya, Donut … Wie viele Leute waren in der Lage, in so kurzer Zeit so zuverlässige Persönlichkeiten zusammenzubringen, vor allem wenn man auch noch bedachte, wie unterschiedlich sie alle waren? Warum ich sie für zuverlässig hielt? Wer sonst würde einen bis zum Ende der Welt begleiten, trotz all der Schwierigkeiten, die ein solcher Weg mit sich bringen würde? Wenn man die Situation aus einem anderen Blickwinkel betrachtete, könnte „zuverlässig“ unter den gegebenen Umständen natürlich auch leicht mit „dumm“ gleichgesetzt werden. Fakt war jedoch, dass sie alle meinem Freund, der verdammten grauen Katze, gefolgt waren! Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Es war schon komisch, wie sich unser beider Leben in nur wenigen Monaten derart verändert hatte! Und es gab kein Zurück mehr – nicht, dass ich das gewollt hätte. Ja, es widerstrebte mir, mich wieder von meinen Schwestern zu trennen, aber ich hatte keine andere Wahl, als mich damit abzufinden. Bonbon hatte Recht – bei Max war sie sicherer … Natürlich wusste man immer alles besser, wenn es darum ging, anderen einen Rat zu geben! Bonbon war immer noch auf dem Weg nach Vaedarr, um seine Frau zu suchen, und auch Donut und seine blonde Freundin waren zusammen. Der Schurke hat behauptet, die bewohnten Bereiche der Katakomben wie seine eigene Westentasche zu kennen, während er gleichzeitig zugegeben hatte, dass er das Tor aus der Vision noch nie gesehen hatte. Natürlich hatte ich meine Zweifel, dass irgendein Spieler dieses Tor jemals wirklich zu Gesicht bekommen hatte. Das Gebiet unter Vaedarr war wie alles andere auch in Zonen unterteilt, und die Zonen, die zum Grab des Vergessenen Gottes führten, lagen wahrscheinlich außerhalb der Möglichkeiten jeglicher Spielercommunity. Ehrlich gesagt war ich nicht gerade begeistert von der Vorstellung, andere mit mir dorthin zu schleppen, aber die Bitte eines Freundes war für mich kein bloßes Lippenbekenntnis. Außerdem waren sie meine Clankameraden, und ich konnte sie nicht zurücklassen. Sie mussten sich lediglich aus Kämpfen heraushalten, die für ihr Level zu gefährlich waren – Hart sei Dank hatten wir genug Leute, die diesem Level entsprachen, um diese Aufgabe zu übernehmen.

Als ich neben meinem Zelt stehen blieb, blickte ich zum Mond hinauf, der über mir am Himmel stand, und stieß einen verzweifelten Seufzer aus. Die alten Gewohnheiten wollten einfach nicht verschwinden, auch nicht in meiner neuen, virtuellen Form – ich würde auf keinen Fall einschlafen, bevor ich nicht alles verarbeitet hatte, was mir gerade durch den Kopf ging. Aber die karge Einrichtung des Fuchszelts war nicht gerade förderlich für meine Gedanken. Es erinnerte mich an ein Armeezelt, was durchaus vernünftig war – warum sollte sich ein kleiner mobiler Trupp die Mühe machen, zusätzliches Gewicht mitzuschleppen? Große Offizierszelte waren der Luxus von großen Legionen. Rationalität stand über allem.

Ich setzte mich auf einen Baumstamm in der Nähe des Eingangs und zündete meine Pfeife an, dann kramte ich in meiner Tasche nach meinem Flachmann und nahm ein paar Schlucke. Gloom, der kaum noch geradeaus laufen konnte, nachdem er sich mit einheimischen Früchten vollgestopft hatte, ließ sich neben mir auf den Boden plumpsen und schlief auf der Stelle ein. Mich störte das nicht – irgendwie erleichterte mir sein rhythmisches Schnaufen, mich zu konzentrieren.
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Letzte Nacht hatten Max und ich mindestens fünf Stunden lang geredet – zuerst über alle wichtigen Themen und dann über alles andere. Alles andere – oder besser gesagt, alle anderen – waren kurz darauf zu uns gestoßen und hatten mich gezwungen, wieder ganz von vorne anzufangen und einem ganz neuen Publikum von meinen Abenteuern im Spiel zu erzählen. Ich hatte nur bestimmte Einzelheiten aus gelassen, zum Beispiel meine Ehe und ein paar andere persönliche Dinge, die niemanden etwas angingen. Es hatte keinen Sinn gehabt, irgendetwas anderes zu verbergen. Donut und der amerikanische Ranger kannten die Spielwelt besser als wir alle zusammen, und nur ein Idiot hätte diese Tatsache außer Acht gelassen.

Wie wahr meine Vermutungen gewesen waren, hatte sich fast augenblicklich gezeigt. Donut hatte mich daraufhin ausgequetscht und mir geraten, die Stadt durch die Katakomben zu betreten. Offenbar gab es mehrere unbewachte Eingänge.

Die Unbefleckten sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Der Hass der Bevorstehenden Morgenröte auf mich sollte verschwinden, sobald ich Ulrichs geschmolzenes Amulett ihrem Anführer, Pater Sebastian, aushändigte. Ich musste nur noch herausfinden, wie ich ihn unversehrt erreichen konnte, denn es war unwahrscheinlich, dass man mich an den Stadttoren mit Brot und Salz empfangen würde. Es war anzunehmen, dass es in den Straßen von Vaedarr derzeit von Unbefleckten wimmelte. Ich wusste zwar, dass die Tausenden von Spielern, die plötzlich in die Stadt geströmt waren, keine Bedrohung für Erantia darstellten. Der Orden jedenfalls sicher nicht. Und es spielte auch keine Rolle, dass der Patch schon ein halbes Jahr zurücklag – die nationalen Geheimdienste waren bloß Witzfiguren in billigen Spionageromanen. Doch es war nicht ratsam, ihre Agenten zu töten – der eigene Ruf würde in kürzester Zeit in „verhasst“ umschlagen, und es würde alles andere als einfach werden, das Wohlwollen der Fraktion wiederzuerlangen. Die genialste – und zugleich lächerlich einfachste – Lösung hatte Reece vorgeschlagen: Kan sollte dem Anführer der Bruderschaft der Unbefleckten das Abzeichen des Champions überreichen. Eine ziemlich elegante Lösung – und doch war noch kein einziger Spieler auf diese Idee gekommen! Und das nicht, weil wir bescheuert gewesen waren. Ein solches Vorgehen wäre uns in unseren Denkmustern einfach nicht in den Sinn gekommen. Leider aber sollte es nicht sein. Obwohl ich das Amulett an jeden anderen weitergeben konnte, würde der Gegenstand seine beiden geschmolzenen Streifen auf magische Weise verlieren, sobald fremde Hände ihn anfassten. Wir konnten versuchen, einen Boten zu schicken, um den Mann dazu zu bringen, mir eine Audienz zu gewähren … aber auch das würde nicht klappen. Das System ließ sich nicht austricksen, und das wollte ich auch gar nicht versuchen. Donut hatte erwähnt, dass es laut den Entwicklern in den Katakomben sogar Eingänge zum Königspalast gab, und er hatte behauptet, den Eingang zum Tempel der höchsten Gottheit der Menschen in etwa zu kennen. Nicht aus erster Hand, sondern aus einer vertrauenswürdigen Quelle – von einer seiner Schwestern. Das war eine ziemlich brisante Enthüllung gewesen, denn anscheinend hatte niemand in der Gruppe von den Zwillingsschwestern des Schurken gewusst. Abgesehen von Max, natürlich. Der hatte alles sofort gestanden. Wie immer. Und so war ein Plan ausgeheckt worden. Wir würden uns auf den Weg nach Vaedarr machen und versuchen, über die Katakomben zum Tempel von Myrt zu gelangen. Der Plan war zwar idiotisch – wie aus den Avengers – aber er war der am wenigsten beschissene von allen vorgeschlagenen Plänen. Das Schlimmste daran war, dass ich die Gruppe an der Grenze zu Erantia zurücklassen musste. Der Ruf einer Truppe wurde an ihrem Anführer gemessen, und als verdammter Prinz konnte ich die Führung nicht an irgendjemanden abtreten … Nein, diese billige Strategie würde in dieser Welt nicht funktionieren – der höchste Rang auf der hiesigen Hierarchieleiter war standardmäßig der Anführer.

Seufzend stupste ich das schlafende Wildschwein in die Schnauze und griff nach meinem Flachmann. Der Mond hatte sich hinter den Wolken versteckt, und der Wind hatte aufgefrischt und wehte warme Luft herbei, die nach vermoderndem Unkraut aus dem Sumpf roch. Ja, ich hatte in meinem Gespräch mit Max schnell erkannt, dass sich unsere Wege trennen mussten. Doch wie Bonbon so schön gesagt hatte: Es zu wissen war eine Sache, aber es auch wahr haben zu wollen etwas ganz anderes …

Ich hatte alle von Max’ Freunden in meinen Clan aufgenommen. Um ehrlich zu sein, hatte ich keine große Lust, den Clan nur noch mit Spielern zu füllen. NPCs konnten mich nicht verraten – zumindest nicht im Moment –, was ich von meinen Mitspielern aber nicht unbedingt behaupten konnte. Ich mochte vielleicht unter Verfolgungswahn leiden, aber angesichts der jüngsten Entwicklungen und all der in Bewegung befindlichen Figuren in diesem immer komplizierter werdenden Schachspiel wollte ich nicht anfangen, irgendwelchen mir unbekannten Leuten zu vertrauen. Bei diesen Leute hingegen verhielt es sich ganz anders. Sie gehörten zu Max, und das verriet mir alles, was ich wissen musste. Die Rechnung war klar und eindeutig, wie ein geometrisches Axiom. Und so wurde mein vierundsiebzigprozentiger Bonus auf Schaden um ihre zwanzig Prozent erhöht. Hinzu kamen noch die Boni für meinen Rang als Hauptmann und die vierzigprozentige Erhöhung durch den Orden der Zweigesichtigen Göttin. Alles in allem also einhundertvierundvierzig Prozent mehr Schaden! Eine beeindruckende Zahl, gewiss. Und trotzdem hatte ich nicht so vor Freude gekreischt wie Alex und Donut es getan hatten. Warum? Weil es bei all meinen großen Siegen keinen einzigen gegeben hatte, den ich für mich beanspruchen hätte können. Nerghall war vor allem von der Armee der Untoten besiegt worden, Shaartakh von Altus und R’harg von den Drachen. Sogar Yllial hatte ich mit Hilfe des Zaubertranks umgebracht – aber nur knapp. Würden all diese tollen Zahlen irgendetwas gegen die dunklen Götter und Cheney ausrichten? Das konnte ich nur hoffen, aber ich hatte da so meine Zweifel.

Außerdem war mir schmerzlich bewusst geworden, dass ich mich in einen weiteren Schlamassel manövriert hatte. Die Alten waren erwacht – das war mittlerweile klar. Jemand hatte die Bestien aus ihrem Schlummer geweckt. Und ich hatte auch eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie das geschehen war.

Ich nahm einen tiefen Zug aus meiner Pfeife, atmete mit zusammengebissenen Zähnen aus, strich mit der Handfläche über den sandfarbenen Griff meines Schwertes und dachte an die Vision zurück.

Sofort erschien der Große Wald vor meinem geistigen Auge, der in hellen Flammen aufging. Ein riesiges Gebiet, das von einer gräulichen Dunkelheit bedeckt war. Risse in der Erde, Flügel im Rücken und drei gigantische Gestalten der alten Götter. Ein aufgewühltes Meer von Verwandelten und Legionen von zwergischen und menschlichen Soldaten, wie monströse, bunte Stachelschweine mit Spießen bewaffnet.

Um Himmels willen … Ich zog einen Handschuh aus, wischte mir den kalten Schweiß von der Stirn, holte tief Luft und blickte mich um. Nein, es war alles in Ordnung. Die Jungs saßen alle am Lagerfeuer, Gloom schlief und der Mond versteckte sich noch hinter den Wolken … Die Bilder waren einfach vor meinen Augen aufgeblitzt. Und dann wieder verschwunden. Aber jetzt wusste ich mit Sicherheit, dass diese Alten nicht einfach so in den Großen Wald eindringen würden – nein, sie hatten es auf eine Energiequelle abgesehen, die in den Kraetspitzen versteckt war. Ich hatte jedoch keine Ahnung, um welche Art von Quelle es sich dabei handelte und was sie damit vorhatten. Nach einem letzten Zug schlug ich die Pfeife gegen den Baumstamm aus und blickte nachdenklich nach Westen, in Richtung des Großen Waldes. Die Geschichte mochte darüber schweigen, aber es gab dort ein bestimmtes Tal, eingebettet zwischen den Bergen. Und der weißhaarige Mistkerl, der die Monster geweckt hatte, handelte auf Geheiß des Mistkerls, der mir befohlen hatte, genau dieses Tal zu entwerfen. War das ein Zufall? Vielleicht …

Der Mond war hinter den Wolken hervorgekommen, und der Wind hatte weiter aufgefrischt und trug faulige Gerüche heran. Irgendetwas hatte da eindeutig im Wind gekrächzt. Was unter den gegebenen Umständen nicht sonderlich überraschend war – überraschend war bloß, dass das Ding nach dem Krächzen noch nicht verschlungen worden war. Ich richtete meinen Blick auf den Panzerhandschuh in meinem Schoß und lächelte zufrieden.

Ingvars Panzerhandschuhe der Tapferkeit

Handgelenke; Platte.

Haltbarkeit: 3788/4000.

Sagenhaft skalierbar. Gegenstand aus dem Set Ingvars Tapferkeit.

Kein Mindestlevel.

Rüstung: 765.

+255 auf Stärke.

+255 auf Konstitution.

+12,75% auf Rüstungsklasse.

+12,75% auf körperlichen Schaden.

Gewicht: 10 Pfund.

Setbonus: 20% auf Konstitution.

Aus dem Rüstungsset von Ingvar, dem Kriegergott.

Die Stulpen aus massiven Platten, wie eine Sanduhr geformt, bedeckten Handgelenk und Mittelhandknochen. Im Gegensatz zu meinem vorherigen Paar waren hier die Finger durch Schlaufen geschützt. Direkt über den Fingerknöcheln war ein zusätzlicher gebogener Plattenabschnitt angebracht. Das Material der Unterlage war eine Art dickes Leder, weich und biegsam, aber erstaunlich widerstandsfähig. Aus den mattschwarzen Mittelhandknochen jeder Hand schaute die finstere Schnauze eines Wolfes hervor. Auf magische Weise konnte ich mit den Stulpenhänden sowohl rauchen als auch trinken. Ganz zu schweigen von der Handhabung eines Schwertes, das sich anfühlte, als würde ich es mit der bloßen Hand halten. Mit einem Wort, sie waren mehr ein Wunderwerk als ein Paar Stulpen. Ich ließ eine Hand in meine Tasche gleiten, holte einen Ohrring heraus und begann, den schwarzen Fuchs in meiner Handfläche eingehend zu untersuchen. Ein flauschiger Schwanz, spitze Ohren und ein ruhiger, leicht ängstlicher Blick aus diesen lebensechten Augen.

Sie hatte es nicht vergessen … Ich stieß einen schweren Seufzer aus, dann ein bitteres Lachen. Das Abschiedsgeschenk einer Göttin. Eine Kleinigkeit, dass ich mich an sie erinnerte …

Der Gegenstand hatte keine Werte, aber Max hatte gemeint … Oh, was spielte es schon für eine Rolle, was er behauptet hatte? Selbst wenn er nichts dazu gesagt hätte, würde ich diesen Ohrring tragen.

„Weil ich auch nicht vergessen hatte …“ Ich lächelte den Fuchs in meiner Hand an und steckte den Ohrring vorsichtig in mein Ohr.

? ????? ???? ??????? ?????????? ?????? ?? ????????? ? ????? ?????

Für eine Sekunde wurde mein Körper taub, aber kurz darauf war die Welt wieder in Ordnung. Ich kann doch nicht ständig überrascht sein, wenn ich mal wieder nicht weiß, was zum Teufel los ist, dachte ich und las die Systemnachricht. Max hatte erwähnt, dass Sata bei der Rettung ihrer Füchse gegen irgendein Gesetz verstoßen hatte und dass sie sich ihres eigenen Überlebens nicht mehr sicher sein konnte … Aber das würde ich nicht zulassen. Und das nicht wegen eines Versprechens oder eines feierlichen Schwurs, den ich vielleicht abgelegt hatte. Nein, ich würde es einfach nicht zulassen, und damit basta.

Und wann hat mein Gentleman von einem Ehemann es fertig gebracht, in das Höschen einer Göttin zu kommen?! Der Sarkasmus in Jaelittes Stimme mischte sich mit einer gehörigen Portion Ungläubigkeit.

Höre ich da etwa Eifersucht heraus? Ich hatte keine Lust, mit meiner besseren Hälfte zu streiten.

Idiot! Ist dir eigentlich klar, was sie da reingetan hat? …. Ach!!! Scheiß auf diese verfluchte Prophezeiung mit ihren verdammten Gesetzen und auf diese ganze verdammte Ebene!

Jaelittes ohrenbetäubender Schrei konnte nur mit Nerghalls Todesgebrüll verglichen werden. Und weil das so unerwartet kam, ließ ich beinahe den Panzerhandschuh fallen.

Äh, Schatz …, begann ich vorsichtig, nachdem ich gewartet hatte, bis das Echo aus meinem Kopf verklungen war. Du weißt, dass ich das melodische Timbre deiner zauberhaften Stimme verehre, aber ich fürchte, dass dieser Zauber mich schon lange vor unserer Hochzeitsnacht impotent machen könnte!

Keine Sorge, das lässt sich rückgängig machen, witzelte meine Frau in einem mittlerweile normalen Tonfall. Aber denk nicht mal im Traum daran, diesen Ohrring zu tragen.

Na gut. Aber was ist mit Karn? Was hat es damit auf sich?

Spürst du denn gar nichts? Ach ja, du bist ja halb Mensch, meinte meine Frau. Jeder, durch dessen Adern das wahre Blut fließt, kann sich hier nicht wohlfühlen. Das ist so, als würde man einen Menschen in die Unterwelt werfen. Diese fremde Welt ist eine Belastung für uns, aber nicht für deine Dämonen …

Weil ihre Vorfahren von hier stammen?

Meine Frage blieb unbeantwortet, aber das war mir egal. Ich ließ den Handschuh auf meine Hand gleiten und erhob mich vom Baumstamm. Der Plan war immer noch derselbe: Wir würden so lange zusammenbleiben, wie wir einen gemeinsamen Weg vor uns hatten, und dann würden wir uns trennen. Max würde sich auf den Weg machen, um Kiranas Tempel zu suchen, und wir würden uns in Richtung Vaedarr aufmachen. Ich darf nicht vergessen, mich morgen mit Kan zu unterhalten – er sollte sich daran erinnern, wo Lars und Altus das Schwert aufgelesen haben. Vielleicht gibt es in den Ruinen ja irgendeinen Anhaltspunkt?

Es war Zeit, sich für die Nacht zurückzuziehen.

Ich warf einen letzten Blick auf die Gruppe, die sich um das Lagerfeuer versammelt hatte, dann machte ich auf dem Absatz kehrt und begab mich zu meinem Zelt. Heute Nacht gab es keine Enthüllungen, aber vielleicht würde der Morgen mehr bringen …


ZWEI


„… und auch, wenn die beiden gleich großen Kugeln zusammenstoßen und sich anschließend auseinanderbewegen.“ Bonbon ballte seine Fäuste und spreizte sie dann, um den Aufprall der beiden gedachten Kugeln nachzuahmen. Der Elch zuckte mit dem Kopf, als er dabei an einem der Zügel zog, änderte aber weder sein Tempo noch seine Richtung. Ein weiterer Unterschied zwischen den Reittieren aus dem Spiel und denen aus der Wirklichkeit.

„Alle anderen Kräfte, die gleichzeitig auf die Kugeln einwirken, spielen dabei keine Rolle, aber das ist auch nicht das Entscheidende“, erklärte Bonbon weiter, machte dann eine dramatische Pause, drehte sich zu Reece um, der zu seiner Rechten ritt, und deutete mit einem Nicken auf seine rechte Faust. „Wenn die Geschwindigkeit der einen Kugel nach dem Abgleich doppelt so hoch ist wie die der anderen, was bedeutet das dann für ihre jeweiligen Massen?“

„Du hast doch gesagt, dass sie gleich sind, oder?“, fragte Raena, die zur Linken des Kriegers ritt, überrascht.

„Ich habe gesagt, dass sie gleich groß sind! Aber die eine Kugel kann aus Eisen sein und die andere aus Pferdescheiße!“ Bonbon schüttelte seine linke Faust, als ob er damit seinen Standpunkt verdeutlichen wollte. Und da es genau seine linke Faust war, die die Zügel hielt, nickte der Elch zustimmend.

„Warte mal“, unterbrach ihn Reece mit einer Geste. „Du hast vorhin von Scheiße gesprochen, und unser Kommandant redet auch ständig davon. Aber niemand macht sich die Mühe zu erklären, was das ist. Und jetzt behauptest du, dass dieses Zeug zur magischen Umwandlung taugt …“

„Hmm“, der Krieger warf mir einen Seitenblick zu und seufzte dann: „Das ist wirklich ein arkanes Geheimnis … Nun gut, meine Lieben, ich nehme an, ihr seid bereit, die wahre sakrale Bedeutung dieses wundersamen Wortes kennenzulernen … Setzt euch und macht euch bereit für das märchenhafte Reich der Physik.“

Mit einem Seufzer blickte ich auf die Straße vor mir. Ja, sie hatten sich wirklich gut eingelebt. Für meinen Geschmack ein bisschen zu schnell und zu leicht, trotz der Unterschiede in Rasse und sozialem Status. Andererseits war Bonbon in dieser Welt auch ein Adliger. Und obwohl mir in meiner früheren Welt unzählige Male die Idee von Gleichheit und Brüderlichkeit eingetrichtert worden war, brachte mein Verstand diese Begriffe nicht mit dem Bild eines glatzköpfigen Dunkelelfs in Einklang, der dem Sohn von Holgrim und Baronin an’Tari das Gesetz der Impulserhaltung erklärte. Die alles andere als Elfen waren. Und er machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu verwandeln, sondern beschwor einfach einen im Wilden Wald gekauften Elch. Und das war noch nicht einmal die Hälfte der Geschichte. Kan, Saverus und alle ihre Offiziere jagten Teetotaler und seine Kämpfer, als würden sie einen Dungeon bezwingen. Vaessas Drachen waren so beliebt, dass die Magierin ein Vermögen damit verdienen konnte, wenn andere sie streicheln wollten, und was Gloom betraf … Dieser schwarzpelzige Verräter war zu einem echten Schatten von Alyona geworden und folgte ihr buchstäblich überall hin. Nicht, dass mir das irgendwas ausgemacht hätte – aber auch die Tatsache, dass die meisten Frauen in unserer Gruppe ihn wie ein Hündchen behandelten, konnte mein Verstand einfach nicht verarbeiten. Oder vielleicht wie ein Ferkel. Wie auch immer, sowohl meine Schwester als auch Tenderessa himmelten den Razorback an. Meine Schwester … Eine Katze … Zugegeben, ich musste mich noch an den Gedanken gewöhnen. Nicht an eine Frau im Katzenkostüm, sondern an eine echte Katze – mit Schwanz, Schnurrhaaren und zehn Zentimeter langen Reißzähnen und allem drum und dran! Leider gab es in dieser Welt keine Psychiater, also hatte ich keine andere Wahl, als zu versuchen, diesen Wahnsinn selbst durchzustehen.

Wir waren in aller Herrgottsfrühe aufgebrochen, und es war noch nicht einmal Mittag, als unsere Gruppe die Berge umrundete und sich auf den Weg zu dem auf der Karte angegebenen Punkt machte. Die Landschaft hatte sich grundlegend verändert und ähnelte jetzt dem Monument Valley. So weit das Auge reichte, waren rote Sanddünen zu sehen, die von üppigem Grün durchsetzt waren. Weiter vorne erhoben sich einsame Gipfel, die fast wie von Menschenhand geschnitzte Statuen wirkten. Die Straße, die von unbekannten Baumeistern angelegt worden war, bot einen herrlichen Anblick und erinnerte mich an die Straße, die am Parkplatz des View Hotel begann. An dieses Hotel hatte ich gute Erinnerungen, weil ich dort ein Wochenende mit meiner Ex verbracht hatte …

Ich lächelte über die Erinnerungen, als ich die Berge in der Ferne betrachtete. Nein, ich sah weder die Three Sisters noch den Artist’s Point, und die Pflanzenwelt um die Gipfel herum war viel üppiger. Und dann waren da noch die Vögel, die weniger als hundert Meter von der Straße entfernt umherstreiften und ein bisschen wie afrikanische Strauße aussahen.

Ich wurde das Gefühl nicht los, dass irgendwo in der Ferne und im Westen, nur fünfzehn Reitstunden entfernt, die Perle der nordamerikanischen Westküste lag … San Francisco. Nein, ich sehnte mich nicht dorthin zurück, aber tief in meinem Herzen vermisste ich diese Stadt, die mir so ans Herz gewachsen war. Genauso wie ich meine Heimatstadt Moskau vermisste …

„… und als ich aus dem Labor zurückgekommen bin, hat dieser minderjährige Idiot buchstäblich auf dem Arbeitstisch mit den ganzen Geräten getanzt“, hörte ich die Worte hinter mir. „Natürlich bekommt die ganze Klasse das mit und hört sofort auf zu lachen. Dann dreht sich der Partyboy um, wird blass im Gesicht … rutscht aus und fällt vom Pult auf den Boden, wobei er das Voltmeter zerschmettert, ein paar Kabel zerfetzt und sich dabei den Arm bricht. Und das nenne ich ‘Scheiße’!“

„Ich dachte, ich hätte gehört, wie der Kommandant R’harg mit diesem Wort bezeichnet hat.“

„Nun, dieser R’harg war zweifellos ein unangenehmer Kerl“, stimmte Bonbon zu. „Aber du konntest ihn aus dem Weg räumen, während ich vom Direktor zusammengestaucht und um meinen vierteljährlichen Bonus gebracht worden bin. Und dann hat mich auch noch die Mutter von diesem Schwachkopf aufgesucht … ich meine, von diesem Schüler. Und in den nächsten zwei Wochen folgten noch mehrere Besuche. Die ganze Familie war eine echte Herausforderung“, erzählte der Krieger weiter, warf Reece einen gelangweilten, prüfenden Blick zu und schloss dann mit den Worten: „Scheiße ist etwas, das am falschen Ort und zur falschen Zeit passiert. Sie tritt auf wundersame und geheimnisvolle Weise in Erscheinung und ist Teil des menschlichen Lebens, seit es Felsmalereien gibt.“

„Was sind Felsmalereien?“, fragte der stets neugierige Magier.

„Siehst du den Berg? Ich zeige es dir, sobald wir dort sind“, brummte Bonbon. „Ich habe zufällig einen Eimer mit Farbe und einen Pinsel dabei. Wir werden eine Kunstausstellung veranstalten …“
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Der Abend brach an. Die untergehende Sonne veranstaltete ihre eigene Kunstausstellung, tauchte die Berggipfel in tiefes Purpurrot und warf lange, unregelmäßige Schatten über das Tal. Auch die Luft, die nach trockenem Sand und Feldblumen duftete, änderte ihre Richtung und brachte die Frische des Flusses mit sich.

Wir waren fast einen ganzen Tag unterwegs gewesen und hatten kaum neunzig Kilometer zurückgelegt. Aber selbst auf ebenem Untergrund hatten wir Mühe, ein Tempo von mehr als neun Kilometer pro Stunde einzuhalten. Wenigstens hatten wir keinen Wagen – das wäre ein echter Albtraum gewesen. Laut der Karte war unser Ziel kaum mehr als einen halben Kilometer von hier entfernt. Der Fünf-Finger-Berg, der letzte Halt auf unserer Route, lag hinter der mächtigen rechteckigen Felswand vor uns. Die Straße führte rechts daran vorbei, und die „Kätzchen“, wie Vaessa Max’ Truppe genannt hatte, hatten ihn wahrscheinlich schon im Visier.

„Mm-hmm“, meldete sich Max, als hätte er meine Gedanken gelesen und löste damit eine seltsame Unruhe im Gruppenchat aus.

„Was ist los?“, erkundigte ich mich.

„Sieh selbst! Warte nur ab.“

Etwa eine Minute später hatte die Vorhut unserer bunt gemischten Truppe die Hindernisse auf unserem Weg überwunden und erblickte den Fünf-Finger-Berg in seiner ganzen ursprünglichen Pracht.

„Was für ein großartiges Beispiel für moderne Kunst!“, rief Bonbon erfreut aus, warf mir dann einen verschmitzten Blick zu und fügte hinzu: „Das wundert mich übrigens nicht! In deiner Abteilung arbeiten offensichtlich echte Männer! Und er“, der Krieger deutete mit dem Finger auf Alex, der bereits seine Gestalt verändert hatte, „sollte stolz auf sein Land sein. Wer hat denn behauptet, dass Amerikaner nicht kreativ sind und keinen Sinn für Humor haben?“

„Woher willst du wissen, dass das nicht ein Franzose gezeichnet hat?“, spottete der Waldläufer.

„Mir ist völlig egal, ob er ein Eskimo war!“, brüllte der Glatzkopf über das Gejohle der Klingen hinweg, die hinter dem Felsen hervorkamen. „Ich weiß nur, dass er ein echter Mann war! Unter diesen Umständen hat er genau das richtige Zeichen ausgesucht. Auf diese Weise wissen die Ältesten sofort, was sie im Großen Wald erwartet. Soviel ich weiß, nehmen sie ebenfalls diesen Weg.“

Der Berg selbst entsprach seinem Namen genauso wenig wie eine Schöpfkelle am Himmel einem großen Eisbären ähnelte. Natürlich war das Ding im Grunde genommen ein Berg, und seine Ausbuchtungen sahen tatsächlich aus wie Finger … Oder besser gesagt, wie ein Finger. Der mittlere. Er war ungefähr fünfundsiebzig Meter hoch. Fairerweise musste man sagen, dass die anderen vier auch abgebildet waren – als Teil einer geschlossenen Faust, von der Innenseite aus gesehen. Das bedeutete, dass dieses Meisterwerk des künstlerischen Ausdrucks nicht für uns gedacht war, sondern für alle, die es von Südosten aus betrachteten. Ja, meine ehemaligen Kollegen waren echt zum Brüllen. Gerid würde sich vor Neid in die Hose machen. Aber Spaß beiseite, der Fünf-Finger-Berg war das kleinste Mitglied dieses Gebirgskamms. Er war vielleicht siebzig Meter breit, also würden wir hoffentlich nicht allzu lange brauchen, um die Höhle mit dem toten Elf zu finden.

„Was ist so lustig, Dar?“ Vaessa zog an den Zügeln und warf mir einen belustigten Blick zu.

„Der Berg hat die Form einer vulgären Geste aus der Welt, aus der wir kommen“, antwortete ich.

„Nun, das ist mir klar“, nickte die Magierin. „Aber was soll daran so lustig sein?

Also, was sollte ich darauf antworten? Wie sollte ich erklären, dass ein Künstler oder Programmierer seinen Job aufs Spiel setzte, wenn er seine Abneigung gegen seine Vorgesetzten dadurch zum Ausdruck brachte, dass er diesen Klumpen virtuellen Gesteins mühsam entwarf und ihn unter seinen Geschwistern versteckte?

„Dazu müsste man in dieser Welt geboren sein“, schüttelte ich zweifelnd den Kopf, während ich den Felsen betrachtete.

„Ach, Tantchen, hör doch auf, die Unschuld vom Lande zu spielen“, spottete Reece hinter uns. „Du hast dich beim Anblick dieser Sachen im Verlassenen Temple auch nicht so angestellt. Was ist jetzt anders? Ist das Ding dieses Mal eine Nummer zu groß für dich?“

„Da liegst du völlig falsch, junger Mann“, erklärte die Magierin achselzuckend. „Und der Dar kann das bestätigen, wenn du mir nicht glaubst. Ich schlage also vor, du behältst deine Sorgen um die Größe für dich. Schließlich befindest du dich in gehobener Gesellschaft. Du solltest dich was schämen!“

Mit einem Zwinkern in Richtung des Magiers warf Vaessa ihren Zopf hinter sich und trieb ihre Echse zu ihren Drachen, die an der Seite standen, während Bonbon ihr nachdenklich hinterherblickte.

Na, das waren ja gute Nachrichten! Alles war wieder normal, trotz aller Befürchtungen, dass meine Lieblingsmagierin sich nur schwer von dem Kulturschock erholen würde.

„Sollen wir auf dich warten?“, fragte mich Max im Chat.

„Nicht nur sollen – ihr dürft ohne mich und Kan nirgendwo hingehen. Denk an deine eigenen Worte, dass du heute keine Abenteuer erleben möchtest“, antwortete ich, stand in den Steigbügeln auf und gab der Gruppe das Zeichen zum Aufbruch.
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Der Höhleneingang befand sich auf einer Höhe von etwa zwanzig Metern und wurde vor neugierigen Blicken durch einen breiten Vorsprung verdeckt, auf dem vier Zwergkiefern standen, die furchtbar einsam aussahen. Andererseits wäre es ziemlich übertrieben gewesen, diese hässlichen, krummen Dinger „Kiefern“ oder gar „Bäume“ zu nennen.

Der Spalt in der Felswand war etwa drei Meter hoch und anderthalb Meter breit. Von einem Dungeon weit entfernt, war das Innere selbst für mein dämonisches Sehvermögen dunkel.

Sechs von uns waren hier hochgeklettert und hatten den Rest der Gruppe unten zurückgelassen, darunter auch eine schmollende Alyona. Kan, Raena, Max, Luffy, Donut und ich. Es war nicht so, dass uns in einer Zone auf Level 210 irgendetwas bedrohen hätte können, aber es wäre nicht klug gewesen, eine Heilerin mitzunehmen, die aufgrund des Levelunterschieds nicht einmal richtig heilen konnte. Max und Luffy waren die mit der eigentlichen Aufgabe, während Donut sich dank seiner Klasse und Statur in jedes Loch schleichen und hineinzwängen konnte. Kan und Raena hatte ich nur für den Fall der Fälle mitgenommen. Deswegen war auch ich überhaupt erst mitgekommen – für den Fall, dass sie etwas zusätzliche Feuerkraft brauchen würden. Natürlich wäre es vermessen gewesen, mich in Bezug auf meine Schlagkraft mit dem Ritterkommandanten der Zauberin auf eine Stufe zu stellen, aber immerhin war ich der Anführer unserer bunt gemischten Allianz, und das hatte den Vorteil, dass meine Autorität selten in Frage gestellt wurde.

Wir gelangten in einen ziemlich breiten Gang, der nach Süden durch das dichte Gestein nach unten führte. Die Wände waren mit verkalkten Schlieren eines Minerals überzogen, dessen Struktur an Granit erinnerte. Der Boden war mit zerkleinertem Gestein übersät, und das magische Licht reichte aus, um die Höhle genau in Augenschein zu nehmen. Der Hauptgang verzweigte sich in vier schmale Stollen, verjüngte sich nach ein paar Dutzend Metern und vollzog dann eine scharfe Rechtskurve.

„Ach, Mist!“ Max schüttelte genervt den Kopf und deutete auf die Stollen. „Ich wette, hinter der Kurve gibt es noch ein Dutzend davon. Und wer weiß, welcher davon der dritte ist, oder wo man überhaupt mit dem Zählen anfangen soll.“

„Wenn man hinter dieser ‘Hand’ überhaupt noch irgendwas erkennen kann“, schnaubte Donut, trat an eine Wand heran und klopfte mit dem Knauf seines Dolches dagegen. „Ich weiß ja nicht, mit welcher Art von Magie wir es hier zu tun haben und ob mein Klopfen überhaupt irgendwas nützt.“ Der Schurke steckte die Klinge zurück in seine Scheide und warf einen hoffnungsvollen Blick auf Raena, die am Eingang stand.

„Tut mir leid, ich weiß auch nicht mehr als du. Weder über Alvaric, noch über seine Hand“, schüttelte die junge Frau den Kopf. „Ich habe noch nie von so etwas wie einer tiefen Zerstreuung gehört. Es ist möglich, dass ich den Aufbau des Zaubers erkenne, nachdem ich ihn benutzt habe, aber das ist alles andere als sicher.“

„Und ich habe bloß eine Schriftrolle …“, seufzte Max. „Ach, was soll’s. Lasst uns einfach weitergehen und dabei alle Stollen zählen. Wir überlegen uns, was wir tun, sobald wir das Ende der Höhle erreicht haben.“

„Raena und ich könnten auch gegen die Wände klopfen“, grinste Kan, als er hinter Max herging. „Darin haben wir viel Erfahrung.“

„Nur dass bei eurem Klopfen der ganze Berg über uns zusammenbrechen könnte“, schüttelte Donut mutlos den Kopf, ließ Raena vorbei und gesellte sich dann zu mir.

Hinter der Biegung wartete … nicht viel auf uns. Die Höhle war ziemlich klein, und der Gang stieß keine dreißig Meter von hier an eine Felswand, die von zwei tiefen Rissen durchzogen war. Und das Ärgerlichste war, dass sich auch dieser Teil der Höhle in vier Stollen verzweigte, zwei auf jeder Seite. In seinem Brief hatte der tote Elf, dessen Knochen an der linken Wand ruhten, diese Hohlräume aus irgendeinem Grund als „Abzweigungen“ bezeichnet, während sie für mich eher wie Nischen für Sarkophage aussahen. Man konnte sich fragen, warum ein empfindungsfähiges Volk diese Vertiefungen in den Fels gehauen haben sollte. Dass sie alle künstlich angelegt worden waren, stand außer Frage, wie der glatte Boden des Ganges und das Nichtvorhandensein großer Felsen bewiesen. Es sah aus wie der Anfang eines Grabes, das nie seine vorgesehenen Bewohner erhalten hatte, vielleicht wegen der Invasion der Darkaan? Auf jeden Fall galt es nun herauszufinden, in welchem dieser Löcher sich die Questkarte befand. Wir hatten keine Ahnung, wo wir mit dem Zählen beginnen sollten oder sogar von welcher Wand aus, also blieben uns insgesamt vier Möglichkeiten. Vorausgesetzt, die Nische, die wir brauchten, war nicht durch einen Tarnzauber verdeckt, denn das wäre ein Albtraum auf einem ganz anderen Niveau gewesen. Wie Donut schon gesagt hatte, hätten wir unsere Schädel gegen diese Wände schlagen können, bis der ganze verdammte Berg auf uns herunter gekommen wäre, ohne dass wir irgendwas davon gehabt hätten. Vielleicht hat der Designer ja von der Quest gewusst und deshalb ist der Berg auch so gestaltet?

„Max, Donut! Seht mal, wer zurück ist!“ Luffy lehnte sich über einen Haufen Knochen und zeigte uns den Kadaver eines Tieres.

Es war keine Ratte – die Schneidezähne von Nagetieren waren anders angeordnet. Den Reißzähnen nach zu urteilen, war es eine Art kleines Raubtier.

„Das ist ein Gyrt.“ Max nahm den Schädel aus Luffys offener Hand und reichte ihn mir aus irgendeinem Grund. „Ich habe vergessen zu erwähnen, dass die Botschaft an den Großen Wald vom Haustier des Dunkelelfen überbracht worden ist. Diese Kreatur ist zurückgekehrt, um an der Seite ihres Meisters zu sterben …“

„Manche Vertrauten hängen so sehr an ihrem Herrn, dass zwischen ihnen ein magisches Band entsteht, das es ihnen ermöglicht, einander über jede Entfernung hinweg zu erspüren“, stellte Raena fest und machte sich auf den Weg zum Ende des Ganges, wo Donut die Risse im Felsen sorgfältig begutachtete.

Meine Laune verschlechterte sich zusehends, als mir Der alte Schreier in den Sinn kam. Vorsichtig nahm ich Max den Schädel ab und seufzte schwer. Diese Kreatur hätte wirklich nicht zu sterben brauchen … Genau wie mein Gloom während des Kampfes an der Straßenkreuzung und dann noch einmal in Sarykas’ Palasthalle. Zum Glück war es in beiden Fällen gut für uns ausgegangen.

Plötzlich ging mir die Puste aus, in meinem Kopf begann sich alles zu drehen und der Boden rutschte unter meinen Füßen weg …
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„Aeddarse!“

Falanir lehnte sich gegen den scharfen Felsvorsprung und rang nach Luft. Seine Füße waren schwer – fast mehr ein Hindernis als ein Vorteil – aber er hatte es trotzdem aus der Höhle geschafft. Er hielt sich mit beiden Händen an der Wand fest und bewegte sich auf einen kleinen Vorsprung zu, der ein paar Meter vom Eingang entfernt aus dem Boden ragte, und versuchte, sich zu setzen. Doch sein Körper versagte seinen Dienst, und der Gestaltwandler brach zusammen und schlug mit dem Schädel hart auf dem Felsen auf.

„Mara …“, keuchte Falanir und seine rissigen Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. Was kümmerten ihn all diese Schmerzen, wenn ihn nur noch Stunden davon trennten, endlich seine Vorfahren kennenzulernen?

Mit einer weiteren Anstrengung schaffte er es, auf den Felsen zu klettern. Seine eigene Schwäche verfluchend, lehnte er sich an den kalten Berg und richtete seinen Blick nach Westen. Nur noch schlappe siebzig Kilometer, dann hätte er am Morgen im Großen Wald sein können … aber die Götter hatten anders entschieden. Er hatte nicht einmal mehr seine Gestalt – der Bann des Hundekopfes hatte die Astralprojektion seines Körpers gestört und alle Tränke und Elixiere unbrauchbar gemacht. Falanir drehte langsam den Kopf und blickte zum Mond, der über dem Horizont stand. Dies sollte seine letzte Nacht in diesem Leben sein … Nicht viele Geschöpfe hatten die Möglichkeit, Zeit und Ort ihres Todes selbst zu bestimmen. Und natürlich wäre er lieber im Großen Wald als in diesem kargen Tal gestorben, wenn er die Wahl gehabt hätte. Doch leider hatte er diese Wahl nie gehabt.

Aber es ging nicht nur ihm so – sein Herr und seine Brüder waren bei Falanirs Flucht ums Leben gekommen. Und er hatte sie nicht im Stich gelassen – ihr Opfer sollte nicht vergeblich gewesen sein. Versteckt in seinem schützenden Kokon konnte die Botschaft nur von jemandem gefunden werden, der wusste, wo er suchen musste. Und dieser kleine Racker würde die Nachricht sicher überbringen …

Der Gedanke an sein pelziges Haustier zauberte ein Lächeln auf das Gesicht des Ryhns. Er hatte den Gyrt vor zwölf Jahren auf seiner sechsmonatigen Streife bei einem zufälligen Zwischenstopp aufgefunden. Das braune Wieseljunge hatte im Sterben gelegen, seine Seite war von einer Adlerkralle schwer verletzt worden. Der Gestaltwandler hatte sein Blut mit dem Geschöpf geteilt, und Alastale hatte das Opfer für ausreichend gehalten. Ja, er würde es sicher schaffen, und Saerta würde den Brief sofort an seinen Bruder übergeben. Saerta … Es war der Gyrt gewesen, der seine Frau für ihn ausgewählt hatte. Als die beste Jägerin des Clans der Grauen Schatten öffentlich erklärt hatte, dass sie den Roten Mond mit demjenigen regieren würde, der es schaffte, ihre Brosche zu klauen, ohne dass sie davon etwas mitbekommen würde, war das eine klare Botschaft gewesen, dass ihr Vater, Lord Aeric, in nächster Zeit nicht auf Enkelkinder hoffen sollte. Doch dann, weniger als einen Tag später, war Ryhn Falanir an die junge Frau heran getreten und hatte ihr das Schmuckstück überreicht, voller Beschämung und in Erwartung einer baldigen Bestrafung. Es wäre sein Haustier gewesen. Das kleine Kerlchen hatte seinem Freund bloß eine Freude machen wollen, indem es die Lieblingsbrosche der Ryhna gestohlen hatte, es wäre nicht böse gemeint gewesen, und so .. Saerta war in Gelächter ausgebrochen und hatte seinem Geschwätz ein Ende gesetzt. „Nun, ich kann nicht guten Gewissens ein Wiesel heiraten“, hatte sie geantwortet. „Also muss ich wohl seinen Herrn zum Mann nehmen.“ Von diesem Moment an war seine ganze Welt auf dem Kopf gestanden.

Der Lord hatte die Botschaft nur ihm anvertrauen können – dem Vater seiner noch ungeborenen Enkelkinder. Kaglyn hatte vorausgesagt, dass es ein Junge und ein Mädchen sein würden, und die Schamanin irrte sich nie. Doch Falanir würde seine Kinder nie zu Gesicht bekommen, genauso wie Lord Aeric seine Enkel nicht zu Gesicht bekommen würde. Also hatten die Götter für sie entschieden – er war nur froh, dass Saerta nicht mit ihrer Mission ins Nebeldickicht gezogen war …

Falanir atmete tief ein, aber er spürte nichts: nicht die frische Frühlingsluft, nicht den Duft der blühenden Feldblumen. Sein Geruchssinn war zusammen mit dem Schmerz verschwunden. Er hatte Glück – der Fluch, der ihn nur gestreift hatte, hatte ihm drei weitere Tage verschafft, genug, um die Befehle des Lords auszuführen. Nur nicht genug, um es bis zum Großen Wald zu schaffen. Egal, der Gyrt würde die Nachricht überbringen, und dann würde sein Körper geborgen und seiner Frau übergeben werden. Also gut, zurück in die Höhle … Unter Aufbietung all seiner Willenskraft erhob sich Falanir von dem Felsen, auf dem er gesessen hatte, und warf einen letzten Blick auf den Mond, der vollkommen unbewegt über dem Tal stand. Seine Sicht war jetzt so verschwommen, dass der Himmelskörper nur noch ein verschwommener roter Fleck war.

„Lebe wohl, Rote Schwester“, krächzte der Gestaltwandler und zog sich in die Höhle zurück, um zu sterben …
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Die magischen Laternen leuchteten blau auf, fast wie zu Weihnachten. Ich blinzelte, meine Sicht kehrte langsam zurück und ich erkannte die Wasserschlieren an der Höhlenwand. Nach ein paar Atemzügen konnte ich mich endlich wieder umsehen.

„Alles klar?“

„Ja. Du kannst mich jetzt loslassen!“

Der feste Griff meines Freundes ließ nach. Mit einem Blick auf die besorgten Gesichter der um mich versammelten Krieger reichte ich Max den Schädel, den ich immer noch in der Hand hielt.

„Hast du das gemeint, als du mir davon erzählt hast?“, fragte er, während er mir in die Augen schaute.

„Ja … Ich weiß, was dieser Elf gedacht hat, was er kurz vor seinem Tod gefühlt hat.“ Dabei deutete ich auf die Knochen zu unseren Füßen, zuckte dann mit den Schultern und machte mich auf den Weg zum Ausgang. An der linken Nische vorbei, fügte ich hinzu: „Die Karte befindet sich hier. Ich warte draußen.“

Draußen war es noch hell – hell genug, um eine Zeitung zu lesen. Zumindest, wäre es der Fall gewesen wenn man eine Zeitung gehabt hatte. Meine Leute schlugen in aller Ruhe ihr Nachtlager auf, nachdem sie ihre Reittiere entlassen hatten – nur mein Gloom, Vaessas Drachen und ein paar Eidechsen für die Wächter blieben übrig. Einige bauten ihre Zelte auf, während andere sich um das Lagerfeuer versammelten. Links, gleich hinter dem Vorsprung, diskutierten drei Klingen angeregt über etwas, das ich nicht sehen konnte. Schon bald wurde aus ihren Bemerkungen klar, was sie beobachteten – offensichtlich hatte Bonbon beschlossen, Reece ein anschauliches Beispiel für Felsmalerei zu geben, so wie er es versprochen hatte.

„Habt ihr sie gefunden?!“ Alyona erhob sich von dem Baumstamm, auf dem sie gesessen hatte, und legte den Kopf in Erwartung der Antwort schief.

Meine Schwester hatte offenbar beschlossen, Gnade vor Recht ergehen zu lassen und ihrem überfürsorglichen, großen Bruder nicht zu verübeln, dass er sie nicht mitgenommen hatte.

„Ich denke schon“, erwiderte ich schulterzuckend. „Sie holen gerade die Karte. Lass uns danach reden.“

Dann wandte ich mich um und suchte nach dem Stein, auf dem der sterbende Elf gesessen hatte. Mediziner warnten oft davor, auf kalten Oberflächen zu sitzen, aber solche Ermahnungen waren nicht von dieser Welt. Und so kalt war der Felsen wahrscheinlich auch nicht. Nachdem ich es mir auf dem Felsen bequem gemacht hatte, lehnte ich mich gegen den Berg und zündete mir eine an. Diese Welt hatte wirklich viele Vorteile. Zwar gab es noch keine leichten Klappstühle, aber selbst das zerbrechlichste Mädchen konnte einen fünfzig Pfund schweren Holzklotz mit sich herumschleppen – falls das der Sitzplatz ihrer Wahl im Lager sein sollte. Essen konnte für den späteren Verzehr zubereitet werden – und nicht ein Fünf-Liter-Topf mit Brei, der am Sonntag gekocht wurde und eine ganze Woche halten sollte. Lebensmittel verdarben nicht, wenn sie im Lager aufbewahrt wurden. Sie wurden nicht einmal wirklich gelagert, sondern blieben einfach so, wie sie gekocht worden waren. Apropos, schließlich waren uns die Fleischklößchen ausgegangen. Während sich die Füchse unterwegs mit Trockenrationen begnügten, hatten die Klingen eine ganz andere – und unbestreitbar bessere – Einstellung zum Essen. Einige hatten ihre Fähigkeit zu kochen auf ein Level von 200 gebracht, vergleichbar mit der eines Chefkochs in einem Sternerestaurant! Und die Ergebnisse sprachen für sich. Ich atmete die rauchige Luft ein und lächelte. Plötzlich erinnerte ich mich an Campingausflüge aus meiner Highschool-Zeit, an Mädchen mit Kopftüchern und Servierlöffeln, an eine Wodkaflasche, die ganz unten im Rucksack versteckt gewesen war, an eine Schachtel Zigaretten und an eine Gitarre – das vielleicht unverzichtbarste Element. Diese Gefühle würde ich nie wieder erleben, aber ich konnte immer noch über den ewigen Lauf der Zeit klagen … Ich hätte viel dafür gegeben, die Zeit anhalten zu können, wenn auch nur für eine Woche, und einfach den Moment zu genießen, ohne irgendwo hin hetzen zu müssen …

„Alles in Ordnung?“ Max war der erste, der aus der Höhle kam, musterte mich mit festem Blick und setzte sich dann neben mich.

„Ich komme schon klar. Habt ihr die Karte gefunden?“

„Sicher“, bestätigte Max und schob sich eine Pfeife zwischen die Zähne, während er den Rest der Gruppe beobachtete, die aus der Höhle kam. „Wir haben auch die Knochen, um sie im Großen Wald zu vergraben.“

„Er war der Meinung, dass derjenige, der ihn finden würde, die Überreste an seine Frau weitergeben würde. Saerta vom Clan der Grauen Schatten … falls sie überhaupt noch lebt. Damals war sie schwanger. Aber tut, was ihr für richtig haltet“, erwiderte ich, stieß den Rauch aus und sah Max an. „Also, was ist mit der Karte?“

„Ich wollte sie mir nicht ohne dich ansehen. Das wäre mir nicht richtig vorgekommen“, antwortete er und hielt mir eine Pergamentrolle hin, die zu einer Röhre zusammengerollt war, „wir sind zusammen hergekommen, also lass sie uns auch gemeinsam ansehen.“

„Und als Nächstes bittest du mich dann um die Hälfte meines Apfels“, grinste ich.

„Komm schon, Max, lass uns weitermachen“, meinte Luffy ungeduldig. „Ich will sie auch sehen, und Tasha macht sich langsam Sorgen.“

„Phylatrim hat zwar angekündigt, dass seine Tochter dich bald entmannen wird, du armer Mistkerl“, schüttelte Max bedauernd den Kopf. „Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass das so schnell gehen würde. Wie auch immer, lasst uns mal nachsehen …“

Ja, so war mein Freund. Er scherte sich nicht um Götterquests oder ähnlichen Unsinn – wenn wir zusammen gemeinsam gespielt hatten, hatten wir die Beute auch immer miteinander geteilt. Die Bemerkung mit dem Apfel war eine witzige Anspielung gewesen auf einen Vorfall in der fünften Klasse. Wir hatten uns beide in das gleiche Mädchen verliebt, eine Achtklässlerin. Also hatten wir beschlossen, ihr unsere Liebe zu gestehen und sie entscheiden zu lassen, wen von uns sie haben hatte wollen. Es war gerade Pause gewesen und das Mädchen war auf einer Fensterbank gesessen und hatte einen Apfel in der Hand gehalten. Wir waren hinübergegangen und hatten ihr nacheinander unsere Gefühle gestanden – ich zuerst, dann er. Sie hatte uns aufmerksam zugehört, hatte sich dann aber ein Lachen nicht verkneifen können, mir ihren Apfel gereicht und war verschwunden …

Die Karte war am Ende ziemlich detailreich.

Gegenstand: Grenze des Großen Waldes und des Reiches Darkaan, ungefähr zweihundertneunzig mal vierhundert Kilometer.

Sie war vor der Invasion der Alten gezeichnet worden, als die Elfen noch ein geeintes Volk gewesen waren und die Grenzen des Großen Waldes noch ganz anders verlaufen waren. Wenn man der Karte Glauben schenken durfte, hatte sich der Wald in den letzten zweieinhalb Jahrtausenden um etwa vierhundert Kilometer zurückgezogen. Fünf Burgen, ein Dutzend Siedlungen und ein grüner Streifen, der offensichtlich Dickicht darstellen sollte. Und ein Kerl mit aufgeblasenen Wangen in der unteren rechten Ecke. Das war wahrscheinlich die Art, wie Karten auf der Erde gezeichnet worden waren, und der Künstler hatte offenbar beschlossen, sich an die allgemein anerkannten Regeln zu halten. Auf der Karte waren verschiedene Tiere, Wolfsmäuler, halbnackte Männer, Frauen mit Hirschgeweihen und vier Dungeons mit roten Totenköpfen eingezeichnet. Da ich selbst über die Quest nicht verfügte, wurde mir der Ort des „Pakets“ nicht angezeigt.

„Da“, Max deutete mit dem Finger auf eine Stelle, in deren Nähe wir uns gerade befanden. „Bloß etwa sechzig Kilometer. Und wir sind sowieso beide auf dem Weg dorthin.“

„Es wäre seltsam, wenn er in eine andere Richtung unterwegs gewesen wäre“, schüttelte Donut den Kopf. „Aber kannst du denn nichts anderes sehen?“

„Du meinst die Dungeons?“ Max deutete mit einem Nicken auf die Karte und wandte sich dann an den Schurken. „Klar, mir ist schon klar, dass noch kein Spieler die Dinger ausgeräumt hat. Aber die Karte verschwindet ja nicht. Irgendwann kommen wir zurück und …“

„Und wir stecken ja nicht in einem Pub mit lauter Weibern fest“, grinste Donut. „Wie?! Wie kannst du das nicht sehen?“

„Wovon redest du? Welcher Pub und welche Weiber?“

„Kümmere dich nicht um ihn“, winkte Luffy ab. „Du weißt doch, dass er immer wieder solche Anfälle bekommt.“

Donut verdrehte die Augen, atmete auffällig laut aus und schüttelte verzweifelt den Kopf.

„Du bekommst Anfälle“, tadelte er und drückte dem Magier einen Finger in die Brust. „Und du bist nicht einmal in diese Wanne reingehüpft, sondern hast draußen gewartet. Gleich nach dem Sumpf. Während Max mit den Weibern rumgemacht hat, hast du das Schwarze Brett studiert.“

„Welche Weiber?“, mein Freund runzelte die Stirn. „Ich habe Bier bei der Elfe gekauft!“

„Okay, du hast also die Elfe angeglotzt, was für ein Riesenunterschied!“, grinste der Schurke. „Man könnte sogar behaupten, dass Elfen schlimmer sind …“

„Genug jetzt. Sag uns einfach, was du da siehst.“

Erinnert dich dieser Elf an jemanden? Mit all dem Rumalbern?, überlegte Jaelitte nachdenklich. Und würdest du ihn deshalb nicht am liebsten umbringen?

Bevor ich ihr antworten konnte, deutete Donut mit dem Finger auf die nördlichste Burg auf der Karte, machte eine dramatische Pause und verkündete: „Das ist der Kiranas Tempel, Max!“

Als er zu mir zurückblickte, breitete er seine Arme aus, die Handflächen geöffnet. „Und wieder liegt er auf unserem Weg. Sobald wir das Paket abgeholt haben, machen wir beim Tempel Halt. Wir könnten also noch alle zusammen sein, wenn wir uns auf den Weg nach Erantia machen.“

„Aber … Wie kommst du denn darauf? Das sieht aus wie ein …“ Die Stimme meines Freundes war eine Mischung aus Hoffnung und Zweifel.

„Max, ich weiß nicht, wo du dieses Mal hingeschaut hast, aber die Gefährten der Göttin hatten genau diese Zweige auf ihren Schilden! Und ein Tempel – ein richtiger Tempel und kein Heiligtum – ist immer durch dieses Symbol mit den drei Zacken gekennzeichnet!“ Donut tippte auf das Quadrat am Waldrand und deutete dann auf ein anderes, ähnliches Symbol. „Das ist eine Burg! Siehst du die vier Zacken und die kleine Zahl?“

„Was er da sagt, klingt vernünftig“, erwiderte ich auf den verblüfften Blick meines Freundes. „Lasst uns losziehen und allen die gute Nachricht verkünden.“

„Willst du ernsthaft behaupten, dass wir Kiranas Tempel gefunden haben?“ Luffy stieß die Luft aus und blickte von dem Krieger zu dem Schurken und wieder zurück.

„Nun, noch nicht, aber übermorgen werden wir ihn gefunden haben. Und wenn du weiter so trödelst, verpasst du noch das Spannendste. Und du redest über meine Anfälle, ha!“ Donut verpasste dem verdutzten Magier einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und begann dann mit dem Abstieg.

„Versammelt euch alle um das Lagerfeuer, wir haben Neuigkeiten zu besprechen“, befahl Max im Gruppenchat, als wir den Lagerplatz erreichten.

„Ist etwas passiert?“ In Alyonas Stimme lag ein Hauch von Besorgnis.

Schnell erhob sie sich von ihrem Platz und ging auf mich und Max zu.

„Alles in Ordnung“, beruhigte ich sie. „Es sind sogar gute Nachrichten.“

„In Ordnung“, nickte meine Schwester, ohne zu widersprechen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem fröhlichen Lächeln. „Schaut mal – hier kommen die Alten sicher nicht vorbei!“

Wir drehten uns um … und dann wurde uns klar, woher die Fröhlichkeit der Klingen kam. Mit einem kleinen Eimer weißer Farbe in der einen Hand pinselte Bonbon auf den glatten Felsen einen Spruch, der, sagen wir mal, nicht ganz angemessen war. Reece stand in der Nähe und sah aufmerksam zu. Und obwohl der Satz in einer unbekannten Sprache geschrieben war, schien der Magier seine Bedeutung genau zu verstehen. Was für ein vornehmes Benehmen!

„Bonbon!“, wandte sich Max mit ernster Stimme an den glatzköpfigen Krieger. „Glaubst du ernsthaft, dass die Alten, wenn sie hier durchkommen, eine Nachricht auf Russisch lesen können?“

Kaum hatte Bonbon das dritte Wort beendet, setzte er ein fettes Ausrufezeichen und trat dann ein paar Schritte zurück, um seine Kunst zu bewundern.

„Keine Sorge, Kommandant!“, antwortete er, ohne sich umzudrehen, und deutete irgendwo nach rechts. „Ich habe es auch auf Deutsch verfasst, für die, die nicht ganz bei Sinnen sind.“

„Ich geb’s auf …“, seufzte Max, machte eine abwinkende Handbewegung und ging zu seinen zehn Freunden ans Feuer zurück.


DREI


„Ich wollte mich schon lange mit dir unterhalten, Kan“, sagte ich, zügelte mein Wildschwein und gesellte mich zu der Eidechse des Ritterkommandanten.

„Worüber, mein Prinz?“ Der Krieger gab seinem Hauptmann ein Zeichen, dass er nicht gestört werden wollte, wandte sich dann mir zu und zog die rechte Augenbraue hoch.

„Erinnerst du dich an die Entstehungsgeschichte meines Schwertes? Was es ist und wie es entstanden ist?“

„Ja“, nickte Kan. „Du hast von einem geflügelten Gott aus einer anderen Welt gesprochen. Und jetzt möchtest du wissen, wo die Ruinen sind, in denen Lars es gefunden hat?“

„Ja. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir dort die Antwort darauf finden, wie wir die Invasion der Alten aufhalten können“, gab ich mit einer Geste in Richtung Westen zurück. „Denn was genau ist dieses Schwert? Das Blut des geflügelten Herrschers von Lemuria. Ja, es kann die Verteidigung der Titanen durchbrechen, aber wie soll man überhaupt nahe genug an sie herankommen, um zuzuschlagen? Und selbst wenn ich das schaffe, wie kann ich sicherstellen, dass sie wirklich tot und nicht bloß verletzt sind?“

Mir war plötzlich nach lautem Lachen zumute. Da predigte ich über die Rettung der Welt wie ein verdammter Superheld! Und das war nicht nur so dahingesagt – ich hatte wirklich das Gefühl, dass all das zum Alltag gehörte. Aber hätte nicht jemand anders die Strategie übernehmen können? Reichte die Prophezeiung nicht schon aus, um meinen Geist zu beschäftigen? Wenn ich logisch darüber nachdachte, mussten die Alten den Kern der Prophezeiung darstellen. Wie sonst ließe sich die Max’ Verwandlung in einen Grauen Löwen erklären, dessen Erscheinen in direktem Zusammenhang mit dem riesigen Arschloch stand, der gerade auf den Großen Wald vorrückte? Der Wilde Wald und alle seine Bewohner standen kurz davor, von den Alten ausgelöscht zu werden, und Sata hatte deutlich gemacht, dass unser Schicksal untrennbar mit dem ihren verbunden war. Natürlich konnte ich darauf hoffen, dass das Schwert zufällig in meinen Besitz gelangt war oder dass die Götter dieses Reiches in den letzten 2500 Jahren so stark geworden waren, dass die wiedererwachten Alten ihnen nicht gewachsen waren, aber warum sollten sie sich dann um uns unbedeutende Sterbliche kümmern? Und dann war da noch dieser Drecksack Vill, der sein eigenes Spiel spielte … All das musste irgendwie zusammenhängen, was bedeutete, dass ich diesen Phallet um jeden Preis finden musste. Er war der einzige Trumpf in dieser ganzen Situation, und irgendetwas sagte mir, dass er vielleicht noch nicht in die Gemächer seines Himmelsdrachen aufgebrochen war.

„Ich habe viel darüber nachgedacht, Earl“, meinte Kan nach einer Minute des Schweigens. „Aber ich fürchte, ich kann dir im Augenblick nicht helfen.“ Der Ritterkommandant warf einen nachdenklichen Blick auf den Berg, an dessen Fuß unsere Gruppe ihr Lager aufgeschlagen hatte, sah dann wieder zu mir und fuhr fort: „Es liegt an der südlichen Grenze des Reiches, irgendwo zwischen Nahlle und Ghourkan. Wir waren auf dem Weg zu einem Treffpunkt, an dem wir uns mit zwei Hundertschaften der Clibanarii von Prinz Kerat treffen sollten. Es hat sich um einen weiteren Überfall der Drow gehandelt. Der Prinz hat uns großzügig für unsere Dienste bezahlt, und wir haben das Abschlachten dieser grauhäutigen Mistkerle mittlerweile als Selbstverständlichkeit betrachtet …“

„Wegen der Burg, in der Altus’ Frau umgekommen war?“

„Elsa war von allen geliebt worden“, seufzte Kan. Es war klar, dass diese Reise in die Vergangenheit für ihn nicht gerade ein Vergnügen war. „Sie war eine Klerikerin … Und was für eine. So eine hatte ich noch nie getroffen.“ Damit wandte er sich zu den Rittern um, die hinter uns abstiegen. „Die meisten dieser Krieger verdanken ihr mehrfach ihr Leben. Bei vier verschiedenen Gelegenheiten hat sie mich den Klauen der Grauen Grenzlande entrissen … Aber lass uns nicht von der traurigen Vergangenheit sprechen. Diese Ruinen waren die Überreste eines steinernen Bauwerks – ein Loch im Boden und zwei unterirdische Kammern. Ich kann mich an nichts Besonderes erinnern. Und ich habe schon viele Ruinen gesehen“, seufzte der Ritter erneut. „Ich habe auch meine Männer gefragt – doch niemand kann sich an diese Ruinen erinnern.“

„Warte, du hast doch gerade gesagt, dass du mir im Augenblick nicht weiterhelfen kannst“, erwiderte ich, stieg ab, klopfte dem Wildschwein auf die Schulter und wandte mich an den Ritter-Kommandanten. „Könnte sich das später ändern?“

„Lars’ Notizen“, antwortete Kan. „Ich bin mir sicher, dass die immer noch im Hauptquartier des Ordens aufbewahrt werden. Calterra ist nur einen Tagesritt westlich von der erantianischen Hauptstadt entfernt, und dort würden wir ohnehin vorbeikommen.“

„Verstanden. Danke.“

„Danke mir jetzt noch nicht, Earl. Aber ich hoffe, dass sich die Situation nach einem Besuch im Hauptquartier klären wird.“ Mit einem Nicken wendete der Krieger seine Echse, stemmte seine Fersen in die Seiten und steuerte auf den Rest der Gruppe zu.

Nun, das hatte nicht viel geholfen, obwohl ich dringend eine Spur gebraucht hätte. Und doch machten wir weiter. Die Sonne stand immer noch am Himmel, wir waren von denselben Bergen und grasbewachsenen Ebenen umgeben und das Wetter war recht angenehm. Und das Wichtigste: Wir waren noch alle am Leben und unversehrt …
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Erst am Nachmittag des folgenden Tages erreichten wir den auf der Karte angegebenen Punkt. Man mochte meinen, was waren schon mickrige sechzig Kilometer auf dem Rücken eines Pferdes, oder sonst eines Reittieres? Aber wenn plötzlich alle Straßen zu Ende gingen und nur noch vage Wegbeschreibungen übrig blieben, litt die Fortbewegungsgeschwindigkeit sehr darunter. Auf der Karte waren überall in der Gegend stählerne Trümmerteile eingezeichnet, die aus dem Boden ragten. Warum der Elf gerade diesen Ort ausgewählt hatte, war mir ein Rätsel. Aber was interessierte mich das? Max und fünf weitere seiner Kumpels machten sich auf den Weg, um nach dem „Paket“ zu suchen. Es hätte wenig gebracht, wenn die anderen ihnen gefolgt wären – der Berg war nicht höher als fünfzig Meter, was bedeutete, dass sie ihn in etwa fünf Minuten umrunden konnten, und das System würde den Questgegenstand besonders hervorheben. Ich hoffte inständig, dass er den Gegenstand nicht aus dem Boden graben musste, um ihn in seinen Besitz zu bringen.

Da hörte ich Schritte hinter mir. Einen Moment später erschien Bonbon rechts von mir, die Hände vor der Brust verschränkt. Der Glatzkopf ergriff das Wort, ohne mich dabei anzuschauen:

„Das wollte ich dich schon lange fragen, Kommandant. Wie möchtest du eigentlich angesprochen werden?“

„Dar … Krian.“ Ich zuckte ich mit den Schultern. „Es wäre mir bloß unangenehm, mit meinem richtigen Namen angesprochen zu werden – das ist schon zu lange her.“

Er nickte.

„Wir hatten es leichter. Obwohl Alyona anfangs darum gebeten hat, sie Tauriel zu nennen, hat sich das nie wirklich durchgesetzt.“

„Jeder ist anders“, erwiderte ich und zuckte wieder mit den Schultern. „Manche Namen bleiben leichter hängen als andere.“

„Keine Frage“, lächelte Bonbon. „Glaubst du wirklich, dass das, was sie finden, Max’ Quest erfüllen wird? Ich würde sie nur ungern wieder verlassen.“ Der Krieger deutete auf den Berg. „Nachdem wir diese Sache unter Dach und Fach gebracht haben, könnten wir in ein oder zwei Tagen den Tempel finden …“

Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.

„Ich erinnere mich da an jemanden, der vorgestern am Lagerfeuer etwas ganz anderes von sich gegeben hat.“

„Das Notwendige stimmt selten mit den eigenen Wünschen überein“, stellte er schwermütig klar. „Ich bin immer noch der Meinung, dass ihr beide unter keinen Umständen zusammenbleiben dürft. Aber das heißt nicht, dass ich mich danach sehne, mich von irgendjemandem zu verabschieden. Dieser Haufen, wir sind uns in den letzten Monaten sehr nahe gekommen …“, seufzte er. „So etwas ist in unserer früheren Welt längst unmöglich geworden. Bildschirme, Computer, Arbeit … Ein Teufelskreis, den nur allzu wenige zu durchbrechen vermocht haben. Wir haben alles verloren, aber es ist noch nicht klar, was wir im Gegenzug gewonnen haben. Abgesehen von uns selbst, was eigentlich alles bedeutet.“

„Du hast Recht, was die Wünsche angeht. Und was die Quest anbelangt, wer weiß? Vielleicht ist das ja nur ein Schritt in einer langen Kette. Manche Quests sind wie eine Matrjoschka – sobald man eine davon geöffnet hat, entdeckt man eine ganz andere darin. Und gerade wenn man denkt, dass man an der letzten Puppe dran ist, tauchen zwei weitere auf, die beide größer sind als die, mit der die Kette begonnen hat.“

„Das ist … seltsam“, murmelte Max, als hätte er meine Überlegungen mitgekriegt. „Es ist ein Stein.“

„Das heißt?“

„Das heißt, es ist tatsächlich ein Stein“, erklärte er mit einem Hauch von Spott. „Das Ding sieht aus wie ein Rugbyball. Es ist inmitten von anderen Steinen verstreut dagelegen – gleich ganz oben, wir haben nicht danach graben müssen oder so. Darauf befindet sich eine Inschrift, die gelesen werden muss. Als wir den Stein aufgehoben haben, ist eine neue Quest freigeschaltet worden, aber es sieht nicht so aus, als könnten wir die ohne Kirana oder zumindest ohne Schnaps, der unsere kreative Ader beflügelt, bewältigen. Warte kurz, wir sind bald zurück.“

Ich gab Bonbon das Wesentliche des Gesprächs weiter. Er schwieg ein paar Augenblicke, kratzte sich dann nachdenklich am Hinterkopf und meinte schließlich: „Vielleicht ist das alles, was wir brauchen? Wir finden den Tempel und bringen in Ordnung, was in Ordnung gebracht werden muss. Die Göttin taucht auf, verteilt die verdienten Preise und die ganze Bande flieht nach Ellorian oder so, weg von der Sünde? Oder sogar in dein Fürstentum? Max kann keinen Fuß in den Wilden Wald setzen, weil er verbannt worden ist.“

„Glaubst du überhaupt selbst an das, was du da redest?“, fragte ich, als der „Suchtrupp“ gerade um die Ecke kam.

„Nö“, schüttelte er den Kopf. „Aber man wird ja noch träumen dürfen …“

„Hier, sieh mal“, Max verwandelte sich wieder in einen Elf und hielt mir den Questgegenstand hin.

Ja, es war tatsächlich ein Stein. Er war schwer, sicher über zwanzig Pfund, glatt und hatte eine Form, die zwischen einem Ei und einem Fußball lag. Aber es war nichts Außergewöhnliches an ihm.

„Was soll ich damit anstellen?“, zuckte ich mit den Schultern. „Das ist deine Quest – ich würde da ohnehin nichts erkennen.“

„Das ist die hiesige Version eines Überraschungseis“, bemerkte Bonbon zu meiner Rechten. „Beiß es auf und du erhältst einen Preis. Nach der Größe zu urteilen ein Amulett, oder vielleicht sogar einen Ring.“

„Darf ich bitten?“ Max bot dem Glatzkopf mit hochgezogener Augenbraue den Stein an.

„Na los, Bonbon, fang schon mal an zu kauen“, feuerte Luffy seinen Kameraden an. „Man kann nie zu viele Ringe haben, oder? Auch Groschen und Pfennige summieren sich am Ende zu einem Vermögen.“

„Eine kluge Bemerkung“, erwiderte der Glatzkopf, schüttelte dann aber sofort den Kopf. „Ich muss deinen Vorschlag jedoch ablehnen. Es ist deine Quest, also solltest du auch den Kopf hinhalten.“

„Vergiss es, das klären wir später“, murmelte Max und verstaute den Stein im Inventar, während er einen Pfiff ausstieß. Als sein Elch zu ihm herübertrottete, drehte er sich um und fragte: „Zum Tempel?“

„Sieht so aus“, nickte ich und verkündete dann im Gruppenchat: „Kan, wir sind alle da. Wir brechen wie geplant auf.“

Wir hatten beschlossen, auf Erkundungen zu verzichten. Wir hatten hier keine Gegner und würden auch keine bekommen. Zwei Trupps Füchse auf beiden Flanken und in der Vorhut reichten aus, um jeden Feind rechtzeitig zu entdecken. Die Monster reagierten aufgrund des großen Levelunterschieds nicht einmal auf sie, und von den Darkaanern gab es keine Spur mehr.

Keine fünf Minuten nach dem Aufbruch holte Vaessa mich ein, wobei ihr Echsenpferd mit Gloom gleichzog. Die Magierin war schweigsam und nachdenklich, aber ich kannte meine Begleiterin inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie das Bedürfnis hatte zu reden.

„Deine Herrin ist am Leben, da bin ich mir sicher“, teilte ich ihr über einen Privatchat mit.

Vaessa erschrak und fragte dann, ohne ihren Kopf zu drehen:

„Du kannst jetzt auch Gedanken lesen, oder?“

„Klar“, stichelte ich. „Aber es gibt wirklich nur wenige Dinge auf dieser Welt, die dir Angst einjagen können. Reece und Kan sind am Leben und es geht ihnen gut, genauso wie mir. Nur dein Vater und Celphata sind noch übrig, und ihre Schicksale sind miteinander verwoben. Wenn die Göttin verschwindet, tun das auch ihre Gefährten, und ich bin sicher, dass er jetzt unter ihnen ist …“

„Na gut“, antwortete Vaessa und starrte abwesend auf einen mächtigen dreiseitigen Berg direkt vor uns. „Aber wie kommst du darauf, dass meine Herrin …“

„Es geht nicht darum, was ich vermute, sondern darum, was das System entscheidet. Oder was die Einheimischen Vorsehung nennen. Manchmal enthalten ihre Botschaften Hinweise.“

„Zum Beispiel?“

„In der Questbeschreibung ist gestanden, dass ich in den Augen deiner Herrin aufsteige, wenn wir Vills letzten Gefährten erledigen. Genauer gesagt Celphata, und nicht irgendeine abstrakte Göttin des Todes“, stellte ich sicherheitshalber klar. „Und wie du sicher weißt, ist es nicht möglich, mit Hilfe eines Wesens im Ansehen aufzusteigen, das diese Welt bereits verlassen hat. Die Questbeschreibung ist nicht abgeändert worden, was bedeutet, dass sie noch immer hier ist.“

Wir ritten noch ein paar Minuten schweigend weiter. Schließlich umspielte ein leichtes Lächeln die Mundwinkel der Priesterin der Göttin des Todes.

„Du weißt, wie man eine Frau tröstet, Dunkler“, bemerkte sie mit einer gewissen Erleichterung in ihrer Stimme. Ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie ihre Echse wendete und sich auf den Weg zur Nachhut machte.

Ich würde sagen, sie zieht voreilige Schlüsse, warf Jaelitte ein. Wenn ich hier rauskomme, werden wir ja sehen, wie gut du wirklich darin bist, Frauen zu trösten.

Konzentrieren wir uns erst einmal darauf, dich hier rauszuholen, lächelte ich und lenkte den Razorback um den Berg, der uns den Weg versperrte.
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In den nächsten vier Stunden änderte sich die Landschaft nicht. Die Gruppe hielt sich an eine breite, verlassene Straße, die leicht bergab führte und sich in Richtung Wald bewegte. Alles schien ruhig zu sein, und ich konnte endlich ein normales Gespräch mit meiner Schwester und Max führen. Obwohl alle wichtigen Angelegenheiten bereits besprochen und geklärt waren, hatten wir bis jetzt noch keine Gelegenheit gehabt, einfach nur ein bisschen miteinander zu quatschen.

Irgendwann endeten die aus dem Boden ragenden Gesteinsreste und wir kamen auf eine große, mit verbranntem Gras bedeckte Ebene. Die Straße verlief weiter in nordwestlicher Richtung, was uns, wenn man der alten Karte Glauben schenken durfte, letztendlich zu unserem Ziel führen sollte. Ich fand es seltsam, dass zusammen mit den Felsen, die inzwischen ein ziemlicher Schandfleck geworden waren, auch alle größeren Tiere verschwunden zu sein schienen. Hier gab es nur noch die Straße, Gras, kleine Hügel und ab und zu ein paar Büsche.

Wenn die Sonne im Westen die Gipfel der fernen Berge berührte, beleuchteten ihre Strahlen Hunderte von purpurnen Portalen direkt vor uns.

„Dämonen“, verkündete Max und deutete auf die Einheiten, die sich in Kampfformationen aufstellten. „Wie gelingt es diesen Leuten, Portale in so geraden Linien zu bauen?“

„Das System stellt sie in einer Reihe auf. Man kann nur ein Portalfenster alle hundert Quadranten haben“, erklärte Teetotaler über die besorgten Schreie seiner Soldaten hinweg. „Deine Befehle, Kommandant?“

„Wir bleiben in Bewegung“, antwortete ich und schaltete mich dann in den Kanal ein. „Späher, schließt euch den Haupttruppen an! Niemand verlässt die Straße! Wenn wir auf hundert Meter herankommen, steigen wir alle ab!“

Die Dämonen waren inzwischen dabei, ihre Formationen zu schließen. Offiziere brüllten herum, Monster knurrten aus den vordersten Reihen, Knochen knirschten und Eisen klirrte – innerhalb von Sekunden hatte sich die friedliche Ebene in den hiesigen Ableger der Unterwelt verwandelt. Als ich ihnen bei der Arbeit zusah, empfand ich zähneknirschend Bewunderung für die Befehlshaber des Gegners. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie schwierig es sein musste, eine solche Schar verschiedener Kreaturen dazu zu zwingen, wie eine gut geölte Maschine zusammenzuarbeiten. Doch noch bevor die fünf Minuten um waren, stand die Dämonenschar in perfekter Formation da und versperrte uns den Weg.

Die hiesige KI knauserte dieses Mal nicht. Ich hatte keine Ahnung, welche Berechnungen nötig gewesen sein mochten, um uns eine solche Horde entgegenzustellen, aber ich schätzte sowohl die Anzahl, als auch die Zusammensetzung dieses Empfangskomitees sehr, was in meinem Hirn zu einem ziemlichen Knoten führte. Auf beiden Seiten der Straße standen zwei riesige Infanteriequadranten, die jeweils von einer Kohorte schwerer Kavallerie unterstützt wurden. Und obwohl der Begriff „Infanterie“ für eine Herde von Bestien sehr weit hergeholt war, waren die einzigen sichtbaren Unterschiede zwischen der Kavallerie und den erantischen Rittern die brennenden Hufe ihrer dämonischen Pferde. Niemand unter Level 300 und fünf Endgegner, die ich sehen konnte: vier von ihnen auf Level 450, die direkt vor dem Haupttrupp standen, und einer ganz hinten. General Daggon Ark, Kommandant der verbündeten Legionen der Unterwelt. Level 580 mit zweieinhalb Milliarden GP!!!

Der Dämon war ganze sieben Meter groß, stand mit verschränkten Armen da und beobachtete ruhig unsere anrückende Gruppe. Nach dem Rang des Kommandanten zu urteilen, war dies nur ein Bruchteil der Streitkräfte, die die Grenzen des Großen Waldes abriegelten. Aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre und sich die gesamte Dämonenarmee hier, auf dieser verlassenen Straße in Darkaan, versammelt hätte, warum hatte RP-17 sie dann losgeschickt? Nicht direkt hierher, sondern ganz allgemein. Laut Max hatte Malocs Erste Legion den Ansturm von Kiranas Wildschweinreitern überlebt, aber wie, bitte schön, hätte ein Haufen schwacher Spieler an dieser gewaltigen Streitmacht vorbeikommen sollen?! War es der Plan von RP-17, die Leute, die in dieses Reich verschleppt worden waren, dazu zu zwingen, sich in die örtlichen Völker und Fraktionen zu integrieren? Das war die einzige Theorie, die für mich einen Sinn ergab. Wie sonst sollten sie ihren Ruf in der blutigen Unterwelt verbessern? In die Fußstapfen von Max und mir treten? Ernsthaft?!“

„Hast du vor, einfach mitten durch sie hindurchzumarschieren, Roman?“, erkundigte sich Alyona leise im Kanal. Ich hörte nicht einmal einen Hauch von Angst, sondern eher die Vorfreude auf kommende Abenteuer. Ja, meine Schwester war wirklich ein seltsamer Mensch. Andererseits schienen alle Frauen hier von der gleichen Sorte zu sein – unerschrocken. Und ich gab nicht vor, feministisch zu sein. Sie waren einfach schon so, als sie hierher gekommen waren …

„Ja, Rotschopf, das ist richtig“, antwortete ich und verbarg mein Lächeln. „Sie brauchen etwas von uns, und wir werden herausfinden, was das ist.“

„Max, Kan, bleibt zwei Längen hinter mir. Lasst eure Waffen stecken!“, befahl ich und verlangsamte Glooms Tempo, während ich ihn direkt auf die Reihe der Endgegner vor mir zusteuerte.

Was nun? Was sollte ich tun, wenn sie mich nur schweigend anblicken würden? Sollte ich anhalten und sie fragen, was sie wollten? Ja, genau! Schließlich hatte nicht ich beschlossen, ihnen den Weg zu versperren! Keine zwanzig Meter von ihren Reihen entfernt wurde der Mensch in mir plötzlich vom Dämon verdrängt, und im nächsten Moment machten die vier hoch aufragenden Bestien einen Weg für mich frei und verneigten sich tief. Was geht hier ab?!

Deine Seele … ist die eines Älteren Dämons …, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf raunen.

Der General machte einen gewaltigen Schritt auf mich zu, streckte seine Hand aus und meinte dazu: „Wir müssen reden.“

Mächtige Schultern, einen Meter lange gebogene Hörner und ein strenger Blick aus karmesinroten Augen – alles in allem erinnerte mich seine Erscheinung stark an Saad Khor. Der Hauptunterschied bestand darin, dass der Thronwächter immer eine unbekümmerte Ausstrahlung zu haben schien, während dieser eindeutig angespannt war. Dann lass uns mal sehen, was dich so aus der Fassung gebracht hat. Ich hob meine stulpenbewehrte Faust, um dem Rest der Truppe ein Zeichen zu geben, sprang von meinem Wildschwein und ging auf den geduldig wartenden Dämon zu, während meine Offiziere ihre eigenen Befehle bellten.

„Wir haben auf dich gewartet“, grollte die Stimme, als ich direkt vor dem General stehen blieb und ihn neugierig ansah.

„Ausgerechnet auf mich?“

„Ja! Heute Morgen hat Khara Czarg verkündet, dass die Erlösung noch vor Sonnenuntergang kommen würde. Und ich habe volles Vertrauen in meine Seherin. Shar ataa sprechen selten, aber wenn sie das tun, irren sie sich nie.“ Der Dämon musterte kurz seine Armee und sah dann wieder zu mir. „Die Vorsehung hat uns unseres Gedächtnisses und unseres Eides beraubt und uns auf diese nutzlosen Ebenen geworfen, wo wir langsam zugrunde gehen. Wir sehnen uns danach zu verschwinden … aber wir kennen den Weg zurück nicht. Wir bekommen unser Gedächtnis nicht zurück, aber unseren Eid … Unser Eid kann von einem der Sieben Lords angenommen werden, und ich sehe ihre Schwingen in deinem Rücken!“

Verdammt! Er möchte einen Eid schwören und sich dann aus dem Staub machen! Zusammen mit seiner gesamten Armee! Das hätte die Blockade des Großen Waldes aufgehoben, aber … Aber ich war kein verdammter Ältester Dämon! Er sah bloß meinen Schatten! Plötzlich spürte ich ein Frösteln. Was würde passieren, wenn der General herausfinden würde, dass …

„Zwölf Angriffslegionen!“, fuhr Daggon Ark fort. „Sechzigtausend Kämpfer! Nimm unseren Schwur an, Dunkler! Nimm ihn an und zeige uns den Weg nach Hause!“, brüllte er und sah mir in die Augen. „Ich weiß, dass du das kannst …“

Was jetzt?! Was hätte ich denn sagen sollen?! Wie sollte ich ihm erklären, dass ich nicht der war, für den er mich hielt …

Plötzlich wehte mir ein Hauch von Veilchen in die Nase, als eine höhnische Stimme erklang: „Ich bin da, Dunkler. Ich habe fünf Minuten Zeit. Du hast es doch nicht vergessen, oder?“

Im nächsten Moment wurde mein ganzes Wesen wie von einer Atomexplosion erschüttert. Der Boden rutschte mir unter den Füßen weg, als reine, unverfälschte, ungezähmte Macht durch meine Adern strömte.

Die mächtigen Schwingen des älteren Dämons breiteten sich hinter mir aus. Ich trat vor und sah den nun knienden Gesandten mit prüfendem Blick an.

„Ja … Ja, das kann ich!“, brüllte ich, ohne meine eigene Stimme zu erkennen. Im nächsten Moment wurde mein Bewusstsein von der Dunkelheit verschluckt …
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In den letzten Tagen hatte Max eine seltsame Unruhe verspürt, deren Ursache er nicht genau bestimmen konnte. Alles schien gut zu laufen. Sie hatten Roman wiedergetroffen, der am Leben und wohlauf war, wenn auch ein bisschen … anders. Aber so war er eben – und praktisch jeder andere, der in dieses Reich gekommen war. Sie hatten alle zu viel durchgemacht, als dass sie dieselben geblieben wären. Warum also die Unruhe? Hatte sein Freund sie vielleicht zu schnell gefunden? Max hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich wiedersehen würden, bevor diese ganze Sache mit den Karten und Tempeln vorbei war, und doch … Die letzten Tage waren in der Tat ein echter Brüller gewesen. Obwohl Max schon an Raids mit mehr als dreihundert Leuten teilgenommen hatte, hatte er noch nie eine solche Macht in seinem Rücken gespürt. Und dann war da noch Romans neue Mannschaft: die sarkastische Priesterin der Todesgöttin, der alberne Magier, die nachdenkliche Zauberin, der Riese, der Max irgendwie an einen berühmten Hollywoodstar erinnerte … Wenn er nicht besser gewusst hätte, was sie waren, hätte er sie nie von echten Menschen unterscheiden können, von seinen Mitmenschen, die in diesem Spiel steckengeblieben waren. Menschen mit ihren eigenen Gedanken, Gefühlen, Ängsten, Träumen … Was Roman anging, so hatte der sich tatsächlich ziemlich verändert. Sicher, er war immer noch derselbe Roman, sein bester Freund, dem er sogar mehr vertraute als sich selbst … Nur dass in seinen Augen, diesen brennenden, blauen Augen mit den goldenen Pupillen, jetzt eine Art von müder Schicksalsgläubigkeit lag. Aber das war es auch nicht, ebenso wenig wie die Hörner und der Schweif, die zu enormer Länge heranwuchsen, wenn er sich in seine Kampfform verwandelte. All diese Dinge waren oberflächlich und unbedeutend. Es war etwas anderes – etwas, das er nicht genau benennen konnte. Sie waren beide mit großen Gaben ausgestattet worden, aber diese Gaben waren auch mit einer noch größeren Verantwortung verbunden. Und bis jetzt, so dachte er zumindest, hatte man weder von ihm noch von Roman wirklich materielle Opfer verlangt. Doch wenn er eines über seinen Freund wusste, dann, dass er diesen Weg bis zum Ende gehen würde, egal was geschah. Selbst wenn er dabei scheitern oder sterben würde. Und Max würde diesen Weg mit ihm gehen. So waren sie nun einmal, und entgegen der Meinung mancher, änderten sich die Leute in ihrem Innersten nie wirklich.

Er hatte sogar ein Gefühl der Freude und Erleichterung verspürt, als die Dämonen auf der Ebene zum Vorschein gekommen waren, denn er kannte lieber die genaue Bedrohung, die auf ihn zukam, als ruhelos auf das Unbekannte zu warten. Ihr Ansehen bei den Neuankömmlingen war auf der Stufe „Respekt“, also sollten sie nicht in Gefahr sein, aber beim Anblick dieser Armee kam er nicht umhin, ein wenig Stress zu empfinden. Er konnte die Gesichter der gepanzerten Kämpfer in den vorderen Reihen nicht erkennen, aber sie zogen weder ihre Waffen noch zeigten sie irgendwelche Anzeichen von Aggression.

Nein, in ihrem Innersten änderten sich die Leute nicht. Und als sein Freund die Augen verengte und seinen Razorback direkt auf die Endgegner zusteuerte, verspürte Max zusammen mit einem Adrenalinstoß ein Déjà-vu. Genau wie im fernen Jahr zweitausendachtzehn, als die beiden vom Kino nach Hause gekommen waren und fünf Schläger ihnen plötzlich den Weg versperrt hatten. Und genau wie damals hatten die vier riesigen Dämonen offenbar beschlossen, sich nicht mit ihnen anzulegen. Aber als sie nicht nur Platz machten, sondern sich auch noch tief vor seinem Freund verneigten, war das eine Riesenüberraschung für Max.

„Scheiß die Wand an …“ Teetotalers Flüstern durchbrach die fassungslose Stille. „Ich hatte schon den Verdacht, dass dein Kumpel kein normaler Mensch ist, aber das hier …“

„Und ich schätze, wir haben noch nicht einmal die Hälfte gesehen“, mischte sich Donut ein.

Als der dämonische Befehlshaber seine offene Handfläche ausstreckte und nach vorne trat, und Roman abstieg, um ihm entgegenzukommen, war Max auf alles vorbereitet, nur nicht auf die erschreckende Wahrheit, die folgte.

Irgendwann wurde die Gestalt Kozhevnikovs durchsichtig, und im nächsten Moment erschien ein geflügelter, schwarzer Dämon aus dem Nichts genau dort, wo er eben noch gestanden hatte. Acht Meter groß, mit mächtigen, hauchdünnen Flügeln, gekrümmten, dolchartigen Klauen, die aus den Handgelenken ragten, muskelbepackten Armen und ein Meter langen Hörnern – als sich sein Freund plötzlich in dieses schreckliche Monster verwandelte, fühlte sich Max wie von einem Laster überrollt. Im Gruppenchat ertönten entsetzte Schreie, und der Ritterkommandant verzog den Mund zu einem zufriedenen Lächeln.

Dann zückte General Daggon Ark sein Schwert, schlitzte sich das Handgelenk auf und fiel auf ein Knie. Die Legionäre schlugen im Gleichklang gegen ihre Schilde, und die Ritter der Unterwelt hoben ihre Waffen zu einem Siegesgruß. Der geflügelte Dämon trat vor, schwang ein gewaltiges, kohleschwarzes Schwert, das wie aus dem Nichts in seiner Hand aufgetaucht war, und schlug mit der flachen Seite der Klinge auf den knienden General ein.

Da erhob sich ein jubelndes, dröhnendes Gebrüll über die Ebene. Tausende von Dämonen tobten, und der Klang verstopfte Max’ Ohren. Das Ganze erinnerte an eine wilde Ritterschlagzeremonie, obwohl er nur erahnen konnte, was hier eigentlich passiert war. Der General erhob sich, warf einen Blick auf seine begeisterte Armee, brüllte etwas in einer unbekannten Sprache und reckte seine Waffe in die Höhe. In der nächsten Sekunde wurde seine Gestalt von hellen, scharlachroten Flammen verschlungen, die sich sofort auch auf die anderen Dämonen ausbreiteten, die immer noch vor Begeisterung brüllten. Es folgte ein ohrenbetäubendes Krachen, und im Nu war das Tal leer. Es war, als hätten sich die Dämonen in den Flammen aufgelöst – bis auf das schwarze Monstrum, das vor wenigen Augenblicken noch sein Freund gewesen war.

„Ro… Roman … Bist du das immer noch?“, fragte Alyona vorsichtig und durchbrach damit die Stille, die über dem Tal lag.

Sie stieg von ihrem Elch ab und lief zehn Schritte vorwärts, bis sie ein paar Meter vor dem geflügelten Ungetüm stehen blieb. Max folgte seiner Frau ohne zu zögern. Als er die Stimmen hörte, drehte sich der Dämon langsam um und betrachtete die vollkommen ruhige Gruppe. Seine Augen leuchteten in einem strahlenden Blau und blieben bald an Alyona hängen. Der Dämon nickte kaum merklich und entblößte seine riesigen, schneeweißen Reißzähne.

„Soll das ein Lächeln sein?“, kicherte Masyanya nervös in den Kanal.

„So ein Lächeln würde bei uns als verdammt gutes Abführmittel wirken“, meinte Bonbon vorsichtig. „Hundertprozentige Wirksamkeit, würde ich wetten.“

Als ob es den Witz erkannt hätte, schien das Lächeln des Monsters noch breiter zu werden. Dann wurde sein Körper wieder durchsichtig, und im nächsten Moment war der Schwarze Dämon verschwunden und ließ einen bewusstlosen Roman zurück, der auf dem Boden lag und das Gras niederdrückte.

„Oh, was zum Teufel!“, schrie Alyona und rannte zu ihrem leblosen Bruder hinüber.

Der Razorback stürzte sich sofort hinterher und rammte Max schmerzhaft in die Schulter. Mit einem Kopfschütteln folgte der Krieger den Beiden.


VIER


„Lass mich los, Gloom!“ Ich schob die Wildschweinschnauze weg, die den Himmel verdunkelte, stand auf und warf einen Blick auf die Menge um mich herum.

Alle waren da, wo sie sein sollten, es war also nichts Schlimmes passiert. Aber sie sahen alle ziemlich verstört aus. Wie ich wohl reagiert hätte, wenn ich gesehen hätte, wie sich jemand vor meinen Augen in weiß der Teufel was verwandelt hätte?

„Ich habe doch keinen Ärger gemacht, oder?“, erkundigte ich mich und fegte mir den Staub von meinem Panzer. „Wo sind die Dämonen, und was ist eigentlich gerade passiert?“

„Ach, nichts Besonderes“, antwortete Vaessa für alle, frech wie immer. „Du hast dich bloß in einen älteren Dämon verwandelt, den Eid ihres Generals angenommen und sie dann ziehen lassen. Nach Hause, nehme ich an. Alltägliches Zeug eben. Kaum der Rede wert.“

„Du machst dich über mich lustig, was?“

„Ganz und gar nicht. Ich versuche immer noch herauszufinden, ob du das wirklich warst und wie das alles überhaupt möglich war?“

„Das war Lilit“, warf Saverus ein, der etwas abseits gestanden hatte. „Die gleiche Aura und der gleiche Einfluss an Macht. Einige der Sieben Lords können vorübergehend in Wesen wohnen, die sie mögen. Und der Herr der Lust und der Illusion bevorzugt, wie wir alle wissen, zufällig deinen Prinzen, verehrte Magierin.“ Der Magier blickte mich an, zuckte leicht mit den Schultern und wandte sich dann wieder Vaessa zu. „Du hast also Recht, was wir erlebt haben, ist wirklich nichts Außergewöhnliches, wenn man davon absieht, dass dies die zweite Offenbarung der unbeständigsten und launischsten der Sieben gegenüber ein und demselben Wesen war …“

„Lust, was?“, fragte Alyona neckisch in einem Privatchat. „Da lasse ich dich mal ein paar Monate allein, Kozhevnikov, und du hast es nicht nur geschafft, mit wer weiß wem durchzubrennen, sondern hast auch ein kleines schwarzes Büchlein mit Kontakten der ganz besonderen Sorte. Und zwar einer, die typisch für dein nicht-virtuelles Ich ist. Natürlich hast du nicht besonders viel nachgedacht, als du zum ersten Mal geheiratet hast, also überrascht mich das nicht.“

„Oh, das sagt gerade die Richtige“, lachte ich, hob meine Hand, um das aufkeimende Gemurmel zu unterbinden, und nickte Saverus zu.

„Er hat vollkommen recht. Ich selbst kann mich an nichts erinnern, also wenn ihr Fragen habt, dann richtet sie an Lilit. Sobald sie das nächste Mal auftaucht, könnt ihr von mir aus eine Fragerunde veranstalten. Aber jetzt ziehen wir erstmal weiter. Wir haben heute noch zwölf Kilometer vor uns.“

„Warte!“, bat Donut, als sich die Leute zu zerstreuen begannen, und warf Vaessa einen fragenden Blick zu. „Wenn der Befehlshaber der verbündeten Legionen der Unterwelt den Eid geschworen hat, heißt das, dass die Dämonen weg sind? So richtig weg?! Die Grenzen sind also frei?“

„Ich würde sagen, ja“, antwortete ich anstelle der Magierin. „Nur die Untoten entlang der Grenzen von Erantia und der orkischen Steppe sind wahrscheinlich noch da. Die haben nämlich keine Verbindung zu den Dämonen.“

Ich sprang auf Glooms Rücken, drückte meine Fersen in seine Seiten und ritt an dem noch immer herumstehenden Assassinen vorbei. Leider waren Untote keine Dämonen. Das bedeutete, dass wir mit Verhandlungen nicht weit kommen würden …
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Gibt es da etwas, das du mir sagen möchtest?, fragte ich meine Frau, als unser Trupp in Richtung des Tempels aufbrach.

Gibt es denn etwas, das du hören möchtest?, antwortete Lita und klang dabei ein wenig seltsam. Mutter ist weg, sie hat woanders zu tun. Aber ich nehme an, dass dich das nicht sonderlich beschäftigt.

Stimmt es eigentlich, dass sie mich dazu benutzt hat, die Kontrolle über zwölf Legionen der Unterwelt zu erlangen, und sich nicht einmal dafür bedankt hat?

Ehrlich gesagt tat ich nur so als wäre ich darüber empört gewesen. Ich war nicht im Geringsten sauer. Denn wenn Lilit mich von vornherein dafür haben hatte wollen, dann war es eben so. Außerdem, was hätte ich mit sechzigtausend Dämonen anfangen sollen? Ich hatte kein Fürstentum in der Unterwelt, in dem ich sie hätte unterbringen können.

Mutter mag die Kunst der Illusion beherrschen, aber sie würde sich niemals zu solch plumpen Methoden herablassen, antwortete Lita nach zehn Sekunden Schweigen. Der alte Clown und seine Legionen haben mir einen Eid geschworen – Lilit hat lediglich vermittelt.

Was?!

Diese Nachricht war so überraschend, dass mir der Atem stockte und ich um Worte rang.

Die Legionen gehören jetzt zu mir, erklärte meine Frau geduldig. Mutter hat ihnen den Weg in das Große Feld der Illusion geöffnet. Dort, in ihrem Land, bleiben sie und warten auf meine Befreiung.

Aber warum hätte sie sie dir geben sollen, wo sie sie doch leicht selbst hätte übernehmen können?!, rief ich im Geiste aus, da ich diese Neuigkeiten noch immer nicht ganz verdaut hatte. Oder sind zwölf Legionen für die Maßstäbe der Unterwelt eine Kleinigkeit?

Nein, das ist eine sehr bedeutende Streitmacht, aber so einfach ist das nicht. Velial würde einen solchen Machtzuwachs bei jedem der Sieben sofort spüren, und Lilits Beziehung zu ihm ist so schon kompliziert genug …

Aber der Schwur gilt dir und nicht ihr, fuhr ich in Gedanken fort. Und du gehörst nicht zu den Sieben. Nach dem, was du vorhin gesagt hast, kann das Feld der Illusion eine enorme Anzahl von Leuten beherbergen, so viel wie die Hälfte der Bevölkerung von Karn. Also gut, deine Mutter hat das Kommando über die Dämonen, bis du es übernimmst, aber meinst du nicht, dass …

Nein, das glaube ich nicht, unterbrach mich Jaelitte, als sie erkannte, worauf ich hinauswollte. Die Legionen sind nichts ohne einen Ältesten Dämon hinter ihnen. Weder mein Tod noch deine Niederlage sind also in ihrem Interesse. Sie war noch nie so stark wie jetzt, und trotzdem ist sie dem Overlord nicht gewachsen. Jedenfalls ist sie immer noch auf unserer Seite, falls du das wissen willst. Bei ihr geht es nur um das Praktische …

Nun, das wäre schön, seufzte ich erleichtert. Ich werde es als Mitgift betrachten.

Was ist denn eine Mitgift?, erkundigte sich meine Ehefrau sogleich.

Wo ich herkomme, geben die Eltern ihrer Tochter bei der Heirat etwas mit, erklärte ich. Und es hat eine Zeit gegeben, in der die Höhe der Mitgift maßgeblich über die Beliebtheit der möglichen Bräute entschieden hat. Das heißt, sie konnte eine krummbeinige Bestie oder stockdumm sein, aber all das ist außer Acht gelassen worden, weil sie …

Wie kannst du es wagen! Jaelitte schnappte nach Luft. Du besitzt die Frechheit …

Welche Frechheit?, entgegnete ich entrüstet und konnte mir das Lachen kaum verkneifen. Das hat doch nichts mit mir zu tun! Ich habe aus Liebe geheiratet! Das war das Werk deiner Mutter, nicht meines. Außerdem solltest du dich freuen! Die Mitgift einer Braut besteht normalerweise aus langweiligen Dingen wie Vieh, Haushaltsgeräten oder Wäsche, während du mit sage und schreibe zwölf Angriffslegionen aufwarten kannst!

Aber hast du nicht gerade behauptet, dass die Mitgift umso höher ist, je weniger die Braut taugt?, fragte meine Frau hinterhältig.

Das habe ich nie gesagt! Plötzlich hatte ich keine Lust mehr, dieses Gespräch fortzusetzen. Ich habe lediglich festgestellt, dass bei einer ausreichend großen Mitgift niemand einen Blick auf die Braut wirft. Aber meine Braut hat alles! Sie ist klug und schön und hat eine wirklich legendäre Mitgift!

Da hast du deinen Kopf ja gerade noch aus der Schlinge gezogen!, gluckste Jaelitte und verstummte dann.

Ich befestigte das Schwert an meiner Hüfte und betrachtete die sanften Hügel, die vor mir lagen. Was meine Frau betraf, so gab es hier zahlreiche Blickwinkel und Möglichkeiten, die man in Betracht ziehen konnte. Rein äußerlich würde ich wohl kaum eine schönere Frau finden. Aber die Tatsache, dass sie die Tochter ihrer Mutter war … Selbst fünfzig Legionen wären für manche nicht genug Entschädigung gewesen. Aber wie auch immer, über ungelegte Eier sollten wir uns jetzt noch keine Gedanken machen. Ich musste erst noch meine geliebte Frau retten, bevor ich mich meinen Fantasien hingeben konnte.
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Am Nachmittag des nächsten Tages erreichten wir die Tempelruine der Göttin der Rache. Allerdings konnte man dieses Gebäude kaum als Tempel bezeichnen. Das Tor, das mit dem violett schimmernden Film eines Instanzportals überzogen war, befand sich am Ende einer riesigen quadratischen Plattform, die mit meterdicken Steinen ummauert war. In der Mitte stand ein Altar – eine mächtige flache Konstruktion, die mit Runen bedeckt und von zwölf hölzernen, extrem dicken Säulen umgeben war, die mit der Zeit verfallen und schwarz geworden waren. Sie waren zwischen anderthalb und fünf Meter lang und bildeten einen Kreis mit einem Durchmesser von etwa dreißig Metern, der wahrscheinlich irgendwann einmal als Fundament des Tempels gedient hatte. Irgendeine gewaltige Kraft musste den Tempel niedergerissen haben, denn die Säulen waren in den darauffolgenden Jahrtausenden nicht zu Staub zerfallen. Mir war dieses Geheimnis jedoch völlig gleichgültig. Sollten sich doch die Ufologen mit all dem nutzlosen Zeug beschäftigen, so wie sie es in der anderen Welt auch taten.

Die Mauer, die die Trümmer umgab, bestand aus glattem, grauem Stein und war an sechs Stellen durchbrochen. Während der Trupp sein Lager aufschlug, durchsuchten Max und seine Leute die Risse und versuchten, das geschmolzene Stück grünes Glas, das die Entwickler Smaragdträne genannt hatten, auf den runenbedeckten Altar zu legen. Es überraschte sie nicht, dass weder das System reagierte noch die Göttin erschien und auch keine Aprikosenbäume aus dem Boden sprossen – die Instanz musste also erst gesäubert werden, bevor die Quest abgeschlossen werden konnte. Die Instanz war für eine Gruppe von zehn Personen gedacht und wies keine Levelbegrenzung auf. Die einzige Voraussetzung für den Zutritt war das Vorhandensein eines Questgegenstandes bei einem Mitglied der Gruppe und natürlich die Quest selbst. Neun Leute hatten die Quest bereits, und ich würde ihnen als Zehnter folgen. Der beste Gesundheitszauber der Priesterklasse war nicht halb so gut wie mein fürstlicher Boost von zwanzig Prozent auf die maximale Gesundheit. Wenn man dann noch meinen Schaden, meinen Rang als Ritterkapitän und eine Fülle anderer Boni in Betracht zog, wurde es schwierig, ein Argument gegen mich als Gruppenmitglied zu finden. Schließlich musste sich eine Gruppe in einem Dungeon nur auf die Clanboni und die Boni der tatsächlich anwesenden Spieler verlassen. Aber selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte ich sie nicht alleine gehen lassen. Ich hatte kurz überlegt, ob ich Kan oder Vaessa schicken sollte, aber Donut und der amerikanische Veteran erklärten mir schnell, warum ich das auf keinen Fall tun sollte. Wenn ein NPC einen Dungeon wie diesen betrat und das Level des NPCs das durchschnittliche Level der Spieler in der Gruppe überstieg, stiegen die Monster schon beim ersten Clearing auf das Level des NPCs an. In meinem Fall hingegen, da ich in den Augen des Systems immer noch ein Spieler war, richtete sich das Level der Monster nach dem durchschnittlichen Level der Gruppe. Ich war auf Level 255, Max war auf 191 und alle anderen waren auf 165. Wenn man davon ausging, dass Donut und Alex ihr Handwerk beherrschten, sollten die Monster im Inneren der Gruppe Level 177 haben, was bedeutete, dass ein Schwung meines Schwertes ausreichen würde, um die meisten von ihnen zu vernichten. Wollen wir mal hoffen, dass das tatsächlich so klappt. Ich war ziemlich froh, dass ich diesen lilafarbenen Dungeons noch nie begegnet war, da ich bis vor kurzem noch nicht mit einer Gruppe von Spielern unterwegs , sondern nur von Einheimischen umgeben gewesen war, von denen die meisten ein viel höheres Level als ich hatten.

„Also gut, Leute, alle zum Ausgang!“, brüllte Donut, der die Aufgaben des Anführers übernommen hatte.

Niemand stellte meine Führungsrolle in Frage, denn es war nur folgerichtig, dass der erfahrenste Spieler den Ton angab. Alex war der Einzige, der Donut in dieser Hinsicht Konkurrenz machen konnte, aber er besaß die Quest nicht, also war automatisch der Schurke an der Reihe.

„Also gut, hört zu. Keiner von uns hat jemals einen Dungeon wie diesen betreten, also beruht das, was ich euch jetzt erzähle, auf Informationen aus Foren und anderen Seiten“, begann Donut und betrachtete die zehn, die sich vor den Toren des Tempels versammelt hatten. „Ich habe mich bereits mit Alex beraten, und er hat meiner Einschätzung zugestimmt.“ Der Assassine deutete auf den Amerikaner, der an der Seite stand, und dann auf den violett schimmernden Film am Tempeleingang – aus diesem Blickwinkel konnte man deutlich Wermutbüsche und ein Dutzend bröckelnder Säulen sehen, die aus dem Boden ragten. „Wir sind uns zu neunzig Prozent sicher, dass wir es hier mit einem einzigen Endgegner zu tun haben. Wahrscheinlich streifen ein paar Rudel von Eliten durch das Gebiet, und der Mistkerl sitzt irgendwo zwischen diesen verfallenen Säulen. Vielleicht taucht er erst auf, wenn wir den Altar erreichen – das wäre zumindest eine Möglichkeit. Aber es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass wir unmittelbar nach Beginn angegriffen werden, also setzen wir jetzt sofort unsere Stärkungszauber ein. Wir bleiben vorerst in humanoider Form und verwandeln uns nur, wenn das unbedingt nötig ist. Unser gemeinsamer Schadensausstoß ist nicht zu verachten, also verwendet Nahrung und Alchemie nur zur Verteidigung. In Anbetracht der Situation ist es sinnvoll, uns selbst zu schützen.“

„Du meinst, wir müssen wieder eine Schlange essen?“ Luffy verdrehte mit einem schweren Seufzer die Augen.

„Schlangensteak“, korrigierte ihn Alyona mit einem Lächeln. „Und du solltest dich wirklich nicht beschweren. Wenn es nach mir ginge, würden wir alle eine strenge Schlangensteak-Diät machen.“

„Er ist verwöhnt, das ist alles“, unterstützte Bonbon meine Schwester und warf dem Magier einen strengen Blick zu. „Wir füttern ihn mit all diesen Köstlichkeiten und er rümpft die Nase.“

„Ach, halt doch die Klappe!“, schnauzte Luffy zurück. „Du verschlingst alles, was sich bewegt. Und wenn es sich nicht bewegt, bewegst du es und verschlingst es dann. Du würdest Maden als Delikatesse bezeichnen, du verdammter Feinschmecker!“

„Schnauze!“, bellte Donut und unterdrückte ein Lächeln. „Ich werde die Verstärkungen persönlich überprüfen!“

„Auch die Antiaura-Aura?“

„Ja, Alyona, sogar die“, nickte der Schurke. „Bringt alle in Form und fangt an, Essen zu verteilen.“

Als er meinen verwirrten Blick auffing, gab er mir eine Erklärung. Cehlars Gnade war eine Druidenaura mit einer Reichweite von zehn Metern, die jede feindliche Aura, die auf die Gruppe einwirken sollte, um fünfzig Prozent abschwächte, für den Druiden selbst sogar bis zu achtzig Prozent.

„Und jetzt erzählt er dir alles über die Schnecken“, lächelte Alyona und reichte mir ein warmes Stück Fleisch, das in ein Klettenblatt eingewickelt war.

„Was gibt es da schon zu erzählen?“, zuckte Donut mit den Schultern. „Das hast du damals nicht gewusst – es hätte jedem passieren können.“

„Hat eigentlich noch jemand dieses magische Kraut mit dem Knoblauchgeschmack?“, erkundigte sich Bonbon und sah sich bei seinen Freunden um. „Ich habe keinen Senf mehr.“

„Zauberkraut?“ Masyanya musterte Donut von oben bis unten und kniff die Augen bedrohlich zusammen. „Du hast alles bei einem deiner Gelage geraucht! Verdammter Süchtiger! Also müssen wir jetzt alle ohne auskommen. Rauche stattdessen etwas Senf!“

„Aber ich habe doch keinen Senf mehr …“, gab der Glatzkopf schuldbewusst zu und verschränkte die Arme.

„Dann eben nicht“, antwortete die junge Frau achselzuckend, nahm ihre Ration von Alyona und machte sich auf den Weg zu ihrem Krokodil, offenbar nicht daran interessiert, das Gespräch fortzusetzen.

„Seid in fünf Minuten fertig“, befahl Donut und sah ihr hinterher. Dann seufzte er und nahm im Gras Platz.

Das Steak, das wir gerade verspeisten, war im Leben so dick wie ein Arm gewesen und schmeckte ähnlich wie die Aale, die mein Vater und ich früher im Fischteich geangelt hatten, aber das lag wahrscheinlich an der Erinnerung. Ich hatte noch nie eine Schlange probiert, aber Schlangen und Aale sahen ähnlich aus, deshalb hatte mein Bewusstsein den Vergleich gezogen. Alyona hatte Recht gehabt – das Fleisch war tatsächlich sehr lecker und der zusätzliche zehnprozentige Bonus auf die maximale Konstitution war das sprichwörtliche Sahnehäubchen. Ich spülte das Steak mit drei alchemistischen Tränken hinunter, deren Geschmack ich am liebsten vergessen hätte, wenn ich nur gekonnt hätte, und trat dann durch die lila Membran des Portals – noch bevor Donut den Befehl dazu gab. Ich war auf einem höheren Level und besser ausgerüstet als der Rest von ihnen, also sollte ich alle anfänglichen Schwierigkeiten überleben, bis meine Verstärkung eintraf.
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„Mm-hmm“, Bonbon trat als Zweiter durch das Portal und betrachtete misstrauisch unsere Umgebung, die sich kein bisschen verändert hatte, dann berührte er Donuts Schulter und deutete auf die Säulen, die etwa vierzig Meter entfernt standen. „Bist du dir ganz sicher, dass wir einen Dungeon betreten haben?“

„Ja“, nickte der Schurke. „Das Gras ist etwas dunkler, und die Tore …“

Ich folgte seinem Blick. Und tatsächlich waren in der Toröffnung nur ferne Hügel und eine Herde Spiralhornbullen zu sehen, aber keine Spur von der Truppe, die auf der anderen Seite lagerte.

„Unheimlich“, stellte Rexar fest und senkte seinen Bogen. Er war der Letzte, der durch das Portal getreten war. „Ich nehme an, wir sollten nicht denselben Weg zurückgehen?“

„Das Ziel befindet sich am anderen Ende“, erklärte Luffy stirnrunzelnd. „Aber ich sehe niemanden, der uns willkommen heißt …“

Als hätte sie seine Worte vernommen, geriet die Luft über dem Gras vor ihm in Bewegung. Innerhalb weniger Augenblicke bildeten sich zehn dunkelgraue Wirbel, die sich sofort in kampfbereite Elitekrieger des Reiches von Darkaan verwandelten.

„Tötet sie!“, brüllte einer der Krieger, der einen kompletten Plattenanzug trug, und die ganze Truppe stürmte auf seinen Befehl hin auf uns zu.

Alle zehn waren auf Level 180 und hatten zweihunderttausend GP. Humanoid, aber eindeutig nicht menschlich. Zwei von ihnen trugen geschlossene Helme, und die anderen hatten Gesichter, die zwischen Reptilien und Streifenhörnchen lagen.

„PvP-Endgegner!“, brüllte Donut und machte sich unsichtbar. „Krian! Rexar! Nehmt euch die Magier vor! Der Rest von euch kümmert sich um die Heiler, dann richtet das Feuer auf den Waldläufer!“

Die Zeit verlangsamte sich, wie immer im Kampf. Bonbon schob mich energisch beiseite und stürmte mit erhobenem Schild nach vorne – gerade noch rechtzeitig, um den Angriff des Darkaaners abzufangen.

Ich verwandelte mich in meine Kampfform und brachte die Echse mit dem erhobenen Stab zum Schweigen, dann stürzte ich mich auf den zweiten Magier. Eisklinge!

„Sorgt dafür, dass die Meute in Schach gehalten wird, und wechselt die Abklingzeiten! Bonbon, gib unseren Heilern Deckung!“

Die Eisklinge erzielte einen kritischen Treffer und ließ den Darkaaner in großen eisigen Klumpen zu Boden stürzen, bevor er noch wusste, wie ihm geschah. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen Eimer Wasser über den Schädel geschüttet – das Klirren von Eisen, das Reißen von Bogensehnen, Pfeile, die auf Schilde einschlugen, die unvermittelten Befehle des Assassinen. Diese Geräusche schienen alle irgendwie weit entfernt zu sein, als wären sie von einem anderen Planeten gekommen. Da bohrte sich ein Pfeil in meine Hüfte, gefolgt von einem Feuerball. Was zum Teufel?! Der andere Magier hätte doch zum Schweigen gebracht werden sollen! Ich wirbelte herum und sprang zur Seite, um einer gefleckten Raubkatze auszuweichen, die sich auf mich stürzte. Ein weiterer Pfeil – diesmal in meine andere Hüfte – und eine finstere Schnauze blitzten vor meinen Augen auf, dann schnappten Kiefer zu, als sich mein Schwert im Brustkorb des Panthers verkeilte. Die Pranke des sterbenden Tieres schlug heftig nach meinem Helm. Ich stieß den Kadaver beiseite, nur um einen weiteren Feuerball direkt in die Brust zu bekommen. Verdammt! Nach Luft ringend zerbrach ich einen Heiltrank an meinem Gürtel, schleuderte dann Erdfesseln auf den lästigen Magier und stürzte mit zusammengebissenen Zähnen in seine Richtung.

„Setzt Mopsy auf den Waldläufer an! Heilt Krian! Richtet das Feuer auf den Druiden.“

Aus den Augenwinkeln sah ich eine Druidenheilung, die alle unangenehmen Empfindungen wegspülte. Als ich den bewegungsunfähigen Magier erreichte, stieß ich ihn mit einem schnellen Tritt mit dem Stiefelabsatz ins Gras. Die Eidechse hatte bereits mehrere Pfeile von Rexar abbekommen, sein Lebenspunktebalken war um ein Viertel gesunken. Ein niedergestreckter Gegner erlitt bei jedem Angriff kritischen Schaden, und dem Feind gingen schnell die Zauberer aus.

Wenn ich mich recht erinnerte, bestand ein PvP-Endgegner aus einer Gruppe von NPCs mit genau den gleichen Fähigkeiten und Talenten wie die der Spieler. Sie richteten ihre keine Aggro nicht auf Tanks, nutzten klassische Builds und folgten den üblichen Taktiken. Die gegnerische Gruppe, gegen die wir antraten, hatte genau die gleiche Klassenaufteilung wie unsere. Zwei Magier, die Luffy und mich widerspiegelten, und so weiter. Ich brauchte nur einen einzigen Treffer, um meinen Gegenspieler auszuschalten. Fairerweise sei gesagt, dass ich kein richtiger Magier war und dass der Unterschied in der Ausrüstung und im Level erheblich war. All diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, als ich mein Schwert aus der blutigen Schulter der sich windenden Echse zog. Ich wandte mich dem Jäger zu und versuchte, meinen Schild zu heben, schaffte es aber nicht ganz, als der dritte Pfeil in meine Schulter einschlug. Plötzlich tauschten der Boden und der Himmel die Plätze – es war, als hätte mich eine unsichtbare Kraft nicht weniger als zehnmal herumgewirbelt und mir dann einen kräftigen Stoß in den Rücken versetzt. Ich brauchte etwa fünf Sekunden, um mich zu sammeln, und versuchte, die Situation einzuschätzen. Mopsy hing an dem feindlichen Jäger, während Bonbon ihn mit Rundumschlägen seines mächtigen Zweihänders verfolgte, und meine Schwester verrichtete pflichtbewusst daneben ihre Heilungen. In diesem Moment tauchte der feindliche Schurke hinter meinem Rücken auf und führte einen schwungvollen Hieb nach unten aus, der mich zurück auf den Boden schleuderte. Es folgte eine Kombo von Schlägen, die beide kritisch waren. Mein Lebenspunktebalken sank ins Gelbe, aber eine weitere Heilung ließ den Schmerz sofort verschwinden. Ich sprang auf, deckte mich mit dem Schild und versuchte, den Darkaanesen anzugreifen, der meisterlich vor mir tanzte. Der Schurke wich zweien meiner Schwünge ohne erkennbare Anstrengung aus und schlüpfte dann wieder in die Unsichtbarkeit. Mistkerl!

„Er hat Angst verbreitet! Wie?!“ Das Entsetzen in Ellancas Stimme mischte sich mit Verärgerung.

„Die haben alle besondere Ringe, alle von ihnen! Konzentriert euch auf den Priester!“

Mir war es egal, wer was verbreitet hatte, und auch der besondere Schmuck war mir egal. Nein, ich kümmerte mich ausschließlich um das Arschloch, das aus meinem Blickfeld verschwunden war. Donuts Worte klangen mir noch in den Ohren und ich drehte mich hin und her, um mir einen Überblick über die Situation zu verschaffen, als ein Krieger in meine Seite stürmte – derselbe, der Sekunden zuvor Bonbon angegriffen hatte. Die drei Sekunden dauernde Betäubung fühlte sich an, als hätte mir jemand die Faust in die Nase gerammt; im nächsten Moment traf mich ein kräftiger Schlag mit dem Zweihänderschwert mitten ins Schlüsselbein. Dann erschien der Schurke erneut neben mir und warf einen Shuriken, um meinen handlungsunfähigen Zustand zu verlängern … und das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Mistkerle! Ein dunkler Tsunami aus brodelnder Wut öffnete sämtliche Schleusen. Ich brannte vor Hass auf alles um mich herum: diesen Dungeon, diese gerissenen Idioten mit all dem Ärger, den sie mit sich brachten, aber vor allem hasste ich mich selbst. Dass ich so ein verdammter Volltrottel war. Mein Kopf war plötzlich frei von all dem Müll, all den nutzlosen Berechnungen und Einschätzungen. Höllische Wut! Du Depp! Das hebt die Massenkontrolle auf – du hättest das sofort nach dem Treffer mit dem Verwirrungspfeil des Jägers machen sollen! Nachdem die Betäubung verschwunden war, fing ich den Zweihänder, der auf mich zukam, mit meinem Schild ab. Die Spitze von Verderben traf den Brustpanzer und glitt in die Brusthöhle des Kriegers wie ein heißes Messer durch Butter. Volltreffer! Mit einem Ruck ließ ich die Klinge los und drehte mich zu dem Schurken um. In diesem Moment ertönte ein donnerndes Gebrüll über der Plattform und ein graues Schwächungssymbol erschien über dem Kopf des Assassinen. Ein paar Pfeile trafen ihn und wirbelten seinen Körper herum, und der darauffolgende Feuerball beendete das Gefecht.

Als ich sah, dass keine weiteren Feinde in der Nähe waren, verwandelte ich mich zurück und wartete darauf, dass die Wut, die in meinen Schläfen trommelte, nachließ. Nach einigen tiefen Atemzügen steckte ich meine Waffe wieder in ihre Scheide. Es genügte, dass alle wussten, dass ich in diesen Tagen nicht ganz richtig im Kopf war – ich musste meine Wut nicht auch noch ohne Grund zur Schau stellen. Und das wollte ich auch nicht.

„Das hat irgendwie Spaß gemacht“, gluckste Bonbon und beugte sich über eine Leiche der Darkaaner. „Und es war so schnell. Ich hatte nicht einmal Zeit, mich zu erschrecken.“

„Als ob du der ängstliche Typ wärst“, lächelte Alyona und trat über eine abgetrennte Hand, als sie in meine Richtung kam.

Arkon hatte uns allen wirklich übel mitgespielt. Wäre einer von uns auf der Erde über eine so malerische Szene gestolpert – Leichen und abgetrennte Gliedmaßen, die in Blutlachen lagen – hätten alle außer den größten Soziopathen unter uns eine große Dosis Feuerwasser gebraucht, um die Nerven zu beruhigen. Oder möglicherweise eine monatelange Therapie wegen posttraumatischer Belastungsstörungen. Und doch zuckten wir hier nicht mal mit der Wimper, weder Männer noch Frauen …

„Alles in Ordnung?“ Meine Schwester sah mich besorgt an.

Mir war nach lautem Lachen zumute, als mir klar wurde, dass sie wahrscheinlich das Gleiche dachte wie ich, nachdem sie gerade gesehen hatte, wie ihr großer Bruder völlig ungerührt Ultra-Gewalt ausgeübt hatte. Vor allem, wenn man sich vor Augen hielt, welch furchterregende Gestalt ich im Kampf angenommen hatte – zum Glück gab es keinen Spiegel, in dem ich mich hätte erschrecken können …

„Mir geht’s gut“, zwinkerte ich meiner Schwester zu und griff nach einer Pfeife. „Du musst dir keine Sorgen machen, dass ich einen Monat lang saufen werde, falls du das befürchtest.“

„Schade!“, seufzte Donut daraufhin. „Ich würde ein einmonatiges Saufgelage jetzt nicht ablehnen. Am Strand mit einem Barbecue und einem Berg von Sixpacks. Erinnert mich an meine Jugendzeit …“

„Runde Tische um Bäume, ständiger Kater, sehr spezielle – und seltsame – Halluzinationen“, warf Masyanya ein und zählte die Punkte dabei an ihren Fingern ab.

„Du weißt schon, dass die Dryade wirklich da war, oder?“, fragte Bonbon und runzelte die Stirn.

„Ja, eine war da“, stimmte die Jägerin zu. „Aber wie viele hast du gesehen?“

„Genug!“, unterbrach Max sie und plünderte den erschlagenen Schurken. Dann wischte er seine blutige Hand an einem Lappen ab und deutete auf die Säulen, die aus dem Boden ragten. „Das ist unser Ziel. Sobald wir den Tempel wieder unter Kiranas Herrschaft gebracht haben, können wir gemeinsam durchatmen. Rechnet nicht mit einem einmonatigen Saufgelage, aber wenn jemand eine Art Miniurlaub machen möchte, kann er sich gern in den Wilden Wald begeben. Und von dort bringen wir euch durch Portale zurück nach Erantia.“ Mit einem Augenzwinkern blickte er seine Gefährten an. „Krian und ich haben die Sache schon besprochen.“

Auf seine Worte folgte eine Stille, die so vollkommen war, dass man buchstäblich Grillen hören konnte. Sie dauerte gut zehn Sekunden, bevor Masyanya das Wort ergriff.

„Was den Wilden Wald angeht, hast du wahrscheinlich recht. Es gibt wenig, was wir den Rittern und Magiern auf Level 300 nützen können“, sprach die junge Frau leise. „Was den Rest angeht … Hast du die Nacht am See vor Talyan vergessen? Als wir uns alle geschworen haben, bis zum bitteren Ende zusammenzuhalten?“

„Sie hat Recht“, stimmte Luffy ihr zu. „Abenteuer beiseite, wir sind frei, über unseren eigenen Weg zu entscheiden. Also sprich es nicht wieder an, Max. Das ist beleidigend, und wir haben nichts getan, was eine solche Behandlung verdient.“

„Aber … Ich habe gerade gedacht … Äh …“, mein Freund lächelte schuldbewusst und schüttelte dann den Kopf. „Also gut, kein Wort mehr darüber, versprochen. Lasst das Abenteuer weitergehen!“

„Hört, hört!“ Donut blickte seine Freundin voller Bewunderung an. Dann wandte er sich ab, nickte dem flachen Stein zu und ging in Richtung der Säulen, die mitten im Gras standen.

„Hallo! Wir haben hier einen überaus seltenen Paladinstab!“ Bonbon machte einen Satz nach hinten und hielt eine Mithrilkeule mit einer angeketteten Stachelkugel in die Höhe. „Wo soll er hin?“

„Behalte ihn“, meinte Luffy achselzuckend und ging an dem Krieger vorbei, während er den anderen folgte.

„Ich behalte ihn!“ Bonbon machte ein paar Probeschwünge und zog streitlustig die Stirn in Falten. „Ich habe die Nase voll von der dunklen Seite! Von jetzt an kämpfe ich nur noch für das Licht! Ihr könnt mich Sir Lancelot vom See nennen!“

„Wir haben schon einen Ritter und brauchen keinen weiteren“, schnaubte Rexar. „Komm schon, Lancelot …“

„Sir Lancelot“, korrigierte Bonbon ihn sofort.

„Ja, ja“, nickte der Waldläufer. „Und du nennst mich Captain Jack Sparrow …“

„Sollen wir?“ Alyona berührte mich an der Schulter und machte eine Bewegung in Richtung des sich entfernenden Donuts. „Die beiden können ewig herumstehen und sich über jeden Unsinn streiten.“

Ich zuckte mit den Schultern, lächelte und folgte meiner Schwester.
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Aus der Nähe betrachtet erinnerten die hölzernen Säulen, die aus dem Boden ragten, an alte Telegrafenmasten, wie es sie noch in vielen russischen Kleinstädten gab. Warum kam mir diese Erinnerung in den Sinn? War es das Gefühl der Verlassenheit, das sie hervorriefen? Säulen wuchsen normalerweise nicht aus dem Boden, aber das Fundament des Tempels schien genau so angelegt worden zu sein und spiegelte den architektonischen Stil der Elfen seit ewigen Zeiten wider. Das Holz war mit der Zeit dunkel geworden, aber die Oberfläche war glatt wie Metall, ohne einen einzigen sichtbaren Riss. Und in der Tat konnte es dieses Holz mit jedem Metall aufnehmen und wurde wahrscheinlich auch noch durch Magie gestärkt. Und doch war Kiranas Tempel mit einem einzigen Schlag zerstört worden – Holzstämme, die so dick waren wie die Armlänge von fünf erwachsenen Männern, waren wie ein Streichholzbündel zerbrochen. Die Siruatheide – der Ort, an dem die Alten vor drei Jahrtausenden aufgehalten worden waren – lag etwas mehr als drei Kilometer nordwestlich von hier entfernt, also ahnte ich, wessen Werk das gewesen war. Doch das erklärte weder, was mit dem Rest des Tempels passiert war, noch, warum sich weder Kirana noch andere Überlebende dieser bedeutenden Schlacht an den Standort des Tempels erinnern konnten. Besaßen wir wirklich die einzige erhaltene Abschrift der Karte? Das erschien mir im Großen und Ganzen zu unwahrscheinlich. Andererseits war dies eine richtige Quest, also warum nicht? Die anderen Möglichkeiten waren, dass die Göttin sie entweder einfach vergessen hatte oder dass es für einen ihrer Anhänger besonders wichtig war, ihr Heiligtum zu finden. Immerhin hätte Max von Goherym erfahren können, wo er sich befand, hatte es aber aus irgendeinem Grund nicht geschafft und musste deshalb einen Umweg in Kauf nehmen. Nicht, dass das jetzt irgendjemand von uns bedauern würde. Der Altar – ein flacher Felsblock in Form eines Quaders – ragte an der Stelle aus dem Boden, an der vermutlich einst die Rückwand des Tempels gestanden hatte. Der Boden im Bereich der Säulen war nicht mit Gras überwachsen, sondern mit weichem jadegrünem Moos.

„Dieser Kerl … er hat einen Angriff in einer Sprache befohlen, die wir verstehen“, meinte Luffy mit einer Geste zum Eingang und warf Donut einen fragenden Blick zu. „Wie kann das sein? Wir haben doch auch nicht verstanden, was die Echsen gesagt haben.“

„Keine Ahnung“, erwiderte der Schurke achselzuckend und untersuchte einen der Stützpfeiler genau. „Mich interessiert eher, aus welchem Loch der Endgegner herauskriechen wird.“

„Vielleicht gibt es gar keinen Endgegner?“ Max wandte sich an Donut. „Vielleicht legen wir einfach die Träne darauf und …“

„Glaubst du das wirklich?“, seufzte der Schurke. „Lass uns auf Rexar und Bonbon warten. Betretet den Kreis nicht allein.“

„Sollen wir uns von dieser Seite nähern?“ Ellanca deutete mit der Spitze ihres Stabes auf den Altar. „Max legt die Träne darauf, und wenn etwas herauskriecht, harren wir aus, bis die Göttin eintrifft?“

„Das klappt nicht“, schüttelte Donut den Kopf. „Der Altar ist so lange inaktiv, wie der Endgegner lebt, und wenn wir uns von dieser Seite nähern, verlieren wir an Bewegungsfreiheit. Um einen verdammt großen Ziegelstein herumzukämpfen, ist nicht unbedingt meine Vorstellung von einer guten Strategie. Außerdem traue ich mich wetten, dass in dem Moment, in dem der Endgegner auftaucht, Mauern erscheinen, die uns einkesseln.“

„Lass Kirana bloß nicht hören, dass du ihren Altar einen ‘verdammt großen Ziegelstein’ nennst“, schniefte Luffy. „Sonst verwandelt sie dich in ein Wildschwein. Dann tänzelst du und grunzt. Andererseits“, er warf dem dürren Schurken einen zweifelnden Blick zu, „wärst du wahrscheinlich kein gutes Wildschwein. Ein Springschwein vielleicht …“

„Wenn du so weitermachst, erzähle ich Tasha, wie du mit den Tussis geflirtet hast“, antwortete Donut ohne zu zögern. „Dann bist du derjenige, der tänzelt und grunzt. Und zwar lange bevor die Göttin mich dazu bringt, dir Gesellschaft zu leisten.“

„Welche Tussis?!“, wandte der Magier entrüstet ein. „Da waren keine Tussis!“

„Denkst du, sie wird Nachforschungen einleiten?“ Donut gluckste und wollte gerade etwas hinzufügen, als Bonbon und Rexar auf sie zukamen und der Blick des Schurken ernst wurde. „Also gut, genug der Albernheiten. Die Verstärkungen haben ein Ablaufdatum. Krian, Bonbon, ihr zwei bleibt fünf Meter voraus. Alle anderen bleiben zurück und drehen ihre Köpfe immer um siebenhundertzwanzig Grad. Krian tankt den Endgegner, Bonbon deckt ihn. Wenn es Verstärkung gibt, geben Max und Mopsy den Off-Tank. Schießt die ganze Zeit nur auf das Ziel. Los geht’s!“

Ich steckte die Pfeife weg, zog mein Schwert, hob meinen Schild ein wenig an und betrat das Gebiet des Tempels. Alles war ruhig. Der moosbewachsene Teppich fühlte sich unter meinen Sohlen federnd an. Die Säulen, die einst das von den Alten Göttern verwüstete Heiligtum gestützt hatten, waren noch da, aber es war kein Endgegner in Sicht. Konnte das hier tatsächlich mal so einfach sein? Ich wich nach rechts aus und blieb zehn Meter vor dem Altar stehen. Während ich das Bauwerk im Auge behielt, drehte ich mich herum und schaute zu den anderen, die in einem Halbkreis hinter mir standen und eine scheinbar entspannte Haltung eingenommen hatten. Sie schienen genau so überrascht zu sein wie ich.

„Was jetzt?“, fragte ich Donut und deutete auf den Altar. „Einfach weitermachen?“

„Ich habe ein mieses Gefühl dabei“, seufzte der Schurke und schüttelte dann den Kopf. „Aber da …“

In diesem Moment ertönte ein lautes Klatschen, ein heißer, ascheartiger Luftzug wehte mir ins Gesicht und die Runen auf dem Altar leuchteten kerzenblau. Dann durchfuhr ein scharfer Schmerz meinen ganzen Körper, und die Wirklichkeit um mich herum schien zu verschwinden …


FÜNF


„Oh, verdammte Scheiße!“, knurrte ich, als ich merkte, was passiert war.

Meine Umgebung hatte sich verändert. Ich stand auf den Steinplatten eines riesigen Raumes, der in Zwielicht getaucht war. Hinter mir befand sich ein geschlossenes Tor. Die Dunkelheit verhüllte alles, was vor mir lag, unberührt vom spärlichen Licht der Fackeln, die an den rissigen Steinwänden angebracht waren. Es gab keine Decke; stattdessen war die Oberseite der Wände von einem hohen Metallgitter umgeben, hinter dem ich Reihen von gedrungenen Holzbänken sehen konnte… Eine Arena! Eine von zweihundert möglichen Varianten! Aber warum war ich allein? Oder war jeder in seinen eigenen kleinen Dungeon geworfen worden? Es waren keine Gegner in Sicht, noch nicht. Ich hob meinen Schild, spähte in die Dunkelheit und ging schnell meine Fähigkeiten durch. Zur Kontrolle meines Gegners standen mir die Fähigkeiten Verwandeln, Stille, Aura des Grauens und Erdfesseln zur Verfügung. Um die Kontrolle zu brechen, hatte ich lediglich Sprung und Höllenwut. Und natürlich Schritt durch die Dunkelheit, der allerdings die gleiche Abklingzeit wie Sprung hatte. Verwandeln war nicht gut – zu lange Wirkzeit und damit wenig wirksam im Kampf. Ich würde damit nur wertvolle Sekunden verschwenden. Im Gegensatz dazu hatte Stille eine Abklingzeit von einer Minute, eine große Reichweite, eine Dauer von zehn Sekunden und konnte nicht durch einen Sprung unterbrochen werden. Fesseln besaß eine Reichweite von vierzig Metern und eine Abklingzeit von dreißig Sekunden, Aura eine Reichweite von fünfzig Metern und fünf Minuten. Sowohl Sprung als auch Schritt wiesen eine Abklingzeit von fünfundzwanzig Sekunden auf. Unter der Wirkung von Höllenwut war ich eine halbe Minute lang unempfindlich gegenüber allen Kontrollzaubern, aber die Abklingzeit war mit fünf Minuten sehr lang, und ich wollte diese Fähigkeit lieber einsetzen, um die kritischen Treffer zu erhöhen. Was noch? Zerstreuung! Ich bezweifelte, dass mich irgendjemand mit Flächenzaubern angreifen würde, aber fünfundzwanzig Prozent Aufnahme aller gezielten Schäden würden sicher nicht schaden. Und warum fiel mir das erst jetzt ein? Idiot! Na ja, besser spät als nie. Wahrscheinlich sollte ich mir keine Gedanken darüber machen. In diesem Dungeon sollte mein Gegner nicht über Level 200 sein, das heißt, ein einziger Angriff sollte reichen, um ihn auszuschalten. Aber was wäre, wenn es mehrere wären … Es vergingen nicht mehr als ein paar Dutzend Sekunden, während mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, und dann erschien er …

„Mutter …“

Die Aura des Grauens war hier nutzlos – sie würde fünfundneunzig Prozent geistigen Widerstand nicht durchbrechen.

Fünfzig Meter vor mir teilte sich die Dunkelheit, und aus ihr trat ein Dämon hervor. Level 250, einen halben Meter lange Hörner, lila Rüstung, Schwert, Schild, Kampfform. Die Aufschrift über dem Kopf – verborgen. Alles außer dem Namen … Krian, Prinz von Craedia. Nanu, hallo, mein Hübscher! Sollte der etwa so aussehen wie ich? Bei Hart! Hatte ich wirklich das Erscheinungsbild dieses gehörnten Affen? Und warum braun? Waren dem System die Farben ausgegangen? Oder hatte es dabei versagt, meine Farben nachzuahmen? Nicht, dass Farbe hier eine Rolle gespielt hätte.

Es gab ein altes Sprichwort, das besagte, dass man sich selbst nicht besiegen konnte, aber das hielt ich für Quatsch. Wenn man versuchte, sich eine schlechte Angewohnheit abzugewöhnen, traf das sicher zu, aber in dieser Situation hatte ich einfach nur Glück bei der Auslosung gehabt. Dieser hässliche Mistkerl war nicht ich! Er hatte vielleicht die gleichen Fähigkeiten wie ich, die gleiche Ausrüstung, die gleiche Menge an GP, Mana und Energie und wurde von einem PvP-System gesteuert, das wahrscheinlich viel schlauer war als ich, und trotzdem … Mal sehen, wie stark ich als Gegner sein würde.

Mein Zwilling schien in der Zwischenzeit die Situation erkannt zu haben. Mit dem Schwert leicht zur Seite gerichtet, stürmte er lautlos auf mich zu. Als er sich bis auf vierzig Meter genähert hatte, wurde er von Erdfesseln getroffen, gefolgt von Stille. Der Körper des Dämons zuckte und seine Arme fuchtelten komisch, als er fast das Gleichgewicht verlor. Wäre das in der Wirklichkeit passiert, hätte die Wucht seine beiden Beine gebrochen.

„Friss Scheiße, du Wichser!“ Ich grinste und sprang an die rechte Wand, um ein Stück von ihm wegzukommen.

Zehn Sekunden – sicherlich ein Risiko, aber wenn es funktionierte … Ja! Die Augen meines Zwillings leuchteten purpurrot auf, als sein Körper an Größe zunahm. Nachdem er meinen Schwächungszauber mit Höllenwut ausgeschaltet hatte, brüllte er etwas Unverständliches und kam mit einem Sprung auf mich zu. Jetzt war ich gefesselt, aber die darauffolgende Stille war in meinem Fall besonders wichtig, denn mein Sprung hatte bereits eine Minute Abklingzeit hinter sich. Sieben Sekunden verschwendete Wut, und darum geht es doch, dachte ich und blickte in die purpurnen Augen des Gegners, der mich angriff.

Der Aufprall des Schwertes auf den Schild ließ die an der Wand befestigten Fackeln erzittern. Eisklinge, einen Konter mit meinem Schild blocken, Flammenzunge … Meine Füße waren gefesselt, ich konnte mich kaum drehen, geschweige denn bewegen, und der dritte Angriff meines Zwillings, gerade als er nach links auswich, traf mich mitten in die Schulter und kostete mich im Nu fast die Hälfte meiner Lebenspunkte. Ein heftiger Frost erfasste meinen Körper – es fühlte sich an, als wäre ich aus einem warmen Haus in eine Tundra mit Minusgraden gestürzt. Der Frostzauber des Mistkerls hatte gewirkt! Höllischer Zorn! Zerstreuung! Die Schwächungszauber fielen von mir ab, aber ich konnte noch nicht einmal einen Heiltrank an meinem Gürtel zerbrechen. Ich konnte meinen Gegner auch nicht erreichen – der Dämon drehte sich vor mir wie ein Kreisel, und meine Klinge schien seine Verteidigung nicht zu durchdringen. Und wäre die Wand in meinem Rücken nicht gewesen, wäre der Kampf wahrscheinlich schon lange vorbei gewesen. Als er einen weiteren meiner Schläge mit seinem Schild abwehrte, konterte mein Zwilling mit einer blitzschnellen Parade, bei der sich die Spitze seiner Klinge in meinen Bizeps bohrte. Mistkerl! Mein Sichtfeld versank in einem Meer aus Rot und ich spürte, wie die Wut in mir aufstieg und wie eine riesige Glocke in meinen Schläfen pochte! In diesem Moment ließ die Abklingzeit der Erdfesseln nach.

„Nimm das, du Scheißkerl!“, knurrte ich, legte meinen Gegner mit den Erdfesseln lahm und schlüpfte dann mit einem Schritt durch die Dunkelheit hinter ihn. Es blieben nur noch drei Sekunden, bis sich sein Sprung zurücksetzen würde! Genau in dem Moment, in dem ich ihm Verderben in den Rücken rammte, schlug das Schwert meines Zwillings harmlos gegen die Wand. Volltreffer! Ich war immer noch im Höllenrausch! Der Dämon zuckte, aber seine Füße waren weiterhin gefesselt, und die Eisklinge, die in der nächsten Sekunde folgte, ließ seine GP in den roten Bereich fallen. Stirb, stirb, stirb! Mit einer unnatürlichen Drehung gelang es meinem Zwilling, den Hieb meines Schwertes mit seiner eigenen Klinge abzuwehren, aber Verderben durchschlug das Metall mit Leichtigkeit, dann den Helm, den Kopf und fast die Hälfte des Rumpfes und verkeilte sich irgendwo in der Nähe des Brustkorbs. Das ist dein Todesstoß, du Arschloch! Ein Schwert dieser Größe war nicht zu verachten und offensichtlich auch nicht so leicht nachzumachen!

Entlang der Klinge züngelten winzige, weiße Funken, wie Glühwürmchen, die Fangen spielen. Nicht einmal Yllials Tod hatte diesen Effekt hervorgerufen. Seltsam … Aber darüber würde ich mir später Gedanken machen. Ich muss erst mal herausfinden, was mit den anderen passiert ist. Als hätte sie meine Gedanken mitbekommen, tauchte meine Umgebung wieder auf, und … Das Erste, das ich sah, war das besorgte Gesicht des Assassinen.

„Roman! Alles in Ordnung mit dir?“

Ich drehte mich um, sah meine Schwester und atmete erleichtert aus. Sie sah mitgenommen aus, hatte die Stirn in Falten gelegt und biss sich vor Anspannung auf die Unterlippe, aber sie war offensichtlich am Leben und unversehrt.

„Alles klar! Was ist mit den anderen passiert?“

„Ich habe Kiranas Mondfeuer. Die Schlampe hat nicht lange gelitten!“

„Alyona …“

„Alyona was?“, meine Schwester machte ein noch finsteres Gesicht.

„Nichts“, lächelte ich. „Ich bin nur froh, dass es dir gut geht.“

„Oh, das … Ich auch“, antwortete sie plötzlich schüchtern und wandte sich dann an Donut. „Also, wo sind die anderen?“

„Die anderen sind nicht so schnell wie wir“, erklärte er achselzuckend. „Du rockst Mondfeuer, und nur der Teufel weiß, was dein großer Bruder in petto hat. Und ich bin auch nicht der schlechteste Duellant der Welt. Alle anderen sind eher in so etwas wie herkömmliche Kämpfe verwickelt. Abgesehen von Max, nehme ich an. Um den mache ich mir aber am wenigsten Sorgen. Nach euch beiden, meine ich …“

In diesem Moment tauchte einige Meter entfernt ein grauer Löwe aus dem Nichts auf, so als ob er seine Worte bestätigen wollte. Der majestätische Löwe blickte sich kurz um, sah Alyona, knurrte zufrieden und verwandelte sich dann in einen lächelnden Max.

„Alyona! Schnell, Heilung!“, brüllte Donut und deutete hinter mich. „Erst das Gift entfernen, dann heilen!“

Der Schurke hüpfte an mir vorbei und sprang über eine blutige, mit Pfeilen gespickte Echsenleiche, gerade noch rechtzeitig, um den Körper seiner ohnmächtigen Freundin hochzuheben. Die Jägerin hatte nicht so viel Glück gehabt – Mopsy war tot und ihre GP-Anzeige war aufgrund eines bösen Zeitschadens im roten Bereich. Die rechte Seite ihres Kettenhemdes war an zwei Stellen zerrissen und ihre Arme waren fast bis zu den Ellbogen blutgetränkt. Und zwar mit dem Blut von jemand anderem. Vermutlich hatte sie ihr Bestes gegeben, um ihren Begleiter zu retten, was auf Kosten ihrer eigenen Gesundheit gegangen war. Als Donut Masyanya auffing, war ihre Gesundheitsleiste bereits wieder voll – die Reaktionszeit meiner Schwester war einfach unglaublich. Mopsy hingegen war erledigt. Aber das war nicht weiter schlimm – in ein paar Stunden konnte er erneut beschworen werden und wäre so gut wie neu. Und selbst wenn er ein paar Prozent Erfahrungspunkte verloren hatte, war das noch lange kein Weltuntergang.

„Er …“, begann die Jägerin mit entfremdeter Stimme und deutete auf das tote Tier, während ihre Miene nachdenklich wirkte. „Wenn er nicht gewesen wäre …“ Masyanyas Augen quollen über vor Tränen, als sie sich aus Donuts Armen befreite und auf den Körper zuging. „Wo sind die anderen?“

In diesem Augenblick tauchte Bonbon neben Max auf, er sah furchtbar entspannt aus und hatte keine offensichtlichen Verletzungen.

„Ein Duell von zwei Blechbüchsen ist wirklich beeindruckend!“, lachte er, als er uns sah. „Es hat zwar eine Weile gedauert, aber dieser seltsame Bonbon hatte nicht einen der schmutzigen Tricks von Donut im Angebot. Er hat einfach keine Chance gehabt!“ Der glatzköpfige Mann sah uns an und wölbte dann fragend die Stirn. „Ihr hattet alle eure eigenen Zwillinge, richtig? Oder ist jeder gegen seinen eigenen Bonbon angetreten?“

„Einer von dir reicht mir vollkommen aus“, lächelte Max, doch im nächsten Moment wurde sein Blick hart wie Stein. „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“, knurrte mein Freund durch zusammengebissene Zähne.

Ein gefiederter Pfeilschaft ragte aus Rexars rechter Augenhöhle. Da waren noch zwei weitere Pfeile: einer im rechten Teil der Brust, der andere in der Hüfte. Hellionas Leiche war in Katzengestalt herübergekommen, ihre Schnauze war übel zugerichtet, das rechte Ohr war abgerissen und eine schreckliche offene Wunde klaffte von der Schulter bis zum Brustkorb, aus der gebrochene Knochen ragten. Luffys Brust war nur noch ein geschmolzenes Loch – der junge Mann lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken, und in seinen Augen stand unendliches Erstaunen. Es war nirgendwo Blut zu sehen, weder unter seinem Körper noch unter dem der toten Priesterin. Es war fast so, als würde er schlafen … Alle vier Körper waren gleichzeitig aufgetaucht – anscheinend hatte das System darauf gewartet, dass Bonbon sein Duell beendet hatte, bevor es das Ergebnis verkünden würde. Sechs zu vier zu unseren Gunsten, aber niemand bejubelte diesen Sieg. In diesem Moment brach die Wirklichkeit mit voller Wucht über uns herein. Zusammen mit dem Geruch von Blut, verbranntem Fleisch und Stoff. Eine Stille erfasste die Plattform des Tempels. Man sagt immer, Blut riecht wie oxidiertes Eisen, aber ich weiß nicht … Das Blut deines Volkes riecht immer faulig, und an diesen Geruch möchte man sich nicht gewöhnen.

„Was jetzt?“, fragte die Jägerin trocken und brach damit das Schweigen.

Es war klar, dass die junge Frau ihre Ruhe nur vortäuschte. Eine Art weibliche Sturheit, die der männlichen Angeberei glich.

„Sind das alle?“, fügte sie leise hinzu und blickte in Max’ versteinertes Gesicht. „Geh … Bring diese verdammte Träne an ihren Platz und lass uns das Ganze hinter uns bringen.“

„Ja, klar“, lachte er bitter und wandte sich dem Altar zu. „Hoffen wir, dass …“

In dem Moment erbebte die Erde und der Geruch von Ozon durchdrang die Luft. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen erschien ein drei Meter hohes Monster neben dem Altar, dessen Name, Level und GP-Anzeige nicht zu sehen waren. Es war in dreckige Lumpen gekleidet, trug fünf menschliche Schädel und ein Bündel dünner, langer Knochen an seiner Hüfte und schwang einen Stab mit einem roten pyramidenförmigen Knauf. Ein Schamane oder so? Die verrückte Fassade wurde durch einen kahlen Vogelkopf auf einem breitschultrigen humanoiden Körper vervollständigt.

Mein Schwert, das ich immer noch in der Hand hielt, hatte inzwischen begonnen, ein helles Licht auszustrahlen, wie eine leuchtende Lampe. Mein schwarzes Schwert, wohlgemerkt! Strahlte ein weißes Licht aus! Was für ein Jedi-Scheiß ist das hier bloß?, dachte ich abwesend, als der Blick des hässlichen Pfaus auf meine Klinge fiel und sich augenblicklich von selbstgefällig triumphierend zu erschrocken wandelte.

„Kellas?!“, krächzte er halb, halb kreischte er. Dann riss er seinen Blick mühsam von der Klinge los und sah zu mir auf. „Nein!!! Du bist nicht er! Aber das Blut … Die Meister … Sie müssen es wissen!“

Er rammte den Stab in den Boden, sein Knochengürtel klapperte, dann sprang er mit einer Geschwindigkeit auf uns zu, die ganz und gar nicht zu seiner mächtigen Statur passte. Als er etwa sieben Meter entfernt landete, blieb er mit ausgebreiteten Armen stehen.

„Angriff!“, brüllte Max und riss uns damit alle aus einer Art Trance.

Da schoss ein dunkelgrauer Strahl aus dem im Boden verankerten Stab, traf den Endgegner und verwandelte das Moos vor seiner reglosen Gestalt in Staub. Ich war gerade mal einen Meter vom Feind entfernt, als der Zauber mich traf und ich mich ihm zuwandte, während ich mit ausgestrecktem Arm und der Spitze meiner Klinge auf seine straußenartige Fratze zielte.

Du bist gelähmt worden!

Mit zufriedenem Nicken reckte die Bestie den Hals und stimmte eine Art klangvolles, kreischendes Lied an.

Die Zeit der Lähmung wurde nicht angezeigt; die Symbole für Sprung, Schritt durch die Dunkelheit und Höllenwut waren inaktiv. Genau wie damals, als ich diesen Drecksack Belvert besucht hatte. Ich hatte keine Schmerzen, nur ein fieses Jucken am ganzen Körper. Zu schade, dass Setaras Schild auf Abklingzeit ist …

„Was zur Hölle ist da los?!“, brüllte Max in den Kanal, sein Körper war ein paar Meter von mir entfernt mitten im Angriff gelähmt worden.

„Gerichtete Aura“, erklärte der Schurke, der in einer etwas unbeholfenen Pose verharrte. „Sie wirkt genau vor ihm, mit einer Reichweite von hundertachtzig Grad …“

„Aber haben wir nicht noch Alyonas Stärkungszauber?“, wandte der Krieger ein. „Und warum greift der Mistkerl nicht an?“

„Das ist eine gerichtete Aura“, wiederholte der Schurke geduldig. „Wenn wir einander auch nur einen Punkt Schaden zufügen, verschwindet sie. Und dieser Vogel, oder was auch immer er ist, scheint vor deinem Schwert eine Heidenangst zu haben, Roman. Außerdem habe ich den Verdacht, dass ich weiß, wen er beschwören möchte, und ich habe absolut keine Lust, irgendjemandem von ihnen zu begegnen. Alyona“, wandte er sich an meine Schwester. „Du hast gerade mal zwanzig Prozent der negativen Auswirkungen und deine Aura ist bloß einen Meter entfernt … Kannst du dich nicht bewegen?“

„Ach, jetzt fällt es dir wieder ein?“, schnauzte meine Schwester hämisch zurück. „Ja, das kann ich! Gerade so eben, aber bewegen kann ich mich. Sag mir, was ich tun soll!“

„Zaubere dein Mondfeuer aus der Ferne auf den Knauf des Stabes“, erklärte Donut plötzlich fröhlich. „Genau wie damals im Heiligtum, weißt du noch? Mann, haben wir ein Glück mit dem Scheiß oder was? Komm mir bloß nicht zu nahe!“, warnte er abschließend und fügte dann hinzu: „Wie geht es dir, Masyanya?“

„Ich komme schon klar“, brummte die Jägerin.

„Warum fragt eigentlich niemand, wie es Bonbon geht?“, murmelte der Tank scheinbar beleidingt im Kanal. „Was, wenn es ihn juckt? Oder, noch schlimmer, wenn er Hunger hat? Das interessiert wieder mal niemanden … Oh, seht mal!“, fuhr er in einem nun normalen Tonfall fort. „Gleich fängt die Show an!“

Und tatsächlich, eine graue Wolke begann sich hinter dem Endgegner aufzubauen. Sie wuchs mit jeder Sekunde und nahm die Konturen eines Portals an.

„Alyoooona!“, krächzte der Schurke fast in den Kanal. „Uns läuft die Zeit davon!“

Da begann sich ein riesiger, schwarzer Schatten in dem wabernden Nebel zu bilden. Das Atmen wurde schwerer, als hätte jemand ein paar Säcke Zement auf meine Schultern gekippt. Die Klinge in meiner Hand schimmerte nicht mehr – sie glühte förmlich in gleißend weißem Licht. Der Griff pulsierte warm in meiner verkrampften Hand, und der kreischende Singsang der Bestie, die nur wenige Schritte entfernt stand, machte mich genauso sauer wie meine eigene Schwäche.

„Erledigt!“ Alyona brach aus der grauen Asche hervor und landete einen Schritt hinter dem gefrorenen Endgegner, auf Höhe des immer noch wachsenden Portalfensters. Das Mädchen warf ihre Arme hoch, ließ sie dann abrupt sinken und schoss einen Strahl aus milchig-weißem Licht auf den Stab, der aus dem Boden ragte. Doch es passierte nichts. Da warf meine Schwester ihre Arme erneut hoch, aber mit dem gleichen Ergebnis. Sie fluchte vor Verzweiflung, zauberte einen Schutzschild auf sich und machte drei Schritte nach vorne, um sich dem grauen Strahl in den Weg zu stellen.

„Alyona!!!“, brüllte Max. „Weg da!!!“

Der Schutzschild hielt nur den Bruchteil einer Sekunde. Der Körper meiner Schwester zuckte, aber sie blieb auf den Beinen. Das Portalfenster hörte auf zu wachsen, als der pyramidenförmige Knauf des geerdeten Stabes seine Farbe änderte – von Rot zu leuchtendem Scharlachrot. Während der Strahl weiter leuchtete, versperrte meine Schwester ihm hartnäckig den Weg. Ich wurde regelrecht von Hass und Entsetzen zerfressen. Ich vergaß alles: wie man atmete, wie man sprach … Was zum Teufel tat sie da?!

Nach einer gefühlten Ewigkeit gab es ein leises Knirschen und der Knauf des Stabes zersprang in unzählige Teile. Der Lebenspunktebalken meiner Schwester, der um ein Drittel gesunken war, wechselte von rot zu grau. Das Fenster des Portals klappte mit einem quietschenden Geräusch in sich zusammen. Alyona drehte sich um, ein müdes Lächeln umspielte ihre Lippen und sie sank langsam zu Boden.

„Nein!!!“, jammerte der Endgegner, als er wieder zu sich kam. Er drehte sich sofort um, erblickte Alyona und schlug mit einer jadefarbenen Peitsche zu, die sich in seiner Hand gebildet hatte.

Donut war nur den Bruchteil einer Sekunde schneller. Blitzschnell schob der Schurke die stürzende Frau aus dem Weg, konnte dem Angriff aber nicht mehr ausweichen. Die Peitsche teilte seinen Körper in zwei Hälften und hinterließ eine Spur aus schwarzem Rauch auf dem Boden.

„Stirb!“

Als der hässliche Mistkerl sich zu mir umdrehte, stieß ich ihm die Spitze meiner weißglühenden Klinge direkt in die Kehle. Im nächsten Moment knallte ein schwerer Zweihänder auf den kahlen Kopf des Vogels und hinterließ eine klaffende, blutrote Wunde. Und dann noch einmal, und noch einmal! Daraufhin bohrten sich vier Pfeile kurz hintereinander in die Seite des Ziels. Der Endgegner zuckte zusammen und versuchte, mich zurückzudrängen, aber ich bezweifelte, dass das in diesem Moment irgendjemandem gelungen wäre. Meine Klinge hatte ein prächtiges Festmahl in diesem Schützling der Alten gefunden – sie zerfetzte sein Fleisch und lähmte seinen Willen. Der Durst meines Schwertes – und seine Freude darüber, ihn zu stillen – war fast mit Händen zu greifen. Die GP-Anzeige des Endgegners, der nun hilflos mit den Armen fuchtelte, schmolz förmlich dahin. Mit einem letzten Zucken sank der Körper des Monsters in einem Haufen aschgrauer Flocken zu Boden und wurde augenscheinlich vollständig von dem Schwert verschluckt. Ich ließ meine nun geschwärzte Klinge in die Scheide gleiten, eilte zum Körper meiner Schwester, zog einen Trank der größeren Heilung aus meinem Gürtel und goss den Inhalt vorsichtig in ihren leicht geöffneten Mund.

Alyona rührte sich nicht. Ihr Gesicht und sogar ihre Handgelenke waren unheimlich aschfahl. Ebenso wie ihre GP, von denen weniger als sechzig Prozent übrig waren und die alle drei bis vier Sekunden um ein Prozent abnahmen.

„Max! Leg die Träne auf den Altar! Schnell!“, rief ich und merkte, dass ich dabei war, den Verstand zu verlieren. Zum ersten Mal überhaupt hatte der Trank nicht funktioniert! Warum ausgerechnet jetzt? Und warum ausgerechnet bei meiner Schwester?!

Ohne ein Wort zu sagen, stürzte Max zum Altar. Vielleicht würde die Göttin rechtzeitig hier sein, um zu helfen?! Tief in meinem Innern fühlte ich – nein, WUSSTE ich –, dass ich sie für immer verlieren würde, wenn ich sie jetzt da nicht herausholen würde! Ich würde einfach den Menschen verlieren, der mir auf der ganzen Welt am liebsten war. Bei Hart! Hart! Hart! Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, und sah mich um. Masyanya stand fünf Meter entfernt da, als wäre sie in der Zeit stehen geblieben. Sie umklammerte noch immer ihren Bogen und starrte mit offenem Mund auf die beiden schrecklichen Fleischbrocken, die in einer Blutlache schwammen … Aber Donut würde wieder auferstehen! Was sollte ich nur tun?!

„Es ist vollbracht!“ Gegenüber von mir bückte sich Max und nahm Alyonas Hand in seine. Nach einem Moment schaute er mit zusammengebissenen Zähnen zu mir auf.

„Was?“

„Falanir! Der Elf aus der Höhle! So ist er gestorben! Die Zaubersprüche dieser Arschlöcher zerreißen die Astralprojektion des Körpers. Tränke sind hier nutzlos!“

Die Zweigesichtige wird auch nicht helfen, sprach Jaelitte kühl. Das ist wirklich nicht ihr Fachgebiet, falls du das vergessen hast …

Und was dann?

Blut! Nur dein Blut! Du hast mir einmal gesagt, die Vorsehung würde euch als Bruder und Schwester erkennen. Das ist deine Gelegenheit, diese Annahme auf die Probe zu stellen.

Und was dann?, hätte ich sie im Geiste fast angeheult.

Erinnerst du dich an den Ring, den du von Saethdien geplündert hast? Er kann jede Magie aufheben, aber nur ein Ältester kann ihn tragen. Wenn ihr beide also blutsverwandt seid …

„Roman!!! Hör auf damit!!!“

„Ja …“ Ich schob Max’ Hand, die mich schüttelte, beiseite, warf meinen Handschuh ab und biss mir ins Handgelenk. „Bitte sehr, Schwesterherz. Du überlebst!“

Ich ballte die Hand zur Faust und hob sie über Alyonas Gesicht – das Blut tropfte in ihren Mund –, schloss meinen Mund und war still. Die Gesundheit meiner Schwester war auf sechsundzwanzig Prozent gesunken … Es würde keine andere Gelegenheit geben. Falls sie sterben sollte, würde ich auch nicht mehr lange auf dieser Welt sein … Max sah mich an, ohne einen Muskel zu bewegen. Hätte ich doch nur auch das Vertrauen gehabt, das er in mich legte.

„Sieh dir das nicht an, Jane! Das solltest du nicht! Komm, lass uns stattdessen Gänseblümchen pflücken!“ Bonbons sanfte Stimme ertönte in meinem Rücken. „Also, wo sind die Gänseblümchen …“

Bei fünf Prozent GP zuckte der Körper meiner Schwester und bäumte sich auf, und eine Welle lief über ihn …

„Haltet sie unten!“, brüllte ich, drückte ihre Handfläche mit meinen Händen zusammen und stieß den Ring buchstäblich auf ihren Mittelfinger.

Ja! Die GP-Anzeige meiner Schwester zuckte, die Farbe änderte sich wieder in den Normalzustand und begann sich schnell zu erholen.

„Sie lebt!“ Max atmete erleichtert aus. „Hart sei Dank, sie lebt …“

Er führte seine Hände zu seinem Gesicht und hielt sie einige Sekunden lang dort, dann fuhr er sich mit ihnen durch sein zerzaustes Haar und legte sie an seinen Hinterkopf, wobei sich ein seliges Lächeln auf seinen Lippen bildete. „Du weißt, dass sie uns beiden dafür die Hölle heiß machen wird“, murmelte er nervös und nickte dabei in ihre Richtung.

Alyona war immer noch bewusstlos und sah ziemlich seltsam aus … Zumindest für eine Dunkelelfe – abgesehen von ihrem blutigen Gesicht und Hals. Ich musste zugeben, dass die Hörner süß an ihr aussahen. Aber ich hatte ja schon immer eine Schwäche für Dämonenmädchen gehabt. Und ein niedliches, kleines Schwänzchen mit einer pelzigen roten Rute obendrein. Sie konnte ihn mit Bändern und so verzieren … Aber Max hatte Recht – es wäre das Beste, ihr eine Weile aus dem Weg zu gehen.

„Warum uns?“, zuckte ich mit den Schultern. „Du bist doch der Ehemann – du solltest die Verantwortung dafür übernehmen.“

„Oh, sicher“, lächelte mein Freund wieder. „Na los, erklär ihr das.“

„Welche verdammten Gänseblümchen?! Hast du den Verstand verloren?“

„Blaue, gelbe, rote …“, schnaubte Bonbon hinter mir. „Ist das denn wirklich wichtig? Hauptsache ist doch, dass du wieder bei Sinnen bist. Denk dran, Mädchen, das ist nicht für immer. In sechs Stunden stehen sie alle wieder auf. Es sei denn, die Göttin erweckt sie schon früher wieder.“

„Danke“, erwiderte Masyanya leise. „Aber woher kennst du meinen Namen?“

„Du hast ihn damals in Talyan erwähnt, als wir Alyona getroffen haben … Moment mal!“ Bonbon blieb drei Meter rechts von mir stehen. Er schaute erst zu Max, dann zu Alyona, griff langsam nach seiner Pfeife und zündete sie an, die Augen immer noch auf das am Boden liegende Mädchen gerichtet. „Das war wohl die einzige Möglichkeit, sie zu retten“, schüttelte er den Kopf und blies dann den Rauch aus. „Aber vielleicht ist es so am besten? Wenigstens kann jetzt jeder sehen, dass ihr zur selben Sippe gehört.“

„Mein Gott …“, hauchte die Jägerin aus und lugte hinter ihm hervor. „Hast du ihre Rasse verändert oder was? Und warum hat sie Hörner, du aber nicht? Oder ist sie schon in der Kampfform?“

„Keine Ahnung“, zuckte ich mit den Schultern und stand auf. „Vielleicht, weil ich selbst unterschiedliche Rassen in mir trage.“

In diesem Moment öffnete Alyona ihre Augen. Sie waren leuchtend blau, mit senkrechten Pupillen …

„Was ist denn mit euch los?“ Sie hielt sich an Max’ Arm fest, zog sich vom Boden hoch und musterte verwirrt unsere Gesichter. Dann fiel ihr Blick auf das, was von Donut übrig geblieben war.

„Er … er hat das für mich getan“, Alyona hielt sich beide Hände vor den Mund und schloss für einen Moment die Augen, dann öffnete sie sie und betrachtete Masyanya. „Das tut mir sehr, sehr leid.“

„Mach dir keine Sorgen, er wird bald wieder unter uns sein“, beruhigte die Jägerin sie.

„Ja, natürlich, ich … Wie lange war ich weg? Denn ich hatte ein paar wirklich seltsame Visionen … Pyramiden, zehnmal größer als die ägyptischen, und ich war dort, um … Was zum Teufel?!“ Als sie ihre blutigen Hände wahrnahm, untersuchte sie ihren Brustschutz und entdeckte dann ihren Schwanz. Sie warf die Arme hoch, befühlte ihre Hörner, trat einen Schritt zurück und wandte sich mit einem gequälten Gesichtsausdruck an uns.

„Du kannst dich glücklich schätzen, Freundin“, seufzte Masyanya mit einem Hauch von Neid in der Stimme. „Jetzt siehst du sogar in deiner normalen Form wie eine echte Kampfmaschine aus. Wie viele Formen sind das jetzt eigentlich? Und deine Augen …“, keuchte die Jägerin voller Ehrfurcht. „Für diese Augen würde ich sterben! Warum kann ich nicht auch einen Dämon als großen Bruder haben?“

„Das ist ja ein krasser Anblick“, bestätigte Bonbon Masyanya.

„Wollt ihr mich verarschen?“ Alyona wischte sich die Tränen ab, warf Bonbon und Masyanya einen skeptischen Blick zu und schaute dann zu Max.

„Sie haben Recht“, sagte mein Freund mit einem breiten Lächeln, trat vor, drückte sie an seine Brust und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Sieht ganz so aus, als wäre ich mit einem blauen Auge davongekommen, seufzte ich erleichtert.

Eine Älteste und reinblütig, überlegte meine Frau. Und kein Sukkubus, also hat dein Freund Glück. Aber das ist keine Überraschung – eine Schwester kommt nach ihrem Bruder. Ich habe dir schon mal erklärt, dass nichts Wertvolles ohne Grund zu dir kommt …

Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar ich dafür bin…

Du wirst es wieder gutmachen, Schatz. Und zwar schon bald. Da bin ich mir sicher, kicherte Lita und war wieder ruhig.

Oh, dieses „bald“ konnte gar nicht früh genug kommen …

„Hey, schaut mal!“, rief Masyanya und lenkte unsere Aufmerksamkeit auf sich.

„Da kommt die Kavallerie“, seufzte Bonbon und beobachtete eine Prozession von Kämpfern, die auf Wildschweinen auf das Tempelgelände zu ritten.


SECHS


Jeder, der schon einmal in den Streitkräften gedient hat, erinnert sich sicher an die Situation, wenn ein General mit seinem Gefolge überraschend – oder vielleicht auch sehr geplant – eine Inspektion in der Einheit durchführt. Die normale und unmittelbare Reaktion ist es, die Flucht zu ergreifen und sich so weit wie möglich von der Prügelstrafe zu entfernen, die mit Sicherheit folgen wird. Aber so wie das in der anderen Welt nicht klappen würde, würde das auch hier nicht gelingen. Es war nicht so, dass ich mich nicht gefreut hätte, Kirana oder einen ihrer Gefährten zu sehen. Vielmehr war es zu einer traurigen Gewohnheit geworden, dass auf das Auftauchen eines Gottes in meinem Leben immer ein weiterer Kopfschmerz intergalaktischen Ausmaßes folgte.

Wir befanden uns immer noch in einem Dungeon, während außerhalb der Tore eine völlig andere Wirklichkeit herrschte. Und ich war mir sicher, dass keiner der Kameraden, die sich außerhalb des Tempels aufhielten, diese fröhliche Prozession mitbekam. Vielleicht spürten Saverus und Vaessa einige magische Schwingungen, aber selbst das war alles andere als sicher.

Kirana trug ihr Animeoutfit – die grünen Waldläuferklamotten, die sie schon bei unserer ersten Begegnung angehabt hatte. Ihr Haar war zu einem dichten Zopf geflochten und sie trug einen Tiroler Hut, der farblich zu ihrem Outfit passte und mit drei bunten Federn geschmückt war. Neben ihrem Wildschwein lief ein schlankes, drahtiges Wesen, das entfernt an einen Windhund erinnerte. Der Razorback, der die Göttin trug, sah nicht größer aus als mein Gloom, und die Eber ihrer acht Begleiter waren ein gutes Stück kleiner. Natürlich wurde keiner von ihnen mit Äpfeln und Aprikosen verwöhnt wie mein Schwein. Und sie würden sich auch nicht mit Eicheln vollstopfen …

Die Begleiter der Göttin trugen die gleiche Kleidung wie ihre Herrin: dunkelgrüne Jagdkleidung mit Schleifen auf dem Rücken. Der Einzige, der fehl am Platz aussah, war ein stämmiger Zwerg in einer schweren Rüstung. Scitti … Ja, das war er in der Tat. Beim letzten Mal hatte er noch nicht zum Gefolge der Göttin gehört. Vielleicht hatte Kirana ihn erst befördern können, nachdem sie wieder zur Zweigesichtigen geworden war.

Die Göttin und ihre Begleiter banden ihre Reittiere an den aus dem Boden ragenden Säulen an. Mit einer einzigen fließenden Bewegung stiegen sie ab und betraten das Gelände des Tempels, wobei sie vorsichtig über den von der Magie verbrannten Boden traten. Ohne innezuhalten, warf die junge Frau ihre Arme in die Höhe und ihre Handgelenke berührten sich für den Bruchteil eines Augenblicks. Die Ruinen erbebten und … alles veränderte sich zum Besseren. Wie in einem Märchen. Aber das war noch kein Happy End, jedenfalls nicht für alle. Die Asche und das Blut verschwanden und wurden durch üppiges, smaragdfarbenes Gras ersetzt, aus dem vor unseren Augen elegante, lilienartige weiße Knospen erblühten. Geknickte Baumstämme knackten, als sie sich aufrichteten, die Luft duftete nach Flieder und ein gleißendes Licht strahlte vom Himmel herab, traf die fünf Säulen und berührte die Körper unserer wiederauferstandenen Freunde. Es waren keine Level verloren gegangen, wie bei dem Kampf mit dem Geisterbeschwörer, von dem Max mir am ersten Tag unseres Treffens erzählt hatte. Als Kirana sich nach unseren wiederbelebten Gefährten umsah, brummte sie zufrieden, nickte mir zur Begrüßung leicht zu und richtete ihren Blick dann auf Max. Ein leichtes, kaum sichtbares Lächeln umspielte die Lippen der Göttin. Es war so, wie wenn eine Lehrerin ihren Lieblingsschüler angesehen hätte. Kirana stellte sich in der Mitte des Tempels auf und wartete darauf, dass die wiedererweckten Freunde wieder zu Kräften kamen. Hinter ihrer Herrin drängte sich ihr Gefolge, während die Razorbacks und der Windhund sich auf dem Gras hinter ihnen ausstreckten.

„Was hast du vor, Roman?“, fragte Max im Gruppenchat.

„Wie wir besprochen haben. Ich bleibe an der Seite bei dem Baum“, antwortete ich und schritt auf die nächstgelegene Säule zu. „Das ist nicht meine Quest, also warum sollte ich mich da einmischen?“

„Alyona! Was ist mit dir passiert?!“, stöhnte Ellanca mit großen Augen. „Was hat sich hier überhaupt zugetragen?!“

„Genau, spuck’s aus“, rief Helliona ihrer Freundin zu und erhob sich vom Boden.

„Ach ja, lasst uns einfach weiterplaudern, während die Göttin darauf wartet, dass wir fertigwerden“, scherzte Bonbon. „Wenn wir so weitermachen, vergisst sie ihre Glückwunschrede noch und belohnt uns mit Eselsohren statt mit skalierbaren legendären …“

„Haltet die Klappe!“, bellte Max in den Chat. „Hebt euch die Fragen für später auf! Stellt euch alle neben mir auf und versucht, wenigstens den Anschein einer Kampfformation zu wahren.“
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Der Befehl hatte eine beschwichtigende Wirkung, denn alle taten, was ihnen aufgetragen wurde. Max ergriff die Initiative, trat einen Schritt vor, neigte den Kopf zur Begrüßung und begann, mit Überzeugung zu sprechen:

„Herrin, wir haben es gefunden!“

Die darauf folgende Stille war so schwer, dass man sie fast fühlen konnte. Mit lautlosen Schritten auf dem saftigen Gras näherte sich Kirana den anderen, die in gespannter Formation dastanden, und ging weiter, wobei sie einem nach dem anderen ins Gesicht blickte. Als sie Alyona erreichte, hielt die Göttin inne und nickte dann.

„Und so soll die Schwester bei ihrem verfluchten Bruder stehen, nachdem sie von ihm der Leere entrissen worden ist. Zwei Dämonen. Die einzigen beiden Ankömmlinge aus der fremden Welt. Und der Donner wird zuschlagen und die Kronen unseres Vaters werden erbeben in Erwartung großer und unausweichlicher Veränderungen …“

„Warum ist der Bruder verflucht?“, fragte Alyona mit Trotz in der Stimme und begegnete den Augen der Göttin.

„Yende … Meinst du, dass eine Prophezeiung etwas anderes ist als ein Fluch?“ Das Glockenläuten in Kiranas Stimme wechselte von siegreich zu bedauernd. Dann wandte sich die Göttin um und nickte mir zu. „Frag ihn doch selbst, wenn du mir nicht glaubst. Kann er von dem Weg abkommen, den er eingeschlagen hat?“

„Was ist der Donner, von dem du da sprichst, Herrin? Was sind die Veränderungen, die uns erwarten?“, fragte Donut, nachdem er all seinen Mut zusammengenommen hatte.

„Das weiß nicht einmal ich“, antwortete die Göttin achselzuckend. „Die Prophezeiung hat sich bisher bewahrheitet, das heißt, es stehen tatsächlich Veränderungen bevor. Aber genug davon!“

Kirana trat einen Schritt zurück und hob die Hände, woraufhin sich eine mächtige Holztruhe vor der Truppe aufbaute.

„Ich danke euch, edle Ritter, dass ihr euch nicht zurückgezogen habt! Dass ihr eure Pflicht erfüllt habt! Das werde ich euch nie vergessen!“ Die Stimme der Göttin wechselte erneut den Tonfall. Die Glocken waren verschwunden und wurden durch den scharfen Stahl eines Legaten ersetzt, der eine Armee in die Schlacht führte. „Die, die mit euch hergekommen sind und vor den Toren ausharren, sollen auch belohnt werden!“ Kirana trat einen weiteren Schritt zurück und deutete auf die Truhe, die mit eisernen Bändern verziert war.

Im nächsten Moment leuchteten die Zahlen der Gruppe in einem goldenen Licht auf, das einen Levelsprung anzeigte und gut zwanzig Sekunden anhielt. Acht Elfen und eine Dämonin waren ganz still und genossen ihr Glück. Kurz darauf ertönten Jubelschreie – kein Wunder, wenn man sich vor Augen hielt, dass sie alle auf einen Schlag ein paar Dutzend Level aufgestiegen waren. Im Gegensatz zu mir waren sie solche Sprünge nicht gewöhnt. Max war jetzt auf Level 205 und die anderen auf dem beachtlichen Level 183.

„Verhaltet euch beim Aufsammeln der Geschenke ordentlich“, befahl Max im Kanal. „Einer nach dem anderen, beginnend mit Rexar.“

„Alyona, wenn du eine Rüstung nimmst, dann achte darauf, dass sie schwer ist“, erinnerte ich sie.

„Was für eine verdammte Rüstung?“, fragte meine Schwester.

„Schwere Rüstung. Dämonen tragen schwere Rüstungen …“

„Die können tragen, was sie wollen“, winkte meine Schwester ab. „Und sag du mir nicht, was ich anziehen soll. Dafür hast du doch eine Frau.“

Toll, einfach toll. War das ihre neue Persönlichkeit, die zu ihrer Verwandlung passte, oder war sie einfach nur wieder die typische Nervensäge? Aber ich wollte die Sache nicht unnötig hochschaukeln, damit sie mir nicht aus Trotz ein paar Sachen wegschnappte. Obwohl sie ein kluges Mädchen war und das wahrscheinlich nicht tun würde, fühlte ich mich mit einem „wahrscheinlich“ nicht ganz wohl.

„Max, bring sie zur Vernunft, ja?“ Ich drehte mich zu Max um, um mir seine Unterstützung zu sichern.

„Wirklich, Alyona“, antwortete mein Freund bereitwillig auf meine Bitte. „Du weißt, was du jetzt bist …“

„Ach, lasst mich doch in Ruhe, ihr beiden“, stöhnte meine Schwester. „Ich nehme mir einen Stab, wenn es einen gibt. Du hast mir bereits eine Rüstung versprochen, die zu meinen Stiefeln passt, schon vergessen? Oder ist der Setbonus deiner Meinung nach nicht wertvoll genug?“

„Mach doch, was du willst“, seufzte ich und bemerkte plötzlich, dass die Göttin schon seit einiger Zeit in meine Richtung geschaut hatte.

„Und was möchtest du, Dunkler?“, fragte sie und legte den Kopf schief. „Du hast mir schon zum zweiten Mal geholfen, und ich möchte dich auch belohnen.“

„Wie wäre es mit einer Sau?“

Auf diese Frage hatte ich schon lange gewartet, deshalb kam meine Antwort fast sofort.

„Eine Sau?!“

Die Augenbrauen der Göttin hoben sich und ihr Mund blieb vor Überraschung offen stehen. Wer auch immer behauptet hatte, dass Götter allwissende Wesen wären und sie nicht überrascht werden könnten, hätte mal mit mir abhängen sollen.

„Für mein Wildschwein“, stellte ich klar und brach das Schweigen im Tempel. „Dein Geschenk von unserer ersten Begegnung. Ich habe ihm eine Freundin versprochen, also …“

Da ich nicht wusste, was ich noch hinzufügen sollte, zuckte ich nur mit den Schultern und schwieg.

Ihr Sieben, vergebt mir für die Wahl meines Ehemanns …, klagte eine Stimme in meinem Kopf. Sieht ganz so aus, als ob das schwarzhaarige Huhn über deine Dummheit genauso entsetzt wäre wie ich.

Da blitzte ein Funkeln in den Augen der Göttin auf. Dann sah sie mich aufmerksam an, seufzte … und lächelte schließlich.

„Wenn du in meinem Heiligtum in Ellorian ankommst, kannst du einen meiner Diener aufsuchen, und der wird für deinen Razorback eine würdige Braut finden. Und nicht nur eine. Du kannst sogar einen Teil des Wurfes für deine Freunde mitnehmen …“

„Oh, ich zuerst! Ich möchte ein Ferkel!“, rief meine Schwester sofort in den Chat. „Das hast du versprochen!“

Was ist nur mit dieser Welt los …, seufzte Jaelitte, obwohl sie das Geschehen mit großem Interesse zu verfolgen schien. Und dann sagte sie etwas ganz Unerwartetes. Heb mir auch ein Ferkel auf. Ich habe deinen pelzigen Freund schon ziemlich lieb gewonnen.

Diese Worte brachten mich nun vollends aus dem Konzept. Andererseits war Gloom immer ein Renner bei den Damen – viel mehr als sein Herrchen.

„Und da du dich so sehr um das Glück deines Razorbacks sorgst, weiß ich, wie ich dir danken kann“, fuhr Kirana fort. „Schau mal.“ Sie deutete mit einer Hand in meine Richtung, und ein unförmiger Haufen schwarzer Rüstungsteile erschien auf dem Gras. „Das wird ihn gut schützen, ohne seine Bewegungsfreiheit einzuschränken. Die Handwerker von Tylwyth Teg sind berühmte Lederhersteller.“

Ich konzentrierte meinen Blick unwillkürlich darauf.

Vollständige Rüstung für einen Razorback aus Steinwurmfell

Legendär, skalierbar …

Sieben Lederstücke, die eher wie Plastik aussahen und sich auch so anfühlten. Ein Kriegssattel mit Steigbügeln. Einundfünfzig Prozent auf die Rüstungsklasse und die Ausdauer und ein voller Satzbonus auf die maximalen GP auf Level 255. +5,1 % auf alle maximalen Widerstandsfähigkeiten und +1 auf alle besonderen Fähigkeiten! Das war keine Rüstung, das war der Stoff, aus dem die Träume gemacht waren! Mit diesem Geschenk zahlte die Göttin ihr Erstaunen doppelt und dreifach zurück …

Ich hatte Mühe, meine Gefühlsregungen im Zaum zu halten, sah sie an und sagte: „Danke, Herrin!“

Kirana lächelte verständnisvoll, nickte und wies einen ihrer Gefährten an zu dem Altar hinzugehen. Dieser marschierte gemächlich auf den Altar zu, umrundete den über die Truhe gebeugten Donut und hob die noch immer dort liegende Träne auf, ging dann in die Knie und legte seine Handflächen auf den Stein …

„Das gibt’s doch nicht! Wie haben sie bloß Vendetta hierher gebracht?!“, holte mich der Ausruf des Schurken in die Gegenwart zurück.

Im Gruppenchat herrschte eine Art leichte Euphorie. Die Truppen plauderten, tauschten Eindrücke aus und konnten ihr Glück offensichtlich immer noch nicht fassen. Nach dem, was sie sagten, hatte jeder von ihnen nicht nur legendäre skalierbare Gegenstände, sondern auch eine Beförderung erhalten. Vielleicht war es doch kein Zufall gewesen, dass die Göttin sie vorhin als Ritter bezeichnet hatte.

Was die Preise anging, so wählten alle nur Waffen. Alyona nahm einen Stab aus gebogenem, trockenem Holz in die Hand, Rexar und Masyanya bewunderten ihre neuen Kompositbögen. Bonbon schwang ein kurzes, zweischneidiges Schwert mit einer verzierten Parierstange, die an die Waffen der deutschen Lanzenritter erinnerte. Luffys neuer Stab schimmerte in einem sanften Karminrot. Ellanca und Helliona trugen ebenfalls ihre eigenen Stäbe. Die einzigen, die noch keine Auswahl getroffen hatten, waren Max und Donut, der immer noch in der Truhe kramte. Schließlich richtete der Schurke seinen Rücken auf, in der Hand einen schlicht aussehenden Dolch, und ging mit einem schelmischen Lächeln auf den Lippen auf den Rest der Gruppe zu. Max brauchte nicht mehr als zehn Sekunden, um seine Entscheidung zu treffen. Er trat an die Truhe heran und zögerte kaum, bevor er einen violetten Flechtring herauszog. Mit einem Lächeln führte der Krieger ihn den anderen vor und wandte sich dann an die Göttin, die in der Nähe wartete.

„Herrin! Wir möchten uns bedanken für …“, wollte er sagen, aber Kirana unterbrach ihn mit einer Geste.

„Es bedarf keiner Worte, Krieger“, sprach sie leise und ließ ihren Blick über die Bäume schweifen, die die Plattform umrahmten, dann wandte sie sich mit einem traurigen Lächeln wieder an ihn. „Es ist bereits alles gesagt worden. Mein Tempel wird an einen sicheren Ort gebracht werden. Hier in Darkaan wird es bald heiß hergehen. Wir brechen auf. Wenn also noch jemand Fragen an mich hat, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, sie zu stellen.“

„Hier, Herrin“, Max trat einen Schritt vor und reichte der Göttin den Queststein. „Ich kann das hier nicht lesen.“

Was dann geschah, konnte ich mir nicht ganz erklären. Die Göttin fuhr mit ihrer Hand über den Queststein, woraufhin Max nach unten blickte und die Inschrift anscheinend lesen konnte. Der Stein zerbrach, fiel wie eine Schale zu Boden und hinterließ ein kleines, grünes Etui in den Händen des Kriegers. In derselben Sekunde wurde Kiranas Gesicht leichenblass. Die Göttin zuckte zurück, eine Hand über ihrem geöffneten Mund … Plötzlich konnte ich kaum noch atmen, und verschwommene Bilder schossen mir durch den Kopf. Riesige, hundertjährige Bäume, die mit silbrig schimmerndem Staub bedeckt waren, und die Sonne, die strahlend über mir stand …

Max sprang auf, öffnete den Deckel und schaute überrascht auf. Unter seinen Füßen erbebte der Boden und ein ohrenbetäubender Lärm erhob sich ringsum. Das Gras begann zu schwanken, als wäre es von starken Winden umhergewirbelt worden, und wurde dann blitzschnell bis auf Kniehöhe angehoben. Irgendetwas krachte und klapperte, als sich mit Blättern bedeckte Äste aus den Baumstämmen hinter uns zu winden begannen, und es schien, als hätte jemand Lachgas in die Luft abgegeben. Die elfischen Gefährten der Göttin schrien etwas Unverständliches, während Kirana selbst mit über der Brust gefalteten Händen erstarrte und die Blässe in ihrem Gesicht durch Freude und Gelassenheit ersetzt wurde. Eine Säule aus smaragdgrünem Licht schoss vom Himmel herab und hüllte Max ein, während die überschwänglichen Rufe der Truppen von den Klängen eines Symphonieorchesters übertönt wurden!

Achtung an alle Spieler und Clans im Reich Arkon! Der Clan der Stahlwölfe hat Mallornsamen entdeckt und damit die Tausendjährige Quest abgeschlossen. Freut euch, Elfen allerorts! Der Große Wald hat seinen neuen Wächter gewählt!

Dieses unvorstellbare Konzert dauerte ganze dreißig Sekunden, was die absolute Stille, die danach über den Tempel hereinbrach, noch umwerfender machte. Max, der immer noch das grüne Schmuckkästchen in den Händen hielt, starrte mit großen Augen auf die knienden Gefährten der Göttin, sein Level lag nun bei 230.

„Ich wusste es! Ich hatte darauf vertraut, dass wir ihn finden würden …“ Kirana trat einen Schritt nach vorne, ihr Gesicht war Tränen überströmt, und sie vollführte einen eleganten Knicks.

„Lesuilanta Heb Atar Taure!“, rief sie triumphierend zu Max, der wie betäubt zu sein schien.

„Lesuilanta Valie Atacarme“, antwortete er mit gesenktem Kopf und scheinbar ungläubig über seine eigenen Worte.

„Ich warte am Rande des Silberhains auf dich, Bruder“, fügte die Göttin in normaler Sprache hinzu. „Ich warte ewig, wenn es sein muss! Aber … bitte beeil dich. Unser Volk braucht dringend deine Hilfe.“

Da hob die Göttin ihre Hände, und alles verschwand auf einmal: die Bäume, das Gras, der Tempel, die Wildschweine … Zurück blieb nur die trostlose Ebene von Darkaan und unsere Gruppe, die von dem, was wir gerade erlebt hatten, zutiefst aufgewühlt war.
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„Kann mich mal jemand kneifen?“, murmelte Donut erschüttert und starrte in das lodernde Lagerfeuer, nachdem die Gruppe ihr Nachtlager aufgeschlagen hatte. „Unser Max ist der Wächter des Großen Waldes, vor dem sich selbst die Götter verneigen … Und wir sind alle Lords …“

„Alyona ist eine Prinzessin“, korrigierte ihn Masyanya.

„Ich kann im Großen Wald Land für mich beanspruchen, genau wie ihr alle“, bemerkte meine Schwester nachdenklich und blickte auf Max, der in der Nähe stand.

„Was zum Teufel ist hier los?! Was soll ich bloß meiner Frau sagen?“, kreischte Luffy bevor seine Stimme brach. „Die wird mich bei lebendigem Leib auffressen! Seht doch nur, wie aufgeregt die alle da drüben sind!“

„Ich muss Mallornsamen pflanzen“, erklärte Max nach einer kurzen Pause. „Ganz allein, drüben im Silberhain. Kirana hat mir das Portal gegeben und wartet dort auf mich, wie ihr alle gehört habt. Ich bin nicht länger ein Ausgestoßener im Exil. Außerdem kann ich ein Portal zu jedem Punkt innerhalb der Grenzen des Großen Waldes bauen. Und von Darkaan aus … Nein!“, riss er die Arme hoch, um dem Ansturm der aufkommenden Fragen Einhalt zu gebieten. „Später, wenn ich das alles selbst herausgefunden habe.“

Damit schob der Krieger das Etui in seine Tasche, nickte Alyona zu und machte sich auf den Weg zum Lager.

„Mallornsamen …“ Donut schüttelte den Kopf, als er ihn gehen sah. „Stahlwölfe … Ich frage mich, wo wir sonst noch auftauchen könnten …“
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„Deinem mürrischen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wirkt es fast so, als ob du mit dem, was da gerade passiert ist, überhaupt nicht zufrieden bist.“ Ich setzte mich neben Max auf den Baumstamm, zündete mir eine an, nahm einen tiefen, genussvollen Zug, atmete den Rauch aus und lehnte mich dabei gegen die glatte Oberfläche eines Felsblocks. Von hier aus sahen die Wolken wie ein Wattebausch aus, der von der untergehenden Sonne mit Gold überzogen worden war. „Na los, raus damit, bevor noch alle vor Neugierde sterben. Und deine Schwester mit dem schwarzen Fell völlig durchdreht. Sie ist doch deine Schwester, oder? Oder vielleicht eine Nichte? Ich bin hoffnungslos durcheinander, was die verwandtschaftlichen Bindungen von Katzen angeht. Ich weiß nur, dass sie sich die Augen ausweint, während alle anderen feiern … Würdest du mir also bitte erklären, was hier los ist?“

„Milimbeista, limbenimbe …“, seufzte Max.

„In einer Sprache, die ich verstehen kann, vielen Dank“, schnaubte ich. „Ich weiß, dass du immer noch verdauen musst, was auch immer das eben war, aber mach dir jetzt mal keine Sorgen.“

Max schob eine Handvoll Kieselsteine, die er vom Boden aufgelesen hatte, von einer Hand in die andere und sah dann lächelnd zu mir auf.

„Keiner von ihnen versteht das … Mit Ausnahme von ihr und dem spindeldürren Magier. Und selbst deren Verständnis ist begrenzt.“ Er trat einen Holzsplitter beiseite, wischte sich die Handflächen ab und griff in seine Tasche, um eine Zunderbüchse hervorzuholen. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Gedanken in einer Sprache erklären könnte, die ich selbst verstehen würde, geschweige denn irgendjemand sonst …“

„Moment mal, ist es denn etwas Schlimmes, der Wächter des Großen Waldes zu sein?! Ich habe Tränen in den Augen der Göttin gesehen …“

„Hast du zufällig irgendwelche Boni für den Clan oder die Gruppe gesehen?“ Max schüttelte den Kopf, während er sich eine Pfeife anzündete. „Ich bin noch niemandes Wächter, Roman. Der Große Wald mag seinen Wächter gewählt haben, aber ich bin noch kein Wächter geworden. Ich kann keine Veränderungen feststellen, abgesehen von dieser seltsamen Sprache und dem Wirrwarr an neuen Eindrücken in meinem Kopf …“

„Irgendetwas Bestimmtes?“

„Es gibt eine Quest“, erklärte Max. „Level 500, für ein Artefakt. Es geht darum, Mallorns im Silberhain zu pflanzen. Nicht versteckt, nicht legendär … Und nur derjenige, der vom Großen Wald auserwählt worden ist, kann sie erfüllen. Ganz allein …“ Mein Freund schloss die Augen, lehnte den Hinterkopf an den Felsen hinter sich und fügte mit der Pfeife im Mund hinzu. „Und wenn ich versage, bekommen die Elfen niemals ihre Mallornbäume …“

„Nun, sie sind ein paar tausend Jahre ganz gut ohne sie ausgekommen, oder?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Also, wo ist das Problem?“

„Sag sowas nicht, Roman“, Max öffnete die Augen und blickte in den Sonnenuntergang. „Für Elfen sind Mallornbäume wie das Lächeln einer Angebeteten, wie ein Schluck frisch gebrühter Kaffee am Morgen oder ein Schluck kühles Wasser nach einem Sommerlauf.“

„Sagen wir jetzt Gedichte auf?“ Ich warf meinem Freund einen fragenden Blick zu und hob meine rechte Augenbraue. „Sprich Klartext, verdammt noch mal.“

„Um unseren Literaturlehrer frei zu zitieren: ‘Aus dir wird niemals ein Dichter, Kozhevnikov…’„

„Oh, schon gut – ich bin als Zeichner ganz zufrieden“, grinste ich. „Und wenn ich mich recht erinnere, hatte ich in Literatur bessere Noten als du.“

„Das spielt keine Rolle“, lachte Max. „In Wahrheit ist mir das alles auch noch nicht ganz geheuer. Aber es gibt wohl einen dauerhaften Stärkungszauber, den die Mallornbäume den Elfen auf dem Gebiet des Großen Waldes verleihen …“

„Sogar den Göttern?“

„Ja, solange sie als Elfen geboren worden sind“, nickte Max. „Frag mich nicht nach den Einzelheiten des Zaubers, die kenne ich nicht. Nur, dass jeder Annaalasse bekommt – das Gefühl der absoluten Glückseligkeit.“

„Sobald man das Gebiet betritt? Wie ein Rauschmittel oder so?”

„Nein, nichts dergleichen“, schüttelte Max den Kopf. „Man muss schon ein Elf sein, um das zu verstehen. Es ist, als ob man nach einer langen Abwesenheit nach Hause kommt und für immer in diesem Gefühlszustand bleibt. Ich weiß auch nicht, wie ich das besser erklären könnte.“

„Dann vergiss es“, winkte ich ab und deutete in Richtung des Großen Waldes. „Hast du wenigstens herausgefunden, wie man sie pflanzt? Kann ich dir irgendwie helfen?“

„Hilf dir selbst zuerst“, schüttelte Max den Kopf und warf mir einen bösen Blick zu. „Gut, dass Alyona noch nicht mitbekommen hat, dass du gegen diesen Teiran allein bist.“

„Was meinst du?“, schnaubte ich. „Fünfhundert Spieler und einhundert NSCs … Ich komme schon klar.“

„Glaubst du das eigentlich selbst?“ Max starrte auf die Zunderbüchse, die er immer noch in der Hand hielt, verstaute sie dann und sah zu mir hinüber. „Ich weiß, dass du darüber nachgedacht hast, warum die Anzahl der NPCs, die mit dir in den Dungeon dürfen, auf genau einhundert begrenzt ist. Immerhin könnte ein Dutzend der Elitewachen des Königs wahrscheinlich den Gefährten eines dunklen Gottes und seine gesamte Armee ausschalten, ohne ins Schwitzen zu geraten. Und angesichts der Gefahr, die über der Stadt schwebt, wird sich der Adel nicht lumpen lassen und ordentlich blechen, um mit in den Dungeon genommen zu werden. Aber dann …“

„Was?“

„Wozu brauchst du also die Spieler? Noch dazu vier Hundertschaften? Auf Level 200 und höher? Muss ich dir das wirklich noch genauer erklären?“

„Nur zu“, lächelte ich.

„Die Hundertschaft, die du mitnimmst, besteht aus gewöhnlichen Schlägern, die nicht höher als Level 250 sind. Und wenn man bedenkt, wie viel Schaden Teiran anrichtet, wird er mit ihnen kurzen Prozess machen, bevor der Kampf überhaupt richtig beginnt.“ Max stieß einen Seufzer aus und sah mir in die Augen. „Gegen den Herrn der Finsternis können sich die Spieler nur auf sich selbst verlassen, und ich persönlich kann mir nicht einmal vorstellen, was für eine Horde wir aufstellen, geschweige denn richtig führen müssten, um einen Sieg zu erringen.“

„Sag einfach nichts zu Alyona, Klugscheißer. Das System kann auch Fehler machen.“ Dann schaute ich mich nach Lola um und deutete mit einer Geste auf sie. „Und hier ist der lebende Beweis. Sag mir lieber, was du mit deinen Samen vorhast.“

„Das weiß ich selbst noch nicht so genau“, zuckte Max mit den Schultern und starrte auf den Boden zu seinen Füßen. „In der Questbeschreibung steht, dass mindestens achtzig Bäume gepflanzt werden müssen. Von höchstens einhundertundeinem.“

„Und ich nehme an, das bestimmt die Stärke des permanenten Stärkungszaubers und des ewigen Elfenglücks?“

„So sieht’s aus“, nickte Max, während er den Rauch ausatmete. „Achtzig gepflanzte Bäume würden achtzig Prozent des Zaubers entsprechen. Einhundert Bäume – einhundert Prozent, alle einhundertein gepflanzten Bäume würden einhundertzwanzig Prozent des Stärkungszaubers ausmachen.“

„Verstehe. Also, was hast du vor?“

Max klopfte die Pfeife in aller Ruhe gegen den Baumstamm, verstaute sie dann und holte stattdessen einen Flachmann hervor.

„Morgen früh schicke ich dich an die erantianische Grenze.“ Er zuckte zusammen, nachdem er einen Schluck genommen hatte, und deutete dann mit einem Nicken in Richtung der Lagerfeuer. „Den Rest bringe ich durch ein Portal in den Silberhain. Von dort aus trennen sich unsere Wege. Meine Leute ziehen in den Wilden Wald, Teetotaler und seine Leute zu Vagabunds Festung. Was mich betrifft … Hör zu, Roman, wenn mir irgendwas zustößt, möchte ich, dass du sofort kommst und Alyona holst. Sie ist jetzt eine Dämonin …“

„Jetzt mach mal halblang!“ Ich schüttelte den Kopf. „Was soll dir schon zustoßen? Verwandelst du dich in Pinocchio oder so?“ Ich holte meinen eigenen Flachmann heraus, der früher Rynec gehört hatte, und folgte Max’ Beispiel.

Das Fläschchen des Geisterbeschwörers war ziemlich klein, kaum mehr als ein Viertelliter, also brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, Alkoholiker zu werden. Rynec hatte zwar den Verschluss mit sich genommen und ich hätte auch ohne ihn auskommen können – zum Glück waren die Vorräte von Spielern auslaufsicher –, aber einer von Teetotalers Leuten war zufällig Juwelier, für den das Anfertigen eines Verschlusses ein Kinderspiel war.

„Das Wichtigste habe ich dir noch gar nicht erzählt, Roman“, fuhr Max fort. „Wenn ein Wächter sich auf die Seite einer Rasse oder eines Hohen Hauses stellt, verdoppelt er seine Stärke, wenn er in deren Gebiet kämpft. Ich bin der zweite Wächter, den der Große Wald ausgewählt hat. Der erste Wächter ist während der Invasion der dunklen Götter umgekommen …“

„Woraufhin die Elfen in ihre Bruderkriege versunken sind“, führte ich seine Gedanken fort. „Denn wenn der Wächter noch da wäre, könnte er sich für euer Hohes Haus einsetzen und so den Ausbruch des Krieges verhindern. Die Elfen wären ein geeintes Volk geblieben … Und jetzt sind die Mallonbäume verschwunden und alle fünfzehn Hohen Häuser sind wie gelähmt vor Erwartung … Aber können sie nicht …“

„Nein, das können sie nicht“, Max schüttelte den Kopf, als ob er meine Gedanken lesen hätte können. „Ich habe hier seitenweise Angaben über den Zugewinn von Ansehen. Und das auch noch in winziger Schrift. Keine empfindungsfähige Kreatur, die den Großen Wald ihr Zuhause nennt, wird jemals einen Finger an den Wächter legen.“

„Na, das ist doch mal was …“ Ich atmete erstaunt aus, als mir endlich die ganze Tragweite der Verwandlung meines Freundes klar wurde. „Das ist ja eine unglaubliche Beförderung!“

„Ich würde das nicht unbedingt als Beförderung bezeichnen“, lächelte Max verlegen. „Der Wächter ist bloß ein gewöhnlicher Elf, den der Große Wald gelegentlich einsetzt, um mit seinen Kindern in Kontakt zu treten. „So ähnlich wie ein Adjutant eines Generals.“

„Ja, schon gut“, grinste ich. „Nur dass in diesem Fall der Adjutant mindestens den Rang eines Majors hat und mehrere Generäle an seinen Worten hängen. Wie auch immer, ich kann dir hier keinen Rat erteilen. Du bist auserwählt worden, also ist es an dir, dieses Durcheinander zu bereinigen.“

„Zuerst kommt die Quest und dann alles andere. Falls ich es schaffe …“

„Nicht ‘falls’, sondern ‘wenn’“, berichtigte ich ihn. „Natürlich bestehst du sie – du hast ja gar keine andere Wahl! Und jetzt kein Wort mehr darüber, wenn du nicht willst, dass mein Kopf in tausend Stücke zerspringt. Und ich habe nur den einen, also würde ich das lieber vermeiden. Es gibt also nur noch eine letzte Sache zu besprechen?“

Ich wartete auf sein zustimmendes Nicken und fuhr fort.

„Ich schicke Donut mit den ganzen Sachen los, sobald wir Vaedarr erreicht haben. Warte darauf, dass er dir das Schwert bringt, das ich Shaartakh abgenommen habe, bevor du mit deinen Kultivierungsversuchen beginnst. Es hat schon zu lange Staub angesetzt, hörst du?“ Dann nahm ich noch einen Schluck und ließ die angenehme Wärme sich in meinem Körper ausbreiten. „Ich bin froh, dass du daran gedacht hast, als du dir deinen Preis für die letzte Quest ausgesucht hast. Was für einen Ring hast du eigentlich bekommen?“

„Den verzauberten Ring des Urgeheuls, einen Setgegenstand“, erklärte Max und zeigte mir einen einfach aussehenden Ring aus Adamant. „Der erste ist von Cenatodone fallen gelassen worden und bietet einen Bonus auf Rüstung und kritische Treffer. Dieser hier erhöht den Schaden und der Setbonus für beide beträgt zehn Prozent auf den Grundwert. Aber dein Plan mit dem Schwert wird so nicht aufgehen, Roman. Wir haben keine Zeit, und in dieser Situation würde mir sowieso kein Schwert helfen. Nicht einmal ein Bataillon von Windsprechern würde da was ausrichten …“ Max erhob sich vom Baumstamm und deutete in Richtung des Lagers. „Lass uns jetzt schlafen gehen, einverstanden? Wir brauchen beide etwas Ruhe. Morgen wird ein schwieriger Tag …“

„Wie du meinst“, antwortete ich und betrachtete nachdenklich den Flachmann in meiner Hand, dann seufzte ich und blickte in den sich schnell verdunkelnden Himmel. „Weißt du, Max, mein Vater hatte einen Jugendfreund, der den Spitznamen Spatz gehabt hat. Dad hat oft von ihm gesprochen und ich habe mich immer gefragt, warum sie keinen Kontakt mehr hatten. Eine Freundschaft kann doch nicht einfach so enden, oder?“ Ich stieß einen weiteren Seufzer aus. „Ich nehme an, jeder hat einen Spatz aus seiner Kindheit …“

„Du meinst doch nicht etwa uns, oder, Roman?“ Max lächelte und stieß mit seinem Flachmann leise mit meinem an. „Auf eine Freundschaft, die niemals zu Ende geht …“


SIEBEN


„Hör auf, so ein Theater zu machen!“, bellte ich, packte Gloom hart am Stoßzahn und drehte seine Schnauze zu mir.

Das Wildschwein wimmerte und warf mir einen Blick zu, der so voller Schmerz und Trauer war, der bei Salta oder Raena an meiner Stelle wahrscheinlich funktioniert hätte, und der Razorback wäre für den Rest seiner Tage splitternackt herumgelaufen. Er sah mich so an, wie eine gefesselte Katze auf dem Operationstisch einen Tierarzt angesehen hätte, der sich mit einer stumpfen Schere über ihn beugte. Aber ich war gegen solche Tricks immun. Meine Laune war ohnehin schon mies genug, und der plötzliche Wetterumschwung mit dem kalten, fiesen Nieselregen, der den Boden unter meinen Füßen in glitschigen Matsch verwandelte, war auch nicht gerade hilfreich.

„Oh ja, du bist ein echter Märtyrer!“ Ich steckte Gloom sein Lieblingsobst in den Mund, beugte mich vor und begann, die breiten Riemen über dem Bauch des Razorbacks zu befestigen.

Aber die Rüstung schien ihm kein Unbehagen zu bereiten. Er konnte das Futter sogar mit dem Maulkorb verschlingen, der Schurke …

Vor etwa einer Stunde war das Lager aufgewacht. Die Füchse und Teetotalers Leute waren nun damit beschäftigt, ihre Zelte zu packen oder zu frühstücken, während ich mich damit abmühte, Gloom „auszurüsten“, um mich von den düsteren Gedanken an unseren bevorstehenden Abschied abzulenken. In der Welt, aus der ich stammte, hatte sich nie jemand die Mühe gemacht, eine Rüstung für ein Wildschwein anzufertigen. Aber am Ende war es ganz einfach, denn das Prinzip war genau dasselbe wie bei einer Pferderüstung. Man musste lediglich die Rüstungsteile in der richtigen Reihenfolge in das Pop-up-Fenster des Reittiers einfügen, und schon wusste man genau, wie alle Teile passen sollten, welche Riemen man wo befestigen musste und so weiter. Zum Glück, denn sonst hätte ich mich wohl in die Luft gesprengt, bevor ich das alles herausgefunden hätte. Der einzige Nachteil war, dass sich die Rüstung nicht automatisch anlegte, sondern nur von Hand anlegen ließ … Eine Folge davon, dass wir im blutigen Mittelalter lebten.

Nach einer halben Stunde Blut und Schweiß befestigte ich schließlich den letzten Riemen und trat ein paar Schritte zurück, um das Ergebnis zu begutachten. Es war ziemlich zufriedenstellend.

„Einfach umwerfend!“ Donuts ehrfürchtige Stimme kam von hinter mir. „Er war ja schon vorher knallhart, aber jetzt …“

Als ich mich umdrehte, sah ich, dass nicht weniger als zwei Dutzend Leute die neue Kluft des Razorbacks begutachtet hatten. Und nicht nur die Spieler, auch einige der Füchse waren unter den Zuschauern. Als ob er gemerkt hätte, dass er im Mittelpunkt des Gesprächs stand, schnaufte Gloom laut und würdevoll, drehte sich ruckartig um und warf der trägen Menge einen bedrohlichen Blick zu. Offensichtlich waren die flehenden Ausdrücke für mich und nur für mich bestimmt gewesen.

„Stell dir vor, er geht in einen Fleischladen und fragt höflich, ob sie dort Schweinebraten anbieten …“, überlegte Bonbon in der ersten Reihe.

„Was soll das heißen, ihr habt keine?“, nahm einer der anderen den Faden auf. „Und wenn ihr mal ganz genau hinschaut?“

Umwerfend ist das richtige Wort!, dachte ich bei mir und lauschte dem Gemurmel und Gelächter, das von allen Seiten kam. Das schwarze Leder glänzte wie Metall und ließ das Wildschwein wie eine Art gepanzerten Wagen aus dem zwanzigsten Jahrhundert aussehen. Einhundertneunzigtausend GP, fast sechzehntausend auf Rüstungsklasse, achtzig auf Widerstände und einen Punkt mehr für alle Fähigkeiten! Die Rüstung erhöhte automatisch die Verstärkung auf drei und reduzierte den eintreffenden körperlichen Schaden auf fünf Prozent und den magischen Schaden auf zehn. Und mit einer Aufladung auf Stufe vier konnte ich es kaum erwarten, schneller zu werden und auf den Feind einzuschlagen! Ich war mir sicher, dass selbst Bowling-Weltmeister vor Neid ersticken würden!

Während alle ihrer Arbeit nachgingen und Gloom sich in eine Schlammpfütze fallen ließ – vorsichtig, um nicht zu spritzen –, kam Teetotaler auf mich zu. Nachdem der Regen aufgehört hatte, warf der Magier einen zweifelnden Blick auf die bleifarbenen Wolken, die über dem Tal hingen, zuckte mit den Schultern und zog eine Kippe aus seiner Tasche.

„Wir müssen mit dir mitkommen, Krian“, meinte er ruhig und steckte die Zunderbüchse weg.

„Wer ist ‘wir’?“, fragte ich und sah zu, wie es sich das Wildschwein in seinem Schlammbad bequem machte.

„Myrrha und ich, sie ist eine Waldläuferin aus der ersten Einheit“, erklärte der Magier. „Ihr Mann lebt in Vaedarr und ich muss anfangen, unsere Leute einzuteilen.“

„Welche Leute?“ Ich drehte mich überrascht zu ihm um.

„Max und ich haben uns gestern Abend unterhalten und wir sind uns einig, dass niemand den Spielern gegen den Herrn der Finsternis helfen wird“, erklärte der Magier, zog an seiner Zigarette und hielt den Rauch ein paar Sekunden lang an, bevor er ausatmete. „Unser Clan hat etwa vierzig Spieler auf Level 200, mich und Vagabund mitgezählt. Und ungefähr die Hälfte von ihnen befindet sich in Vaedarr.“

„Wie kommst du darauf, dass die ehemaligen NPCs uns nicht helfen werden?“, wandte ich verärgert ein. „Nimm Altus, den Erzmagier, den ich direkt nach dem Patch getroffen habe. Er hätte auch nicht helfen sollen …“

„Das ist etwas ganz anderes“, schüttelte Teetotaler den Kopf. „Das System hat bereits die genaue Anzahl der Spieler und NPCs festgelegt, nicht wahr?“

„Und was willst du damit sagen?“

„Ich meine damit, dass du auf jeden Fall mindestens fünf Hundertschaften an Kämpfern auf Level 200 brauchst.“ Der Magier betrachtete seine qualmende Kippe, nahm noch einen Zug und warf sie dann weg. „Glaubst du wirklich, dass es nicht alle Möglichkeiten in Betracht gezogen hat? Einschließlich der Möglichkeit, dass du jemanden wie Myrt mitnimmst? Nein, diese Hundertschaft wird dir in keiner Weise helfen. Eher das Gegenteil ist der Fall.“

„Gut, sagen wir, ich wäre davon überzeugt. Aber wo kommt ihr dann ins Spiel? Ich kann ja verstehen, dass Myrrha zu ihrem Mann möchte, aber du und die anderen Dunkelelfen? Ihr habt die Aufgabe eurer Göttin erfüllt, was kümmern euch also die Angelegenheiten der Menschen? Ihr müsst euch auf eure eigene Invasion vorbereiten.“

„Die Ankunft der Alten steht nicht unmittelbar bevor – für die haben wir noch Zeit. Und was den Rest angeht … Wir sind Spieler, Roman, falls du das vergessen hast. Wir sind bereit, das Risiko einzugehen, das eine wahrhaft legendäre Belohnung verspricht. Die Leute in Vaedarr sind ebenfalls bereit, auch wenn sie das noch nicht wissen. Und was deine Leute angeht“, er drehte sich um und deutete in Richtung des Lagers, „die brauchen mich nicht mehr. Viper wird sie führen und auch Vagabund Bericht erstatten. In der Zwischenzeit versammelt Myrrha alle unsere Leute auf Level 200 im Großen Wald und bringt sie nach Vaedarr. Max ist bereits an Bord.“

„Dir ist aber schon klar, dass ich keinen Strategieführer gegen ihn habe, oder?“, erkundigte ich mich, nur um sicherzugehen.

„Doch, und ich schätze unsere Erfolgsaussichten auf etwa drei Prozent. Und trotzdem …“

„Warum drei?“

„Ich habe eine Vorliebe für statistische Analysen. Und bei der Analyse jeder Aufgabe sind drei Prozent die übliche Fehlerquote. Darauf verlasse ich mich“, erklärte der Magier achselzuckend, dann grinste er: „Oder vielleicht setze ich auch auf dein Glück, wenn man bedenkt, wie unwahrscheinlich viel Glück du bisher hattest. Jetzt können wir dir wenigstens zur Seite stehen, wenn es nötig ist.“

„Sehr gut!“ Ich klopfte Teetotaler auf die Schulter und er grinste zurück. „Sag Kan, er soll dich in seine Pläne einweihen.“

Als ich Max erblickte, stapfte ich mit leisen Schritten über das nasse Gras in seine Richtung. Gloom, der mich wahrnahm, schnaubte laut aus seinem Bad, stand dann widerwillig auf und folgte mir.

„Fertig?“ Als Max mich kommen sah, nickte er Luffy zu, der in der Nähe stand, und deutete dann auf eine kleine Steinplattform. „Ich werde das Portal hier errichten. Bist du sicher, dass ich es direkt in Richtung der Grenze öffnen muss?“

„Das hat der Ritterkommandant so entschieden.“ Ich blickte Kan zur Bestätigung an.

„Auf diese Weise müssen wir nicht die Barriere auf beiden Seiten der Grenze unterwandern“, erklärte der Ritterkommandant und kam zu uns herüber. „Wir werden die Untoten vernichten, sobald wir aus dem Portal herauskommen. Falls wir scheitern oder es zu viele von ihnen sind, ziehen wir uns in Richtung Kyrott zurück. Das Wichtigste ist, dass wir die Grenze schnell überqueren. Von da an improvisieren wir.“

„Wie du meinst“, nickte Max, schaute sich dann bei den versammelten Spielern um und gab das Kommando. „Fünf Minuten bis zum Start! Bringt alle, die sich auf den Weg machen, auf Vordermann … und verabschiedet euch.“

„Mach nicht zu viel Ärger ohne mich. Und denk daran, dass ich hier nicht allein bin“, Alyona standen zwar keine Tränen im Gesicht, aber ich spürte, dass es für sie genauso schwer war wie für mich.

„Ich werde es versuchen“, meinte ich und drückte meine Schwester an meine Brust. Dann strich ich ihr über das Haar, bis ich die glatte Oberfläche ihrer Hörner erreichte, und lächelte. „Lebwohl, Rotschopf … Und benimm dich …“

„Nicht ‘lebwohl’, sondern ‘bis später’“, schluchzte Alyona. „Sobald du all diese Drachen erlegt hast, kommst du sofort zurück. Und bring deine Frau mit – ich habe jede Menge lustige Geschichten für sie.“

„Trupp eins und fünf, ausrücken!“, brüllte Kan in den Chat, als sich das smaragdgrüne Fenster eines Portals auf der Plattform öffnete. „Die Magier kommen hinterher! Schwärmt aus, sobald ihr aus dem Portal herauskommt!“

„Das ist mein Stichwort, Schwesterherz. Bis dann!“

Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und winkte den zurückbleibenden Truppen zu. Danach rief ich Gloom und schritt zu einer einsamen Gestalt, die einige Meter vor dem Portalfenster stand.

„Pass gut auf sie auf, Bruder!“, bat ich leise, während wir uns umarmten.

„Du weißt, dass ich eher sterbe, als dass ich zulasse, dass ihr irgendjemand etwas antut“, antwortete mein Freund leise.

„Ich weiß … Aber beschütze sie auch vor sich selbst …“

„Na gut“, lächelte er.

„Und viel Glück bei deiner Gartenquest!“

Ich klopfte ihm auf die Schulter, nahm die Zügel des Razorbacks in die Hand und machte mich auf den Weg zum Portalfenster.

„Ich wünsche dir auch viel Glück, Roman …“, hörte ich den Abschiedsgruß meines Freundes in meinem Rücken…

Großer Wald. Nördliche Grenze. Meckeanischer Mischwald. Zone Level 240-250.

„Trupps eins und zwei! Einhundert Meter nördlich! Saverus, Schilde! Trupp sechs kontrolliert den Ausgangsbereich! Mylady! Kannst du irgendwas wahrnehmen?“

Der Wald hauchte uns einen bunten Duftcocktail ins Gesicht. Da ich keinen eigenen Platz in der Kampfformation hatte, nahm ich eine Position rechts hinter den Drachen ein, um nicht im Weg zu sein, und begann, den umliegenden Wald zu begutachten. Er war atemberaubend! Ich hatte zwar schon Bilder des Großen Waldes gesehen, die die Jungs in der anderen Abteilung gemacht hatten, aber diese Bilder waren nicht mit der Wirklichkeit zu vergleichen. Die gigantischen Bäume schienen das gesamte Firmament zu überspannen. Ich fühlte mich wie im Mariposa Grove, nur dass wir statt von Mammutbäumen ausschließlich von Laubbäumen umgeben waren. Das Gras unter den Füßen war ein samtiger Rasenteppich; Unterholz und Gestrüpp säumten die Landschaft rund um die lebenden, sich wiegenden Wolkenkratzer; und ich konnte kein einziges Stück Totholz oder einen Baumstumpf entdecken. Man konnte über anderthalb Kilometer weit in alle Richtungen sehen, doch ich erblickte nichts als Grünzeug. Die Untoten mussten der einheimischen Fauna übel mitgespielt haben, aber in unserem Blickfeld war nichts davon zu sehen.

„Mylady?“

„Ich spüre nichts“, schüttelte die Magierin den Kopf. „Entweder ist der Wald schnell in der Lage, die Geräuschspuren seiner Feinde zu vernichten, oder die Untoten sind weg.“

„Verstanden.“ Kan steckte sein Schwert in die Scheide, warf die Arme hoch und rief seine Echse herbei. „Aufsteigen! Wir reiten nach Norden! Der erste Spähtrupp bleibt dreihundert Meter vor uns! Der zweite und dritte Trupp, je hundert Meter zur Seite! Der vierte übernimmt die Nachhut! Eine Minute und der Countdown läuft!“

„Wie schön …“ Reece atmete ehrfürchtig aus und betrachtete eine riesige Eiche, neben der die Truppen das Portal verließen.

Ich konnte ihm nicht widersprechen. Ein Baum mit einem Durchmesser von mehr als fünfzig Metern war kein Baum mehr, sondern ein verdammtes Regierungsgebäude …

„Weiter!“ Raena gab ihm einen Schubs in den Rücken. „Du hast sowieso noch kein Banjo. Besorg dir erst eins, bevor du dich auf die Suche nach dem richtigen Baum machst.“

„Banjo? Warum sollte er ein Banjo brauchen?“, erkundigte sich Donut.

„Frag ihn doch selbst“, antwortete die Zauberin, ohne sich umzudrehen. „Er wird dir später alles erzählen. Vielleicht singt er sogar für dich, wenn du ganz nett fragst.“

Hinter mir knirschte es, gefolgt von einem zufriedenen Schmatzen. Als ich mich umdrehte, erlebte ich das, was man einen Kulturschock nennen konnte: Gloom verschlang Eicheln!!! Die Augen des Wildschweins zeigten eine Mischung aus Entsetzen und Misstrauen. Es war, wie wenn ein Mensch zum ersten Mal gebratene Seidenraupenlarven probiert hätte. Anscheinend genießbar, sogar köstlich, aber wohl kaum angemessen …

„Froh, nach einem langen Exil wieder zu Hause zu sein, was?“, schnaubte ich und stieg in den Sattel. „Keine Sorge, ich werde Tante Alyona sagen, dass sie eine Ladung Leckereien für dich vorbereiten soll.“

„Stellt euch in Feldformation auf! Trupps zusammen, Schulter an Schulter! Im Trab! Los, los, los!“

Ich brachte Gloom auf eine Linie mit Vaessas Eidechse und gab ihm den geistigen Befehl, den Rittern zu folgen, die das Schlusslicht bildeten. Saverus’ Magier waren alle ihren jeweiligen Zehnertrupps zugeteilt, während der Rest von uns – ich, Vaessa, Raena, Reece und die Spieler, die uns folgten – Trupp Nummer elf bildeten. Obwohl ich normalerweise in der Vorhut ritt oder wo auch immer ich gerade Lust hatte, war dies nicht der richtige Zeitpunkt für waghalsige Eskapaden. Unsere bunt zusammengewürfelte Truppe war nicht leicht zu befehligen, und es war das Mindeste, dass wir einander nicht in die Quere kamen, also ritten wir hinten, nur die Späher hinter uns, die die Funktion von Wachen übernommen hatten. Unser wichtigstes Ziel war es jetzt, die Grenze zu Erantia so schnell wie möglich zu überqueren. Und wenn die Karte stimmte, lag diese nur gut viereinhalb Kilometer nördlich von hier entfernt. Vaessa konnte zwar keine Untoten wahrnehmen, aber das spielte keine Rolle, denn ich hatte auch keine Lust, auf irgendwelche Lichtelfen zu treffen. Neutralität war ja schön und gut, aber in Anbetracht des bösen Blutes zwischen ihnen und ihren dunklen Brüdern wollte ich solche Begegnungen lieber vermeiden, nur für den Fall.

„… und die Pilze hier sind zum Sterben lecker!“, hörte ich eine Stimme hinter mir.

Bonbon hatte in Reece einen dankbaren Zuhörer gefunden, und der Magier klebte nun an ihm wie eine Fliege. Noch merkwürdiger war die Tatsache, dass Raena ebenfalls anfing, den Ausführungen des glatzköpfigen Physikers zu lauschen. Der ehemalige Lehrer war sichtlich froh, dass er neue Schüler gefunden hatte. Es war wohl schwer, alte Gewohnheiten abzulegen, wenn man etwas zwanzig Jahre lang gemacht hatte. Vor allem, wenn es darum ging, jungen Menschen die Welt zu erklären.

„Wartet nur“, schaltete sich Masyanya vom Ende der Schlange ein und unterbrach Bonbon. „Er erzählt euch bald von den einheimischen Dryaden. Er und mein lieber Freund hatten nämlich vor ein paar Monaten selbst eine Begegnung. Das war schon was ganz Besonderes, wie er mir davon erzählt hat.“

„Ich kenne keine einheimischen Dryaden“, widersprach der Krieger. „Aber die in der Nähe von Ellorian, klar. Die haben einen ganz eigenen Stil, fast wie Emos.“

„Wie bitte? Emos?“

Ja, natürlich. Der Gascon und Raena wussten alles über Dryaden, aber das …

Als ich Bonbon zuhörte, wie er über Romantik, die große Liebe und die übertriebenen Gefühlsausbrüche der Vertreter der irdischen Subkultur sprach – und wenn jemand all diese Feinheiten kannte, dann war es ein Lehrer –, wurde mir plötzlich klar, dass ich mich mit einer seltsamen Mischung aus Angst und Traurigkeit darauf freute, die Grenze zwischen Elfen und Menschen zu überqueren …

Erantia. Grenzland. Südwestliche Waldsteppe. Cairogs Girder. Zone Level 240-250.

Der Wald endete abrupt und wir befanden uns plötzlich auf freiem Feld. Die Landschaft änderte sich ebenso schlagartig, als wir eine neue Zone betraten. Vor uns breitete sich eine weite Steppe aus, so weit das Auge reichte, riesig und schimmernd wie ein Ozean aus geschmolzenem Silber. Westliche Windböen schlugen gegen die aschfahlen Felsen, und die Luft war durchdrungen von dem herben, bitteren Geschmack von Wermut. In der Ferne lagen vereinzelte Leichen an den Hängen.

„Das Federgras blüht“, bemerkte Myrrha leise im Chat. „Erinnert mich an zu Hause …“

„Aufklärungseinheit eins, einen Kilometer vorrücken! Zwei und drei, einen halben Kilometer vor jeder Flanke! Vier, bildet die Nachhut! Bewegung!“ Kans brüllende Befehle rissen alle aus der Betrachtung der Schönheit der erantischen Steppe, und der Trupp setzte seinen Weg nach Norden fort.

Unser Tempo schien sich verlangsamt zu haben. Offensichtlich waren die einzigen, die die Steppe schnell durchqueren konnten, amerikanische Ureinwohner und junge Frauen in russischer Tracht und mit Kokoschniks, dem traditionellen Kopfschmuck der Frauen, der in meinen letzten Monaten auf der Erde zu einem seltsamen Modetrend geworden war. Die Wirklichkeit sah jedoch ganz anders aus. Man musste sich in einem vernünftigen Tempo bewegen, um zu verhindern, dass der Huf seines Reittiers in das Loch eines Tieres rutschte. Denn genau das war Donuts Elch acht Stunden nach unserem Reisebeginn passierte. Das gebrochene Bein des Tieres wurde zwar geheilt und der Schurke kam natürlich unbeschadet davon, aber von da an setzten die Gestaltenwandler ihre Reise zu Fuß fort. Zum Glück besaßen Echsen keine Hufe, und ihre Füße waren so breit, dass kein Kaninchenbau eine Gefahr für sie darstellte. Mein Razorback war so klug, darauf zu achten, wo er hintrat. Aber die Elche … Leider hatte die Größe ihres Geweihs keinen Einfluss auf ihren IQ – das wusste ich aus Erfahrung.

Nachdem wir einen ganzen Tag lang ununterbrochen geritten waren und eine Strecke von über hundertdreißig Kilometern zurückgelegt hatten, schlugen wir unser Nachtlager am Ufer eines kleinen Sees auf, der zwischen zwei Hügeln lag. Erschöpft und durchgeschwitzt versuchte ich, Glooms Rüstung abzunehmen, während die meisten der anderen Feuerholz für das Lagerfeuer sammelten. Die Betonung liegt auf „versuchte“, denn der Razorback weigerte sich standhaft, sich „auszuziehen“. Offensichtlich fühlte sich das schwarze Biest in seiner neuen Verkleidung wohl, denn seine Ausdauer war um fünfzig Prozent gestiegen. Ich spiele heute nicht Fangen mit dir, du Schlingel. Wenn du glaubst, dass ich darauf brenne, stundenlang an deiner Rüstung rumzufummeln, irrst du dich! Wenn du das Ding also weiter tragen willst, bitte sehr.

Unbemerkt brach die Abenddämmerung herein, und schon bald legte sich die dunkle Decke der Nacht über das wiegende Meer aus Gräsern. Zahllose Sterne tauchten auf dem nächtlichen Himmel auf, und der abnehmende, rote Mond warf einen dünnen Streifen Licht über die Wasseroberfläche. Eine bemerkenswerte Stille legte sich über die Landschaft, als hätte jemand Unsichtbares den Ton abgedreht. Man hörte lediglich das leise Knistern des Holzes in den Lagerfeuern, das Plätschern der Fische im See und Myrrhas sanften Gesang, während sie auf ihrer Gitarre klimperte. Das Mädchen hatte eine tiefe, liebliche Stimme und hatte bald eine richtige Schar um ihr Lagerfeuer versammelt. Da es in diesem Reich keine vertrauten Formen der Unterhaltung gab, standen erfahrene Kämpfer mit angehaltenem Atem in der Nähe und lauschten dem Gesang der hübschen Bogenschützin in einer fremden Sprache aus einer fremden Welt. Ich winkte Vaessa zu, als sie sich zu mir umdrehte, um ihr zu zeigen, dass ich mich nicht hinsetzen würde, sondern mit verschränkten Armen hinter ihr stehen blieb.

Liedtext des 'There Is a Light That Never Goes Out' Lied von 'The Smiths'

In diesen Lagerfeuerliedern liegt eine gewisse Magie. Und Leute wie Myrrha werden schon bald mit Gold überhäuft werden, dachte ich mir und betrachtete das ruhige, etwas entfremdete Gesicht der Sängerin. Vielleicht sollte ich sie doch bitten, Reece zu unterrichten …

Weitere Liedtexte des 'There Is a Light That Never Goes Out' Lied von 'The Smiths'

Plötzlich stimmte Bonbon mit ein.

Noch weitere Liedtexte des 'There Is a Light That Never Goes Out' Lied von 'The Smiths'

Donut gluckste in seine Faust, und ein leichtes Lächeln umspielte Teetotalers Lippen …

„Du blöder Arsch“, wandte sich Masyanya mit eisigem Blick an den Glatzkopf und schüttelte sich vor Empörung. „Ruinierst einen so schönen Moment!“

„Ich habe genug von diesem rührseligen Gelaber für ein ganzes Leben“, winkte der Krieger ab. „Wenn ich einen Pfennig für jeden blöden Schüler hätte, der mit The Smiths oder Depeche Mode aus den Autolautsprechern in die Schule gekommen ist, wäre ich schon Millionär.“

„Du unterdrückst nur den Romantiker in dir“, antwortete Myrrha leise in die nachfolgenden Stille hinein und verzog ihren Mund zu einem verschämten Lächeln. „Den Träumer in dir, der sich danach sehnt, auszubrechen.“

Da warf Bonbon seinen Kopf und seine Hände in den Himmel.

„Das ist der Traum“, antwortete er aufrichtig. „Wir alle leben ihn. Du, ich, sogar sie“, er deutete auf die Ritter, die um das Lagerfeuer versammelt waren.

„Also, was jetzt? Können wir von nichts anderem mehr träumen?“, fragte die Bogenschützin und legte ihren Kopf schief.

„Nun, nein …“, der Glatzkopf schüttelte verblüfft den Kopf. „Ihr könnt und sollt weiter träumen, solange es nicht das kaputt macht, was wir bereits haben …“

Ich beschloss, auf den Rest der philosophischen Diskussion zu verzichten, drehte mich um und ging auf mein Wildschwein zu. Die Gefahr war noch nicht gebannt, und niemand hatte ein Zelt aufgeschlagen. Ich klopfte Gloom auf seine weiche Seite, ließ ihn zu Boden sinken, lehnte mich an sein warmes Fell und versuchte, einzuschlafen. Ich brauchte mir keine Sorgen um die Sicherheit des Lagers zu machen – die Füchse und Magier würden das auch ohne mich schaffen. Nein, ich würde meine Zeit besser damit verbringen, mich auszuruhen. Da erklang ein weiteres Lied aus der Richtung des Lagerfeuers, sanft und süß wie ein Wiegenlied, das mich in den Schlaf lullte …
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Das riesige, von majestätischen Bergen umgebene Tal war in schwarzen Rauch gehüllt, der über den Ruinen der Festung waberte, die einst auf dem breiten Steinvorsprung gestanden hatte. Die Menge und Größe der Trümmer war atemberaubend, als hätte ein Abrisskommando eine Wagenladung Sprengstoff unter eine der ägyptischen Pyramiden geschoben und zur Explosion gebracht. Einige der Trümmer waren Felsen, die einst zu den umliegenden Bergen gehört hatten und an deren Seiten nun riesige Löcher klafften … Nein, nicht einmal eine Atomexplosion hätte das verursachen können. Das konnte nur das Werk eines Gottes sein. Wenn man aus dem Bild herauszoomte, konnte man deutlich die zerklüfteten Furchen sehen, die sich von der zerstörten Festung her ausbreiteten. Knochenhaufen übersäten die Zugänge zur Festung und die Kadaver unbekannter Bestien lagen an den brüchigen Mauern. Winzige Gestalten der Sieger bewegten sich auf dem Dach der Festung, und der Boden vor der Festung war mit einer sanft glühenden, dunkelgrünen Substanz bedeckt, durch deren Rauch riesige, graue Schatten schlüpften. Als der unsichtbare Regisseur die Kamera abrupt sinken ließ, kam durch die zerbrochene Bodenplatte der verfallenen Festung eine merkwürdige Konstruktion zum Vorschein. Das Gebilde hatte die Form einer Aluminiumplatte, die von einem aufgebrachten Riesen zerquetscht worden war, und hatte einen Durchmesser von mindestens zehn Metern, obwohl seine genauen Ausmaße schwer zu bestimmen waren. Ein großgewachsener, schmächtiger Kerl stand in der Nähe des Gebäudes, knöcheltief in der Asche, die den Boden überzog. Er hatte weiße Haare, trug einen kurzen Mantel, der auf Hüfthöhe endete, und in der rechten Hand hielt er ein Kurzschwert. Hinter ihm standen zwei Monstrositäten mit hässlichen Köpfen, die tief zu Boden geneigt waren. Dies ist alles bloß ein Traum. Ich bin hier nur Beobachter. Das wusste ich, und doch war die schiere, unbändige Wut, die ich beim Anblick dieser seltsamen Kreaturen verspürte, anders als alles, was ich je in einem Traum empfunden hatte. Es … es sollte sie gar nicht geben! Nicht in dieser Welt! Ihre bloße Anwesenheit verzerrte die Wirklichkeit selbst! Wenn man einem Löwen Vogelfüße gegeben hätte, ihm drei lange Rattenschwänze wachsen hätte lassen, den Kopf durch einen Krokodilschädel ersetzt , ein Dutzend beweglicher Tentakel über den Torso verteilt, ihn auf die Größe von Nerghall aufgebläht und ihn dann in die urzeitliche Finsternis getaucht hätte … Nein, keine Worte konnten wirklich beschreiben, wie unvorstellbar abscheulich diese Kreaturen waren, welchen Zweck sie im Leben hatten und aus welcher Kloake sie gekrochen waren. Die Monster standen völlig still, ihre weißen, irislosen Augen bohrten sich in den Rücken des Gottes, der vor ihnen stand. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Gestalt des Verfluchten zuckte und sich langsam drehte …

„Hallo, Roman“, sprach Vill, den Kopf schief gelegt, die Lippen unbeweglich. „Und ich dachte schon, die Ratten wären alle verschwunden… Bist du gekommen, um zu sehen, wie deine dunkelhaarige Freundin vor den Toren ihrer eigenen Zitadelle gekreuzigt wird? Mein Beileid …“ Er breitete die Arme aus und sah sich mit einer gewissen Traurigkeit in den Ruinen um. „Das Miststück hat es geschafft, sich zu verdrücken … Aber keine Sorge, ihre Festnahme ist nur eine Frage der Zeit. Ihre Streitkräfte und Verbündeten gibt es nicht mehr, und die Große Folge der Wiedergeburten wird bald unter meiner vollen Kontrolle stehen. Die Götter sind nicht mehr lange in diesem Reich, Roman …“

Meine Wut war wie die einer Ratte in einem Käfig, die keinen Ausweg finden konnte. Ich hörte alles, was der Dreckskerl sagte, konnte aber nichts darauf erwidern. Arschloch! Aber warum …

„Was dich betrifft, Roman, du hast dich zu sehr in dieses Spiel hineinziehen lassen. Ich habe mir überlegt, dass ich dich doch nicht an unseren gemeinsamen Bekannten ausliefern werde.“ Die Lippen des Verfluchten verzogen sich zu einem hämischen Lächeln. „Weder dich noch dieses Mädchen … Den Ring hast du ja schon ruiniert, aber sie wird eine anständige Konkubine abgeben. Oh, und was habe ich da gehört, dass du eine Schwester hast?“

Du Wichser!!! Ich war mir fast sicher, dass ich an all dieser Wut und Hilflosigkeit ersticken würde …

„Lebe wohl, Roman. Grüß MEINE Frauen von mir …“ Mit einem lüsternen Grinsen drehte sich Vill zu seinen noch immer lebenden Monstern um und erteilte einen einfachen und knappen Befehl.

„Umbringen!“


ACHT


Ich brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen, wo ich war. Als mein Bewusstsein wieder klarer wurde, wischte ich mir den kalten Schweiß von der Stirn, atmete schwer und wechselte ein paar Mal die Gestalt, um die Wut zu besänftigen, die aus mir herausströmte. Das erzielte die gewünschte Wirkung. Ich konnte den gleichen veränderten Mond über mir sehen, auch die Sterne waren die gleichen. Und doch war jetzt etwas anders, etwas, das ich nicht genau zuordnen konnte …

Alyona! Die Erkenntnis ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Dieser Drecksack weiß über sie Bescheid!

Gloom spürte, dass ich aufgewühlt war, sprang auf und atmete laut in mein Ohr, dann knuffte er mich hart in die Schulter.

Schluss damit! Ich atmete tief durch und sammelte meine Gedanken. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte der Verfluchte meine Schwester schon längst in seine Klauen bekommen! Aber sie befand sich ja nun im Großen Wald, und feindselige Kreaturen würden sich nicht in seine Nähe wagen. Die Götter, die den Wald ihr Zuhause nannten, würden ein solches Eindringen in ihr Land nicht dulden – Max hatte etwas in diese Richtung erwähnt. Und was war das überhaupt für eine billige Farce am Ende meiner Vision gewesen? Wie genau hatte er vor, mich umzubringen? Der Mistkerl musste geblufft haben – er hätte nichts gesagt, wenn es tatsächlich in seiner Macht gelegen hätte, mich oder meine Schwester zu erwischen … Und wenn das der Fall war, sollte ich mich nicht über sein Geschwafel aufregen.

Dennoch war die Tatsache, dass wir in den Grauen Grenzlanden verloren hatten, eine beunruhigende Nachricht. Obwohl alle Anzeichen darauf hingedeutet hatten, hatte ich gehofft, dass es länger dauern würde. Sicher, die Göttin war noch nicht endgültig aus dem Rennen, und die „Frage der Zeit“, mit der sich der Mistkerl gebrüstet hatte, konnte sich bei Göttern tatsächlich über Jahrhunderte hinziehen, und dennoch … Die Entwicklungen waren zweifellos immer noch düster. Celphata hatte zwar erwähnt, dass sie die Regeln nicht erfunden hatte und keine Kontrolle über die zwei lebenden NPCs hatte, aber dieser Loser schien alle möglichen Tricks im Ärmel zu haben. Wer wusste schon, wozu er wirklich imstande war? Umso mehr ein Grund, Vill auszuschalten. Und zwar so schnell wie möglich und mit allen nötigen Mitteln.

Vor meinem geistigen Auge tauchten Szenen aus meiner letzten Vision auf. Ein gewaltiger Einbruch in einen Bergkamm … Celphatas Festung in Schutt und Asche gelegt … Ich lehnte mich an die Seite des Ebers, das schwarze Tier hatte sich mit mir beruhigt, und lächelte den Mond an.

Ich war nicht so töricht zu hoffen, dass ich einen fairen Kampf mit dem Feind überleben würde, egal ob allein oder mit all meinen Verbündeten im Schlepptau. Lilit hatte angekündigt, dass am Ende der Prophezeiung nur einer übrig bleiben würde – wen könnte sie damit gemeint haben? Wenn ich gewinnen würde, wer würde dann fehlen? Vill oder Cheney? Oder beide? Ich würde mich immer für Letzteres entscheiden, aber egal … Max und ich würden diesen Weg einfach bis zum Ende gehen müssen – ich wünschte nur, ich hätte eine Ahnung gehabt, wo genau dieser Weg wohl hinführen würde.

Es waren noch ein paar Stunden bis zum Morgengrauen, aber an Schlaf war nun nicht mehr zu denken. Ich stand auf, streckte meine Glieder, klopfte dem Wildschwein beruhigend auf die Seite und marschierte zum Lagerfeuer, wobei ich vorsichtig um die schlafenden Gestalten herumging.

Vaessa saß am Feuer, die Schultern zusammengekauert, die Finger ineinander verschränkt, und starrte schweigend in die Flammen. Kan war an ihrer Seite und erklärte ihr gerade etwas im Flüsterton. Auch die Drachen schliefen nicht, sie lagen hinter ihrer Herrin und betrachteten ebenfalls die Flammen, die über dem Feuerholz tanzten, regungslos wie ein Paar ägyptischer Sphinxen.

Ich machte mir keine Gedanken darüber, dass ich Kan dabei stören hätte können, wie er seine Gefühle offenbarte. Nach meiner Vision war ich mir ziemlich sicher, dass die Priesterin das Schicksal ihrer Herrin, der Göttin, bereits geahnt haben musste.

„… und ich bin mir sicher, dass die Herrin des Todes das Reich nicht verlassen hat … Du machst dir zu viele Sorgen, Herrin …“

„Celphata lebt, aber sie hat die entscheidende Schlacht verloren.“ Ich nahm einen schwelenden Ast aus dem Feuer, zündete meine Pfeife an und setzte mich auf einen Baumstamm gegenüber. „Die Festung der Göttin ist zerstört, aber sie ist entkommen.“

„Kaher Taoll ist zerstört?“, fragte Vaessa mit enttäuschter Stimme und sah von den Flammen auf.

„Ich habe keine Hinweisschilder oder ähnliches gesehen, aber Vill hat das behauptet … Wenn es sich um eine Festung auf einem Plateau in einem von Bergen umgebenen Tal handelt, dann …“

„Du hast mit Vill gesprochen?!“

„Nun, er hat wohl eher mit mir gesprochen“, antwortete ich achselzuckend, warf den Ast zurück ins Feuer und erzählte kurz von meiner Vision.

Nachdem ich geendet hatte, herrschte Stille über dem Lagerfeuer, nur die Zweige knisterten trocken in den Flammen. Schließlich hob Vaessa ihre verdächtig schimmernden Augen und flüsterte: „Mein Vater war dort …“

„Herr“, ein Wächter tauchte im Schein des Feuers auf. „Da ist ein Dämon … Er ist hier, um den Prinzen zu sprechen.“

„Danke“, nickte Kan.

Ich stand auf und nickte dem Tifling, der aus dem Schatten trat, zum Gruß zu.

„Guten Abend, Meister! Wir haben gerade über dich gesprochen …“

Ein schwarzer Mantel um die breiten Schultern, kurzes, grau meliertes Haar, ein schütterer Haaransatz auf einer hohen Stirn, eine strenge Lippenkontur über einem markanten Kinn … Ich erkannte ihn sofort. Wobei es eigentlich nicht sonderlich schwer war, jemanden zu erkennen, der einmal versucht hatte, einen umzubringen …

Vaessa stand auf, sichtlich zögerlich, und flüsterte mit heiserer, angespannter Stimme:

„Vater?!“

„Prinz, Earl“, mit zwei Kopfnicken in unsere Richtung wandte der Tifling seinen Blick langsam wieder zu Vaessa und sprach leise: „Du bist groß geworden, Tochter …“

Für einen kurzen Moment mischte sich die grenzenlose Liebe in seinen Augen mit einem gleichen Maß an Traurigkeit, aber dann war der Meister des Todes wieder ganz der Alte und ging zu einem Baumstamm.

„Darf ich?“

War ich glücklich, den Gefährten der Todesgöttin hier zu sehen? Nun, glücklich konnte man das nicht gerade nennen. Wenn er hier war, bedeutete das, dass es noch eine Gelegenheit gab. Eine Gelegenheit, Vill zu vernichten und Celphata an ihren rechtmäßigen Platz zurückzuversetzen. Und wenn das der Fall war, war ich bereit, dafür jede Bedingung und jeden Vorschlag anzunehmen. Und ich erwartete nicht weniger von der Tochter des Geisterbeschwörers, nachdem sie sich von ihrer Verwunderung erholt hatte. Sogar die Drachen hinter ihr schienen zu lächeln – oder waren das die Schatten des Feuerscheins, die ihre Streiche spielten …

„Meine Herrin schickt mich“, sprach der Geisterbeschwörer und ließ sich auf dem Baumstamm nieder. „Wir haben fast keine Zeit mehr, also fasse ich mich kurz. Es tut mir leid, Tochter, aber heb dir deine Fragen für später auf.“ Mit einem kurzen Blick auf seine immer noch verblüffte Tochter schüttelte er kaum merklich den Kopf. „In den Grauen Grenzlanden tobt ein Krieg. Vill läuft Amok. Uroh und Laherton sind bezwungen, Kin Marad und Uhn Attar dem Erdboden gleichgemacht. Kaher Taoll ist gefallen, Velena ist schwer verwundet und die Herrin hat sich in ihrem Phylakterium verschanzt. Die Kraft der Göttin ist erschöpft und ihr Astralkörper schwer beschädigt …“

„Die Großen Wächter sind tot?“ Vaessa schnappte nach Luft, nachdem sie endlich aus ihrer Benommenheit erwacht war. „Aber wie ist das möglich? Und wie hast du uns überhaupt gefunden?“

„Dein Ring …“ Diarten deutete mit einem Nicken auf die Hand seiner Tochter. „Du wirst ihn verschließen müssen. Die Bastion der Göttin ist gefallen, und Roths Talisman wurde gefangen genommen. Ich möchte nicht, dass die Zweifach Verfluchten uns verfolgen.“

„Aber die Wächter haben doch immer als unbesiegbar gegolten!“ Vaessa bedeckte den Siegelring mit ihrer Hand und sah zu ihrem Vater auf. „Wie hat das nur passieren können?!“

„Der Zweifach Verfluchte hat Morts aus dem Dunklen Ozean beschworen …“, der Geisterbeschwörer senkte seufzend den Blick. „Und die hat er nach seinem Willen beugen können.“

„Morts?!“ Vaessa sah mich einen Moment lang an und blickte dann wieder zu ihrem Vater. „Diese Fabelwesen aus einem fremden Reich? Aber die sind doch nur ein Märchen! Das hast du mir doch selbst gesagt!“

Na, na, na … Ich wäre jede Wette eingegangen, dass ich diese „Morts“ bereits in meiner Vision gesehen hatte, auch wenn diese Monstrositäten nicht wie die Bewohner eines mir bekannten Ozeans aussahen, ob dunkel oder nicht. Außerdem, hatte ich sie richtig verstanden? Gab es in dieser Welt tatsächlich Märchen? Seltsam …

„Woher hätte ich das wissen sollen?“, seufzte der Geisterbeschwörer erneut und blickte zu mir herüber. „Die Herrin hat eine der beschworenen Bestien vernichtet, aber das hat ihr alle Kraft geraubt. Morts sind gefallene Götter, die in der endlosen Abfolge der Welten keinen Platz für sich selbst gefunden haben. Die Dunkelheit der Unterwelt hat sie verformt und feindselig gegenüber allen empfindungsfähigen Wesen gemacht … Vill ist auf dem Höhepunkt seiner Macht, aber du, Dunkler… Vier Mal hast du es nun schon vermocht, ihn zu verletzen. Nerghall und R’harg sind beide in die Leere gegangen, du hast den Verfluchten daran gehindert, die Dämonengründe zu betreten, und seine Marionette und seine Armee in deinem Fürstentum vernichtet.“

„Erisjat war größtenteils das Werk deiner Herrin“, erwiderte ich schulterzuckend. „Und Vills Gefährten waren der Verdienst meiner Krieger. Aber du bist doch nicht nur hierher gekommen, um uns zu warnen, oder, Dar? Hast du etwas für uns?“

„Ich bin stolz auf meine Tochter“, lächelte Diarten und wandte sich an die Dämonin. „Du hast dich selbst übertroffen, wo sogar ich versagt habe. Ahn Kulad … Du hast ihn endlich gefunden …“

„Der Friedhof befindet sich immer noch im Herrschaftsbereich der Herrin. Der Herr der Finsternis mag die Universität zerstört haben, aber …“

„Helstaad ist die wichtigste Quelle der Macht der Todesgöttin in Karn“, unterbrach der Geisterbeschwörer sie. „Wenn wir sie sichern, geben wir Celphata die Möglichkeit, sich zu erholen und Kaher Taoll zurückzuerobern. Und dafür brauchen wir Hel. Du hast Kiyaret aus der Gewalt des Herrn der Finsternis befreit, und wir wissen inzwischen, dass Hel dieses Reich noch nicht verlassen hat. Sie schläft, so wie Nerghall drei Jahrhunderte lang geschlafen hat. Der Verfluchte hatte sie noch nicht erledigt … Und es sieht so aus, als hätte er den alten Friedhof immer noch nicht losgelassen.“

Ich nahm einen tiefen Zug und atmete den Rauch aus, schaute dann zu Kan, der immer noch wie eine Statue dastand, und wandte mich wieder an Diarten.

„Du möchtest, dass wir Hel finden?“

„Spürst du es denn nicht selbst, Prinz? Das Ende dieses Krieges rückt näher.“ Diarten legte den Kopf leicht schief und blickte mir in die Augen. „Die Ereignisse überschlagen sich, und diese Prophezeiung … Zu viel davon hat mit deinem Kampf mit Vill zu tun. Die Herrin ist sich sicher, dass nur du ihren Gefährten ausfindig machen kannst. Hilf meiner Herrin, Dunkler, und sie wird dir noch einmal zu Hilfe kommen. Das ist jetzt auch ihr Krieg! Der machtgierige dunkle Gott hat die Morts herbeigerufen und damit die Gesetze unseres Reiches grob missachtet, was uns die nötige Berechtigung verleiht, Vergeltung zu üben …“

Wenn er ein schrecklicher dunkler Gott ist, wer genau ist dann Celphata? Ich musste schmunzeln. Andererseits bedeutete dunkel in dieser Welt nicht unbedingt böse. Tatsächlich war hier niemand böse, zumindest nicht im klassischen Sinne. Jeder hatte seine eigenen Interessen. Ganz schön praktisch …

Ich betrachtete die rauchende Pfeife in meiner Hand einen Moment lang, bevor ich den Geisterbeschwörer ansah.

„Natürlich helfe ich der Göttin. Aber wo soll ich nach ihr suchen?“

„Leider weiß das niemand außer dem Verfluchten und seinen Schergen. Aber nimm das hier“, Diarten stand von seinem Baumstamm auf und hielt mir ein kleines, silbernes Glöckchen hin.

Du hast die Quest aufgerufen: Gefährtin der Göttin des Todes.

Quest-Typ: legendär.

Benutze Celphatas Ruf, um Hel aus ihrem jahrhundertealten Schlummer zu erwecken.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

„Dieses Artefakt kann sie erwecken“, erklärte der Geisterbeschwörer. „Du musst es nur läuten.“

Der einfache Holzgriff, dessen Rand mit Runen verziert war, trug den eindeutigen Namen Celphatas Ruf. Glocken wie diese gab es in jeder russischen Grundschule, die traditionell sowohl den Beginn als auch das Ende des Schuljahres ankündigten.

Ich erhob mich von meinem Platz und reichte Vaessa die Glocke.

„Ich vermute, dass deine Tochter Hels Anwesenheit lange vor mir spüren wird, Meister.“

„Das ist deine Entscheidung, Prinz. Die Herrin hat mich lediglich beauftragt, …“ Diarten hielt kurz inne, sprang dann plötzlich auf und starrte auf die Hügel hinaus.

„Sie sind hier! Morts!“ Er drehte sich ruckartig zu mir um und deutete auf die vom Mondlicht beleuchtete Anhöhe. „Bring deine Leute hier weg, Prinz! Schnell!“

„Alarm, Kan!“ Ich nickte dem Ritterkommandanten zu, als er von seinem Baumstamm aufsprang. „Hol alle hier hoch!“

Großartig, einfach großartig. Verraten von Celphatas eigenem Ring! Und die Worte des Zweifach Verfluchten Mistkerls waren nun eindeutig – er hatte bereits gewusst, wie er uns finden würde …

„Aber ich habe ihn schon doch schon abgeblockt!“, widersprach Vaessa.

„Es dauert bis zu zehn Stunden, bis Roths Talisman die Verbindung zu seinem gebundenen Objekt verliert“, erklärte der Geisterbeschwörer und blickte in die Dunkelheit. „Du musst dich zurückziehen, Prinz. Normale Waffen können ihnen nicht mal einen Kratzer zufügen, aber vor Sonnenaufgang sind sie verschwunden – Sonnenlicht ist tödlich für die Kreaturen der Unterwelt.“

Das Lager war in Aufruhr. Die Truppen waren wachgerüttelt und packten schnell ihre Sachen zusammen. Und während die Füchse und Saverus’ Magier so taten, als ob nichts Außergewöhnliches passiert wäre, standen Max’ Leute einfach nur da und schauten sich mit ausdruckslosen Gesichtern um. Bei Hart! Den Kampf zu verweigern war das Letzte, was ich wollte, aber ich hatte keinen Grund, an den Worten des Meisters des Todes zu zweifeln. Wir hätten nicht die geringste Chance gegen einen Gott, geschweige denn gegen zwei.

„Wie lauten deine Befehle, Prinz?“ Kans grimmiges Gesicht glänzte vor Entschlossenheit – die Augen verengt, das Kinn entschlossen nach vorne gereckt. Wenn ich einen Angriff befohlen hätte, wäre der Ritterkommandant ohne zu zögern in die Schlacht gezogen … Aber das war auch genau der Grund, warum ich das nicht tun würde.

„Wir ziehen uns zurück.“

Ich hasste mich selbst dafür, das Wort „Rückzug“ überhaupt in den Mund zu nehmen, aber die Leute, die mir ihr Leben anvertraut hatten, in einem sinnlosen, hoffnungslosen Kampf zu verlieren, wäre nicht nur töricht, sondern regelrecht abscheulich gewesen. Mein Stolz würde damit wohl zurechtkommen müssen.

„Späher! Rückzugsportale! Zehn Meter Abstand!“

„Was zum Teufel ist hier los?!“, erkundigte sich Donut laut und deutete mit einer ausladenden Geste auf den ganzen Tumult. Masyanyas und Myrrhas Gesichter drückten Überraschung aus, Teetotaler machte sich Sorgen, und nur Bonbon blickte sich neugierig um und kaute die ganze Zeit auf etwas herum.

Im nächsten Moment erschütterte ein Erdbeben das Tal in seinen Grundfesten. Die Spitze eines entfernten Hügels explodierte mit einem dumpfen Knall, gefolgt von einem Krachen, als eine tintenschwarze Fontäne aus dem Untergrund aufschoss.

„Oh, Mist!“ Bonbon stieß einen erstaunten Pfiff aus. „Haben wir hier Gäste?“

„Die Portale funktionieren nicht“, erklärte Kan viel zu ruhig und beobachtete, wie sich die Dunkelheit über dem Hügel ausbreitete. „Die Magier berichten, dass ihre Zaubersprüche von einer unbekannten Kraft aufgehalten werden …“

„Jetzt!“, rief Diarten und warf eine Hand hoch. Im nächsten Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig.

Die Dunkelheit über dem Hügel verdichtete sich und nahm die Form von zwei riesigen Monstern an, und eine Welle lief über die Gestalt des Geisterbeschwörers. Bei Hart! In meiner Vorstellung hatten die Morts nicht so riesig ausgesehen! Aber jetzt, aus einer Entfernung von ein paar hundert Metern, war klar, dass sie dreimal so groß waren wie Nerghall. Und beide waren auf Level 710! Ihre Trefferpunkte waren verborgen, aber vielleicht war das auch gut so, das sollte unseren Verstand schonen …

„Meine Güte!“, rief Myrrha in der Stille, die sich über das Lager legte, und schlug die Hände vor den Mund.

„Lasst uns so tun, als wäre niemand zu Hause?“, schlug Bonbon vor und blickte mich fragend an. „Nachdem ich mich anderthalb Jahre lang vor Inkassobüros versteckt habe, bin ich ziemlich gut darin geworden …“

Das Gras unter unseren Füßen verwandelte sich in Staub, ein Gestank von Fäulnis und Verwesung lag in der Luft. Diarten, der mittlerweile über fünf Meter groß war, hielt einen verzierten Stab in einer Hand, dessen Spitze wie ein Schlangenschädel geformt war. Sein Mantel war verschwunden und durch ein zerlumptes Gewand ersetzt worden, und sein Gesicht war eine Maske des wahren Todes.

„Geh …“, rauschte es in meinem Kopf, als Celphatas Begleiter, ein Geisterbeschwörer auf Level 550, einen Schritt vorwärts machte und sich schwer auf seinen Stab stützte, um auf die Monstrositäten zuzugehen, die sich auf uns stürzten.

„Vater!“ Vaessa eilte dem Geisterbeschwörer hinterher, wurde aber auf halbem Weg von Kan abgefangen.

„Portale hoch! Schnell!“ Die Füchse begannen, durch die Portale zu stürmen – schnell und in bester Ordnung.

„Seid wachsam!“, brüllte ich den Nachzüglern zu, während ich die Zügel meines Razorbacks festhielt.

Da erhob der Geisterbeschwörer seinen monströsen Stab und schickte einen Tsunami aus Fäulnis auf die Morts zu. Der Boden unter den Füßen der Gegner verwandelte sich in Matsch und verschlang die Bestien auf einen Schlag, woraufhin die beiden Götter der Unterwelt ihre Krokodilkiefer öffneten und ein markerschütterndes Heulen ausstießen. Das schreckliche Geräusch erfüllte meinen Kopf, übertönte meine eigenen Gedanken und zerrte an meiner Seele. Ich spürte, wie sich alle meine Gelenke schmerzhaft verkrampften. Ein paar Schritte vom nächsten Portal entfernt taumelte Myrrha, ihre Knie knickten ein. Bonbon und Teetotaler fingen sie auf, bevor sie stürzte, wobei ihre eigenen GP-Anzeigen fast auf die Hälfte gesunken waren. Um ihr Gleichgewicht zu halten, stürzten die drei in den Torbogen des Portals, der über der Erde schwebte.

„Heilung! Schnell …“

Selbst bei der hohen Widerstandskraft der Füchse gegen Mentalmagie hatte der tickende Zauber allen mindestens ein Viertel ihrer GP abgezogen. Zum Glück stürzten sich jetzt auch die letzten von ihnen durch die Portale …

„Prinz!“ Ich drehte mich um und sah den schmerzverzerrten Gesichtsausdruck des Ritterkommandanten – Kan hielt die Tochter des Geisterbeschwörers fest umklammert. Die Drachen und Gloom waren noch immer hinter ihnen, Hart nimm sie!

„Durch das Portal! Zwingt sie, wenn es sein muss! Die Drachen folgen! Mach schon, Gloom!“ Ich schob den Razorback in Richtung des blauen Fensters und wiederholte den Befehl im Geiste, um sicherzugehen.

Da zuckten die Tentakel des ersten Monsters und lösten pechschwarze Tropfen aus, die in Sekundenschnelle die Form von drei Meter langen Speeren annahmen. Der Mort warf sich nach vorne und fuchtelte mit seinen grässlichen Gliedmaßen … Diarten war den Bruchteil einer Sekunde schneller und hob seinen Stab gerade noch rechtzeitig, um dem feindlichen Zauber mit einer Wand aus durchsichtigem Nebel Einhalt zu gebieten. Der Aufprall verursachte ein ohrenbetäubendes Krachen – der Nebel hielt die Speere jedoch nicht auf, sondern veränderte lediglich ihre Flugbahn. Fast alle Speere schlugen in den Boden des verlassenen Lagers ein und löschten zwei Portale auf einmal aus. Ein Speer krachte weniger als drei Meter von mir entfernt in den Boden, ein anderer traf den Geisterbeschwörer an der Schulter. Der Meister des Todes taumelte, schaffte es aber, sich auf den Beinen zu halten.

Er wandte sich mir zu, riss sich das Wurfgeschoss mit sichtlicher Anstrengung aus der Schulter und für einen Moment trafen sich unsere Blicke.

„Geh, Dunkler! Finde Hel und … beschütze meine Tochter …“, keuchte er und seine Augenhöhlen blitzten blau auf. Dann drehte er sich um und richtete die Spitze seines Stabes auf das Monster, das sich gerade aus seiner klebrigen Schlinge befreien konnte.

„Das werde ich. Leb wohl, Meister des Todes …“, flüsterte ich und biss die Zähne zusammen, um den Sturm, der in mir tobte, nicht ausbrechen zu lassen. Mit einem Auge auf den schäumenden Fleck, der sich von der Stelle ausbreitete, an der der Speer den mit Asche bedeckten Boden getroffen hatte, trat ich in das wabernde Fenster des Portals …

Da traf der Zauber des Geisterbeschwörers den nächststehenden Mort in die Seite. Das Monster stolperte, drei seiner Tentakel wurden grau und erschlafften, aber die dumpfe Fäulnis, die sich auf seinem Körper auszubreiten begann, wurde schnell von der Dunkelheit überdeckt. Im nächsten Moment schossen die beiden Monstrositäten in einem für ihre Größe unglaublichen Tempo vorwärts und mähten Bäume und Gebäude nieder, während sie sich dem Meister des Todes näherten …
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„Mylady … dein Vater, er…“

„Was ist mit meinem Vater?! Willst du wieder behaupten, dass er sich für andere geopfert hat?“, stieß die Dämonin mit lebloser Stimme hervor, ohne ihren Kopf zu drehen.

„Er hat sich wie ein echter Krieger verhalten“, antwortete Kan und sah auf die Straße. „Jeder von uns hätte an seiner Stelle dasselbe getan.“

„Er hat gesagt, dass stolz ist auf seine Tochter …“, die bitteren Untertöne in ihrer Stimme zeugten vom Schmerz eines Kindes. „Hat er nicht schon genug Zeit in dieser verfluchten Höhle verbracht? Er hat wahrlich genug geopfert! Und jetzt … jetzt ist er wieder weg …“ Vaessa seufzte erschüttert und wandte sich dann ab, wobei sie ihren Blick auf die Vögel richtete, die über ihr kreisten. Die Drachen spürten die Stimmung ihrer Herrin und hielten ihre Nasen tief am Boden, während sie sich zu ihrer Linken bewegten und nur vereinzelt nach oben und in die Runde schauten.

Über uns breitete sich der Himmel wie eine riesige Kuppel aus. Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten und brachte schwüle Nachmittagshitze mit sich. Wir bewegten uns durch dasselbe endlose, silbrige Meer aus Steppenfedergras, das in den letzten Stunden immer häufiger von Inseln mit dornigen Bäumen unterbrochen wurde. Und gerade eben tauchte am Horizont nordwestlich von hier ein schmaler Streifen des fernen Waldes auf.

Nachdem wir gut siebeneinhalb Kilometer durch Portale zurückgesprungen waren, hatte unser Trupp die Reittiere bestiegen und sich auf den Weg nach Westen gemacht, weg von den Bestien, die es auf meinen Kopf abgesehen hatten. Als die Sonne über dem Horizont aufgetaucht war, was bedeutet hatte, dass die Gefahr endlich hinter uns lag, waren wir rechts abgebogen und hatten einige Stunden später die Grenze zur südlichen Baronie des Fürstentums Kyarhat überquert. Auf dem Weg dorthin waren wir keinen Untoten begegnet, und ich hatte auch keine Lust zu mutmaßen, wo sie hingegangen waren oder ob sie überhaupt hier gewesen waren. Theoretisch war es möglich, dass ein Spieler oder eine Gruppe von Spielern mit dem Spawn aus den Grauen Grenzlanden genauso viel Glück gehabt hatte wie ich mit den Dämonen, aber ich war kein Optimist, der sich an eine solche Vermutung geklammert hätte. Wahrscheinlicher war, dass Vill die Monster unter seine Fittiche genommen hatte, da er weder Velial noch sonst jemandem Rechenschaft schuldig war. Unabhängig von der Verstärkung durch Untote war Vill tatsächlich auf dem Höhepunkt seiner Macht, obwohl er vor kurzem zwei seiner Gefährten verloren hatte. Bei Hart! Obwohl die Wut und der Selbsthass über den beschämenden Rückzug allmählich nachließen, war meine Stimmung so mies wie immer. Die Einzige, die noch düsterer aussah, war Vaessa, die trotz Kans und Reeces Bemühungen, sie zu trösten, still und stumm wie eine ägyptische Mumie dahinritt.

„Meine Mutter … deine Freundin … Sie hat mich in Hurds Arme geschubst und ihm aufgetragen zu gehen … Zara und Hagedia zu folgen, die ebenfalls ihre Kinder herausholen wollten …“ Reece sprach leise und vermied es, die Magierin anzuschauen. „Du weißt, was dann passiert ist. Einige sind zurückgeblieben, damit andere gehen konnten … Aber die, die gehen, kommen später zurück und rächen sich.“

„Das hilft mir jetzt auch nicht weiter …“ seufzte Vaessa und umklammerte die Zügel in ihrer Hand, während sie lustlos auf die Straße vor sich starrte.

„Hör endlich auf zu jammern!“ schnauzte ich sie an. „Wie kommst du darauf, dass dein Vater tot ist?“

„Glaubst du wirklich, dass er gegen ein paar verschmähte Götter hätte überleben können? Ganz allein?“, wandte sich die Dämonin scharf an mich, mit Trotz in ihren Augen.

„Nein, das glaube ich nicht. Aber selbst wenn er ihnen nicht entkommen konnte, wird er wieder auferstehen.“

„Als Gefährte eines Gottes könnte er ein Jahrtausend in der Versenkung verbringen!“, knurrte Vaessa.

„Ja, und?! Wenn Celphata stirbt, hat er überhaupt keine Chance mehr! Und wenn wir zurückgeblieben wären, welche Aussichten hätten wir dann gegen sie gehabt? Du, ich, sie …“ Ich deutete in Raenas Richtung, die direkt hinter Reece ritt. „Nehmen wir an, wir hätten uns dort an der Kreuzung bei Kiranas Tempel zur Wehr gesetzt. Hätten wir viel ausrichten können, ein Schwarm Fliegen gegen ein Gespann von Kriegselefanten?“ Ich stieß einen Seufzer aus und fuhr dann mit ruhigerer Stimme fort: „Hör zu, unser Ziel hat sich nicht geändert. Der Zweifach Verfluchte Mistkerl muss verschwinden. Und dazu müssen wir lediglich seinen letzten Gefährten auslöschen, Hel ausfindig machen und deine Herrin aus ihrem Füllhorn, oder wie auch immer du das nennst, befreien.“

„Phylakterie“, korrigierte mich Vaessa wie selbstverständlich.

„Wie ich schon sagte, wie auch immer du das nennen magst“, antwortete ich und blickte zu den fernen Hügeln. „Schau, es tut mir ja auch leid … Aber wir hätten nicht zurückbleiben können, das weißt du genauso gut wie ich.“

Vaessa nickte und senkte schweigend den Kopf.

„Nimm deinen eigenen Ratschlag an, Prinz“, wandte sich Kan über einen Privatchat an mich, ohne sich umzudrehen.

Ich schaute ihm hinterher und wusste nicht, was ich sagen sollte. Wenn es um die Angelegenheiten anderer ging, war jeder immer ein kleines Genie, aber nicht bei sich selbst … Wir ritten ein paar Minuten schweigend dahin. Der Wald kam immer näher, der Wind drehte sich und der Geruch des Flusses lag in der Luft.

„Eine Sache stört mich noch“, meinte Reece. „Wir sind auf dem Weg nach Vaedarr, nicht wahr? Die große Stadt mit den großen Bällen, dem Adel … Ich nehme an, der Ritterkommandant hat uns die Wahrheit gesagt.“

„Was genau stört dich daran?“ Kan drehte sich um, die Ironie in seinem Tonfall wurde von einer hochgezogenen Augenbraue begleitet.

„Tantchen hat kein einziges Ballkleid“, schüttelte der Magier mutlos den Kopf und warf Vaessa einen sorgenvollen Blick zu. „Wie soll sie in diesen Hosen einen richtigen Knicks machen? Ich weiß vielleicht nicht alles über Etikette, aber das geht einfach nicht! Stell dir die verächtlichen Blicke auf den Gesichtern der edlen Herren vor …“

Ohne eine Antwort abzuwarten, hielt der Magier sein Pferd vorsichtig an und ließ Raena den Vortritt.

„Da vorne! Eineinhalb Hundertschaften Soldaten unter den Bannern von Baron Rayne“, meldete einer der Späher von einem Hügel aus. „Alle sind beritten. Ein Fuhrwerk mit Gefangenen. Sie bewegen sich in Richtung des Waldes.“

„Und der Baron selbst?“, fragte der Ritterkommandant.

„Er ist bei ihnen“, freute sich der Fuchs unverhohlen. „Allerdings ist sein Haar deutlich grauer. Kovul und Laega sind bei ihm!“

„Freunde“, lächelte Kan als Antwort auf meinen fragenden Blick. „Baron Ulrich An-Rayne ist der Vasall von Graf d’Arysak. Sein Vater ist am selben Tag wie Elsa gestorben … Zu den Hügeln!“ Der Ritterkommandant stand in seinen Steigbügeln auf und gab die Richtung an. „Saverus, hier entlang! Prinz, Mylady! Lasst uns einem alten Soldaten Hallo sagen.“

„Natürlich“, mit einem verärgerten Blick auf den Magier, der plötzlich zurückgeblieben war, drehte sich Vaessa um und rief ihre Drachen zu sich.

„Übrigens, Mylady, in Vaedarr wimmelt es von den besten Handwerkern. Wenn du es wünschst, können sie dir innerhalb weniger Stunden ein Gewand schneidern“, fügte Kan unschuldig hinzu und blickte auf seine munteren Truppen. „Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.“

Mit einem Nicken zu einem herannahenden Saverus zwinkerte mir der Ritterkommandant heimlich zu, dann drehte er sich um und trieb seine Echse in Richtung der Hügel an.

„Schlaue Kerle überall … Womit habe ich so viel Klugheit verdient …“

Vaessa sah ihm nach, wie er davonritt, dann seufzte sie, schüttelte den Kopf und lächelte.

Wer hat behauptet, Gesprächstherapie sei nutzlos? Da erblickte ich Reece, den Magier, der sich hinter der Hauptformation versteckt hatte, und nickte leicht anerkennend. Dann stieß ich dem Keiler in die Seiten und folgte Saverus und Kan.


NEUN


Wir wurden sofort bemerkt. Sobald wir den hinteren Hügel umrundet hatten, deutete ein grauhaariger Mann mit breiten Schultern, der an der Spitze einer Prozession berittener Truppen ritt, auf uns. Die Soldaten begannen, sich ohne besondere Eile in Kampfformation zu begeben. Schließlich zogen sie kurze Armbrüste aus ihren Satteltaschen. Aus einer Entfernung von etwa einem halben Kilometer konnten wir weder ihre Gesichter noch ihr Level erkennen, sondern nur ihre Rüstung – eine Mischung aus Ketten und Platten. Es gab drei Wagen – zwei vollgestopft mit verschiedenem Gerümpel und einen mit fünf Spielern mit leuchtenden, eindeutig roten Namen. Spielermörder, hm? Interessant … Andererseits war das Töten von Spielern kein Verbrechen mehr wie früher. Es gab keine „Spielermörder“ mehr, sondern nur noch Mörder. Vielleicht haben diese fünf ja etwas Wertvolles gestohlen? Nun, meine Neugierde würde bald gestillt werden.

In der Zwischenzeit ritten drei Leute – der Baron, eine rothaarige Frau und ein kahlköpfiger Riese mit einer rechteckigen, dreifarbigen Standarte – langsam vor, setzten ihre Helme auf und machten sich daran, auf die ungebetenen Gäste zu warten.

„Laega ist die Frau des Barons und Kovul sein Cousin“, erklärte Kan, als mein Wildschwein seine Echse einholte. „Einmal ist es dem Mann gelungen, aus einer belagerten Burg auszubrechen, dann ist er drei Tage lang schwer verwundet nach Tien Mahar, der Stadtresidenz des Grafen, gereist, wo Lars und ich auf Altus und sein Team gewartet haben.“

Der Ritterkommandant lachte bitter auf, dann hob er die Faust und brüllte: „Halt! Bleibt in euren Sätteln, wenn nichts anderes befohlen wird!“

Von da an ritten wir zu viert, George und Lola nicht mitgerechnet, die natürlich hinter ihrer Herrin her watschelten. Als uns keine hundertfünfzig Meter mehr von dem Trio vor uns trennten, deutete die Frau in unsere Richtung, drehte sich um und brüllte dem Riesen etwas zu. Der Wind verschluckte ihre Worte, aber die Bedeutung war trotzdem klar … Der Baron riss sich den Helm vom Kopf, spornte sein Pferd an und ritt im Trab auf uns zu. Sein Gesicht … Das ließ sich einfach nicht in Worte fassen. Es war das Gesicht eines Schülers, der in einen Stripclub gegangen war und seine Lehrerin an der Stange vorfand. Und zwar nicht die heiße MILF, nach der alle seine Freunde ständig schmachteten, sondern die aus seiner fernen Kindheit, die vor einer Generation auch seinen Vater unterrichtet hatte.

„Kan?! Saverus?! Ich dachte, ihr wärt tot!“, keuchte der Baron und zügelte sein Pferd, während er in das Gesicht des Ritterkommandanten blickte. Dann richtete er seinen Blick auf mich und ihm fiel die Kinnlade runter. Schließlich warf er einen Blick auf Vaessa und ihre Drachen …

„Herrin! Prinz! Verzeiht mir, ich habe euch von weitem nicht erkannt…“, nickte er und fuhr mit der Hand automatisch über den senkrechten Streifen auf seinem rechten Wangenknochen, dann wandte er sich wie zur Unterstützung an seine Gefährten hinter sich.

Ich wollte es dem Kerl nicht übel nehmen. Wie hätte er erwarten können, auf seine alten Bekannten zu treffen, ganz zu schweigen von denen, die er seit drei Jahrhunderten für tot hielt, und das in Begleitung eines Dämons auf einem Razorback mit Celphatas Hohepriesterin und zwei Taschendrachen im Schlepptau? Außerdem reiste jeder Geisterbeschwörer, der etwas auf sich hielt, immer mit einem Tarnzauber auf seinem Echsenpferd, und Vaessas Zauber musste noch viel mächtiger gewesen sein, sodass ein Otto Normalverbraucher mit fünfundsiebzig Prozent geistiger Widerstandskraft sich auf fünfzig Meter nähern musste, um sie zu erkennen, und auch dann nur, wenn er wusste, wonach er suchen musste. Andernfalls konnte sie jeder aus einer Entfernung von fünfundzwanzig Metern sehen, aber das war wirklich eine kurze Distanz … Aus diesem Grund hatten die Soldaten auf dem Dorcaplatz sie während des Autodafés auch nicht sofort bemerkt.

„Nicht alle haben es rausgeschafft“, runzelte Kan die Stirn und warf einen Blick auf die Hundertschaft, die etwa hundert Meter entfernt wartete. „Lars, Monsieur Altus, die Zwillinge, Alsa … Wir haben mehr als die Hälfte unserer Kämpfer verloren …“

„Altus ist tot?!“ Die Frau des Barons beugte sich zusammen mit ihrem Pferd vor und musterte Saverus misstrauisch. „Aber … wie hast du dann überlebt?“

„Das ist eine lange Geschichte“, seufzte der Magier. „Zu lang, um sie jetzt zu erzählen.“

Der Baron fuhr sich übers Gesicht und zerzauste dann sein Haar.

„Wartet! Herrin“, wandte er sich an Vaessa. „Prinz … Ich heiße euch in meinem Land willkommen und lade euch ein, mein Schloss zu besuchen.“ Dabei deutete er in die Richtung des Waldes. „Es sind noch etwa fünfzehn Kilometer die Straße entlang.“

„Ich grüße auch dich und deine Leute, Baron“, nickte ich. „Leider müssen wir deine Einladung vorläufig aus Zeitgründen ablehnen. Vaedarr ist in Gefahr.“

Die örtliche Gastfreundschaft war eine äußerst riskante Sache, zumindest wenn es man Kan Glauben schenkte. Man kam für einen Tag vorbei und blieb dann gleich einen Monat.

„Der Prinz schätzt die Lage eher milde ein“, bestätigte Kan meine Worte. „Wir sind wirklich in Eile, Graf.“

„Wenn das so ist, sollten wir unser Lager hier aufschlagen“, schlug Ulrich achselzuckend vor. „Lass deine Leute ausruhen, und am Abend bringt Kovul euch alle zur Grenze der Kronländer, zur Aqasanakreuzung. Er war schon vor einer Stunde dort, als die Untoten die Grenze blockiert haben. Was hältst du von diesem Plan, Prinz?“

Kan schnaubte und warf mir einen fragenden Blick zu.

„Solange du den Zwergenschnaps von mir und meinen Truppen fernhältst, sicher“, lächelte ich. „Eine Frage noch, Graf. Wer sind die Leute auf dem Wagen?“

„Ah, ja. Ich kann dein Interesse verstehen, Prinz.“ Der Baron blickte auf den fraglichen Wagen und dann wieder zu mir. „Du bist auch ein …“

„Ein Zweilebiger?“

„Ja! Ich habe schon Hunderte deiner Artgenossen gesehen, Bruder.“ Ulrich wandte sich an seine Gefährten, als wolle er sie als Zeugen aufrufen. „Zugegeben, weder ich noch mein Volk haben jemals jemanden wie dich getroffen. Ein Dämonenprinz im Rang eines Ordenshauptmanns und persönlich von unserem Gott gezeichnet … Doch wir hatten Besucher. Einzelne Besucher, aber auch ganze Hundertschaften. Einige haben hier und da ausgeholfen, andere haben gejagt und wieder andere haben Räuber getötet, deren Zahl in den letzten Jahren explodiert ist. Einmal haben sich fast tausend Zweilebige auf den Weg gemacht, um zu versuchen, sich zu den Lichtelfen durchzuschlagen, aber kaum mehr als eine Hundertschaft ist zurückgekehrt. Der Rest ist in Nahlle, bei den Grabsteinen, wieder auferstanden.“ Er deutete in Richtung der Hügel und blickte dann wieder zu uns. „Ihr wisst doch, was hier vor einer Woche passiert ist, oder?“

„Wenn du die Untoten meinst, die die Grenze zu Erantia versperren, dann ja“, nickte Kan. „Wir sind sogar an der Ostgrenze auf welche gestoßen.“

„Als alles angefangen hat, hat der Graf alles versucht, um den Großen Wald zu erreichen. Ich habe mich ihm angeschlossen, zusammen mit meinen Truppen. Aber es war zwecklos. Drei Legionen von Untoten haben uns den Weg versperrt, angeführt von einem Erzlich und fast einer halben Hundertschaft von Cerraths. Sie verharrten einfach da und haben abgewartet, als wollten sie uns zeigen, dass es kein Durchkommen gab. Also haben wir uns zurückgezogen … Ich hatte den Anführer dieser Kohorte von Zweilebigen gewarnt, dass sie es nicht schaffen würden, aber sie wollten ja nicht auf mich hören. Sie waren gute Kämpfer und tapfer, aber …“

Der Baron drehte sich um und deutete mit einer Hand in Richtung der Wagen.

„Das sind die Abtrünnigen, Bruder. Es war ihnen gelungen, eine Art Pakt mit den Untoten zu schließen, und sie hatten sich in Wolces zerstörtem Heiligtum verschanzt. Ein Myrtpriester aus Nahlle ist bald verschwunden, gefolgt von zwei meiner Soldaten … Und niemand hat sich die Mühe gemacht, die verschwundenen Bauern zu zählen. Einem Mädchen war es gelungen zu entkommen, nachdem es auf der Straße überfallen worden war. Es war nicht schwer, sie zu finden – die Mistkerle schänden liebend gern die Heiligtümer anderer. Sobald die Untoten weg waren, haben wir ihnen einen Besuch abgestattet.“ Ulrich seufzte und warf mir einen strengen Blick zu. „Ich muss dir wohl nicht sagen, was wir in dem geplünderten Heiligtum gefunden haben?“

„Hast du denn keine Angst, dass sie entkommen könnten?“, fragte ich und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten.

„Nein“, schüttelte Ulrich den Kopf. „Adamantineketten, die mit Echtsilberrunen verstärkt sind, halten härtere Mistkerle als diese hier im Zaum. Wir haben jeden einzelnen von ihnen ein Dutzend Mal direkt an ihrem Bindungspunkt erledigt und ihre Ausrüstung beschlagnahmt. Sie stellen für niemanden mehr eine Gefahr dar, Prinz, aber sie sind weiterhin von Interesse. Für mich persönlich und für meinen Henker. Ich hoffe, dass deine Neugierde jetzt befriedigt ist, Bruder? Wenn ja … Herrin, Prinz, Kan, Saverus… Ich erwarte euch in genau einer Stunde in meinem Zelt.“

Mit einem Nicken wendete Ulrich sein Pferd und ritt zur Straße.

Sicher, sicher. Die Leute, die früher NPCs gewesen sind, sind keine Idioten und können zwei und zwei zusammenzählen, dachte ich und schaute auf seinen breiten Rücken. Ein ehemaliger Spieler konnte seinen Bindungspunkt nicht ändern, wenn er von einem Bewohner dieses Reiches getötet wurde. Das war unsere größte Schwachstelle, und man sollte daher nie verraten, wo man im Falle des Todes wieder auferstehen würde. Und was diese zweibeinigen Monster anging … Wenn ein Dutzend Tode nicht ausreichten, um ihre Sünden zu bereinigen, wie die unveränderte Farbe ihrer Namen bewies, mussten ihre Sünden wirklich lang und schwerwiegend sein. Aber warum fühlte ich neben meinem Ärger auch sowas wie Scham?! Fühlte ich mich immer noch mit ihnen verbunden? Aber da waren doch noch so viele andere! Wie die Kohorte, die er vorhin erwähnt hatte! Und die, die mir ohne zu zögern in das Grab eines vergessenen Gottes folgen würden … Bonbon, Donut, Alex, Luffy … Wir waren alle vom selben Planeten.

„Gib den Befehl, Kan“, wandte ich mich an den Ritterkommandanten und deutete mit einer Geste auf die Hundertschaft hinter uns und dann auf die Straße. „Diese Leute sollten vom Untergang derer erfahren, die sie Freunde nennen …“
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Ich hatte Fischstäbchen schon immer verabscheut. Mein ganzes Erwachsenenleben lang hatte ich Fischstäbchen mit Elend in Verbindung gebracht. Meine Mom hatte sie zu Hause nie gekocht, aber in jedem Ferienlager, an das ich mich erinnerte, hatte es fast jeden verdammten Tag dieses abscheuliche Essen gegeben. Ich war zwar nie ein Muttersöhnchen gewesen, aber wenn man ständig das zweit- oder drittkleinste Kind im Camp gewesen war – so weit unten in der Nahrungskette, dass kein Mädchen auch nur in deine Richtung geschaut hatte – und dazu noch ein Klugscheißer, der bei den Jungs kaum beliebt war, dann ergab das alles in allem eine äußerst explosive Kombination. Nachdem ich ein paar Leuten in den Arsch getreten hatte – und im Gegenzug ein paar Mal auch in den Arsch getreten worden war – hatte ich mir einen Platz an der Sonne verdient. Andere hatten mich in Ruhe gelassen, und damit war ich zufrieden gewesen. Tagsüber hatte ich Sport betrieben und Bücher auf meinem Tablet gelesen, und abends hatte ich mir diese ekligen Fischstäbchen reingezogen … Und jetzt welches Gericht wurde wohl in diesem Lager aufgetischt? Komisch, wie das Leben manchmal seine Kreise zog …

Ich schob meinen Teller beiseite, nahm ein paar Schlucke aus dem bauchigen Tonkrug, lehnte mich dann an die Wand und sah mich nachdenklich um.

Diese Taverne sah genauso aus wie jede andere. Ein T-förmiger Holzbau mit drei Stockwerken, einer Bar und einer Ecke zum Würfelspielen. Es gab keinen einzigen freien Tisch, obwohl es erst zehn Uhr morgens war. Auf mehreren Spießen wurden etwa ein Dutzend Hühner gebraten. Die meisten Gäste waren Spieler, von denen viele einen Blick in unsere Richtung warfen, der erstaunlicherweise wenig überrascht wirkte. Aber ich hatte an der Kreuzung die Tarnfunktion meines Rings aktiviert, sodass nur der Name meines Charakters zu sehen war und alles andere, wie Titel, Erfolge und Level, verborgen blieb. Aber während die Spieler ohne große Mühe getäuscht wurden, war der Barkeeper – ein erfahrener Soldat, wie er aussah – nicht so leicht zu überlisten. Als unsere Gruppe an diesem Tag bei ihm vorbeikam und die Füchse sich mit Vorräten eindeckten, beobachtete er, wie wir uns voneinander verabschiedeten …

„Hast du dir einen Plan ausgedacht, Pri… Krian?“ Teetotaler hustete und verzog verärgert sein Gesicht.

„Nenn mich Roman“, lachte ich. „Schließlich kannst du dir den Namen meiner Figur sowieso nicht merken. Obwohl es eigentlich egal ist, wie mich meine Freunde nennen.“

„Oh, ich kenne Roman ganz gut“, lächelte der Magier. „Und Bonbons Spruch, dass deine Mimik wie ein Abführmittel wirkt, passt hier sehr gut … Was hast du auf dem Herzen?“

„Nichts, vergiss es“, schüttelte ich meinen Kopf. „Wir machen weiter wie geplant: Du und Myrrha geht zu euren Leuten, Masyanya und Bonbon warten am Rad, während Donut und ich einen Blick in die Kanalisation werfen.“

„Ich würde sie nicht wirklich als Kanalisation bezeichnen“, lächelte der Assassine. „Es sind eher … verwesende Lebensmittel und Tierkadaver, und Ratten um Level 27 herum …“

„Von mir aus können sie auf Level 150 sein“, zuckte ich mit den Achseln und wandte mich dann an Bonbon, der die ganze Zeit über seltsam schweigsam gewesen war.

„Oder hast du es dir anders überlegt? Vielleicht gehst du erst zu deiner Frau?“

„Nein …“, schüttelte er verlegen den Kopf. „Ich bleibe bei dir, wie wir es geplant haben.“ Dann faltete er die Hände vor sich auf dem Tisch, legte den Kopf in den Nacken und fügte hinzu: „Ich fühle mich … aus irgendeinem Grund unwohl. Wer hätte das gedacht …“

„Wie du meinst“, nickte ich. „Dann lass uns zu Ende essen und abhauen. Ich möchte bis zum Sonnenuntergang fertig sein und wer weiß, wie lange wir noch durch die Katakomben streifen müssen.“
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Wir benötigten drei Tage, um Shanama zu erreichen. Nach einem Gespräch mit dem Baron und seinen Leuten, das fast sieben Stunden gedauert hatte, aber fast keine neuen Erkenntnisse gebracht hatte, nahmen wir ein Portal nach Gharot, einer Stadt an der Grenze zu den Kronländern. Die Durchquerung dauerte wahrscheinlich fünf Stunden, woraufhin wir unser Nachtlager direkt am Ufer des Großen Flusses aufschlugen, um am nächsten Morgen Kurs auf Vaedarr zu nehmen. Die Aqasana war ein Fluss, der besondere Erwähnung verdiente. Neben ihrer Größe und Erhabenheit sah die Ithele, die durch mein Fürstentum floss, wie ein harmloser Waldbach aus. Der Fluss entsprang in der orkischen Steppe im Nordosten, floss bis nach Erantia, durchquerte dabei fünf von acht großen Fürstentümern und mündete schließlich im Westen in den Großen Ozean. An der Stelle, an der wir den Fluss überquerten, war er über zwei Kilometer breit, und da dieses Reich noch nicht in der Lage war, technische Meisterleistungen wie die Golden Gate Bridge zu vollbringen, blieb uns nichts anderes übrig, als die Überquerung auf riesigen, quadratischen Flößen anzutreten.

Selbst in einer Entfernung von etwa dreihundert Kilometern von der Hauptstadt erlebte ich schon den sogenannten Kulturschock. Es lag nicht daran, dass es viele Spieler gab – die Anzahl der Spieler war geradezu lächerlich. Man stelle sich einen umgesiedelten Pygmäen vor, der mitten in Manhattan ausgesetzt wurde … Aber das Beispiel mit dem Pygmäen traf wohl eher auf Max und seine Waldbewohner zu, während ich mehr ein Eskimo war … Schlösser, Dörfer, Städte – überall waren Spieler. Wenn man durch mein gesamtes Königreich geritten wäre – alle dreihundert Kilometer, ohne an Siedlungen anzuhalten – hätte man Glück gehabt, wenn man unterwegs hundert Dämonen begegnet wäre, aber hier … Die Passanten starrten die Elfen an wie aus dem Zoo entflohene Affen – sie zeigten mit dem Finger auf uns, wedelten mit den Händen und löcherten uns mit Fragen … Aber nur, bis sie Reece und Vaessa mit ihren Drachen sahen. Lange Rede, kurzer Sinn: Am Morgen des dritten Tages mussten wir alle verkleiden und George und Lola freilassen – sonst hätten wir all diese übermäßig neugierigen Typen einfach umbringen müssen. Die Illusion verwandelte alle in Menschen; Gesichtszüge, Level, Klasse und Spezialisierung blieben gleich. Gloom sah aus wie ein schwarzer Pferdewagen. Und das alles dank Saverus, der mich mit mehreren Dutzend Verkleidungsschriftrollen versorgt hatte, von denen jede einen ganzen Tag hielt. Die Zonen hier in den Kronländern erreichten maximal Level 60, was bedeutete, dass die Leute, denen wir begegneten, eine niedrige Widerstandskraft gegen mentale Magie hatten, also klappte der Trick bis jetzt. Die Reise rief fast schon Dankbarkeit gegenüber den Künstlern hervor, die diese Straßen gezeichnet hatten, sonst hätte sie noch viel länger gedauert. Aber jetzt hatten wir es fast geschafft – vom Eingang der Kupfermine einen Block weiter war Vaedarr nicht mehr als acht Kilometer entfernt.

Vor etwas mehr als einer Stunde waren Kan, Vaessa, Reece, Raena und die anderen nach Calterra aufgebrochen, zum Sitz des Ordens der Roten Flamme. Sie hatten mich hier zurückgelassen, um Däumchen zu drehen und über meine plötzliche Einsamkeit nachzudenken. Ich stellte fest, dass ich mich schon daran gewöhnt hatte, sie alle in meiner Nähe zu haben: Saverus, die Magier, sogar die schweigsamen Ritter. Und das nicht, weil ich mich wegen ihnen wie ein Schwein im Klee fühlte, sondern … Oh, wenn ich das bloß wüsste. Ich seufzte, nahm noch ein paar Schlucke aus dem Krug und zündete meine Pfeife an. Ich machte mir keine Illusionen darüber, dass sich unsere Wege nicht eines Tages trennen würden, aber das tröstete mich auch nicht. Und dann war da noch Vaessa, die stur wie ein Maultier war – ich hatte den halben gestrigen Tag gebraucht, um zu erklären, warum ich nur den Schurken mit in die Katakomben nehmen konnte. Nein, ich wollte niemanden umbringen, sondern es einfach nur zu Myrts Tempel schaffen und diesem Sebastian das gekreuzte Amulett zeigen. Und wenn wir unsere gesamte Mannschaft dorthin mitnehmen würden, würden unsere Aussichten, auf eine normale Stadtpatrouille zu treffen, um das Zehnfache steigen. Das wiederum würde eine brenzlige Situation schon fast garantieren, denn meine treuen Gefährten würden nicht tatenlos zusehen, wie ihr tapferer Anführer angegriffen würde. Am Ende waren meine Argumente überzeugend gewesen, und ich erwartete sie in einer Woche zurück. Kan und Rena hatten beide etwas zu erledigen, und Reece und Vaessa kamen als Begleitung mit. Eine Art Doppeldate – oder ein Dreifachdate, wenn man die Drachen mitrechnete.

„Yo, Peeps!“

Ein großer, zerzauster Krieger auf Level 35 erschien in der Tür der Taverne. Er sah sich in der Halle um, deutete mit dem Daumen in Richtung Tür und rief aufgeregt: „Da hinten ist ein riesiges, verdammtes Pferd! Es hat den Anbindepfosten durchbrochen und jetzt spritzt es im Schlamm herum wie ein Schwein!“

„Bei Hart, hilf mir …“ Ich bedeckte mein Gesicht mit meinen Händen und seufzte.

„Es ist alles gut, Bruder!“, rief Bonbon genauso aufgeregt zurück. „Es ist Paarungszeit für das Craedianische Kriegspferd! Und bevor sie ihr Ding machen“, der Krieger machte die entsprechende Handbewegung, um auf das „Ding“ hinzuweisen, das das „Pferd“ vorhatte, „bedecken sie immer ihre Schnauze mit Schlamm, wie Schwarzenegger in Commando! Und du scheinst ihm zu gefallen, wenn es sich bei deinem Anblick gleich in den Schlamm stürzt!“

Die ganze Taverne brach in schallendes Gelächter aus.

„Aber er steckt nicht nur die Schnauze rein“, zuckte der Junge mit den Schultern und sah sich hilflos um. „Er macht sich überall dreckig …“

„Dann muss er dich wirklich mögen. Freu dich!“

Mit einem Kopfschütteln stand ich auf und machte mich auf den Weg zum Ausgang, bevor mein „verrücktes Schlachtross“ sich inspirieren ließ und tatsächlich versuchte, mit jemandem „das Ding“ zu machen. Als ich an der Bar vorbeikam, legte ich eine Goldmünze hin und ging weiter in Richtung der offenen Türen.

„Für den Anbindepfosten“, sagte ich über meine Schulter.

„Danke, Graf …“, lächelte mir der Wirt wissend hinterher.

[image: ]



Der Zaun war mit jedem erdenklichen Mist in zahlreichen Sprachen beschmiert, die den Einwohnern nicht geläufig waren. Vielleicht hielt der Gastwirt sie für magische Symbole? Oder wusste er genau, was die Worte bedeuteten, und es war ihm einfach egal? Wenn man sich vor Augen führte, dass die Spieler jeden Tag kamen und gingen, hätte er den Zaun jeden zweiten Tag neu streichen müssen, und woher hätte er die Zeit und die Farbe nehmen sollen? Außerdem waren diese Witzbolde doch sowieso harmlos.

Das kleine Dorf, das etwa einen Kilometer von Vaedarr entfernt lag, hieß Azore Tower und war von den Stadttoren aus zu sehen. Keine Ahnung, was jemanden dazu veranlasst hatte, einen fünfzehn Meter hohen Turm mitten in die Stadtgärten zu setzen und ihn mit einem Dutzend Bauernhäusern zu umgeben. Diente er einem religiösen oder strategischen Zweck? Eine Art Erholungsort für die Soldaten, die sich im Kampf ausgezeichnet hatten? Den zufriedenen Gesichtern der Soldaten nach zu urteilen, hätte das durchaus sein können.

Ein Trio stach mir ins Auge: ein Mädchen und zwei Jungen. Sie stachelten sich gegenseitig an und benutzten dabei die Sprache, die auf dem Zaun stand, um eine krumme und zerlumpte Vogelscheuche inmitten der Apfelbäume zu errichten. Weitere etwa dreißig Leute waren dabei, Gräben um die Obstbäume herum auszuheben. Klar, es gab eine Menge Leute, und niemand bekam umsonst zu essen. Es war Frühling, und Ende Mai blühten die Apfelbäume – zumindest auf der Erde. Das örtliche Klima war jedoch anders. Wir befanden uns Anfang April, und die Außenbezirke der Stadt waren bereits mit den rosafarbenen Schleiern der blühenden Gärten geschmückt. Stechende Gerüche kamen aus allen Richtungen. Es schien alles sehr romantisch, wenn ich nur Zeit für Romantik gehabt hätte … Außerdem war es nun schon eine Woche her, dass meine Frau das letzte Mal mit mir gesprochen hatte …

Wir hatten eine halbe Stunde gebraucht, um hierher zu kommen. Teetotaler und die anderen waren zu den südlichen Toren gegangen, während Donut und ich auf einen schmalen Feldweg etwa einen Kilometer außerhalb von Shanama abgebogen waren. Wir bewegten uns zu Fuß, denn ich hatte keine Lust, auf dieses schlammbedeckte Ungetüm zu steigen. Gloom trabte unbeirrt hinter uns her, schnüffelte am Boden und wirkte im Allgemeinen wie ein ziemlich zufriedenes Schlachtross. Fast wie Maximus aus dem Trickfilm über Rapunzel – wenn man den schwarz angemalt und sich ein oder zwei Tage lang im Schlamm rumwälzen lassen hätte. Aber da ich es gewesen war, der ihm die Illusion auferlegt hatte, sah ich trotz meiner fünfundneunzigprozentigen Widerstandsfähigkeit gegen Mentalmagie genau das vor mir – ein Pferd. Das leuchtete ein – ich musste in der Lage sein, meine eigenen Zaubersprüche zu kontrollieren, damit sie nicht aus irgendeinem Grund im ungünstigsten Moment nachließen. Und ich ließ ihn nicht frei, denn wenn Donut sich nicht mit dem Besitzer dieses Zauns einigen konnte, würden wir mit Plan B weitermachen, was bedeutete, auf die andere Seite von Vaedarr zu gelangen. Und da die erantianische Hauptstadt die größte Stadt auf dem Festland war, bedeutete das, dass wir uns weitere zwölf Kilometer oder weiter schleppen mussten.

Deshalb setzte ich auf das Charisma des Schurken, um Plan A zu verwirklichen.

Ich steckte mir eine Pfeife zwischen die Zähne, zündete sie an, lehnte mich gegen den Zaun und machte mich daran, die örtlichen Gesetze aus einer Broschüre zu studieren, die ich von einem Jungen bekommen hatte, der seine Waren vor dem Gasthaus feilgeboten hatte. In diesem Reich, genau wie im letzten, entschuldigte Unwissenheit nicht, dass man gegen die Gesetze verstieß, also lernte ich die Gesetze lieber jetzt, als Ärger mit den Behörden zu riskieren. Im Großen und Ganzen war alles wie in Nittal, allerdings mit ein paar wesentlichen Unterschieden. Der Einsatz von Magie oder das Tragen von Waffen innerhalb der Stadtgrenzen war nur mit einer Sondergenehmigung gestattet oder wenn man von den Menschen verehrt wurde. Die einzige Ausnahme waren Adlige, die dies tun konnten, ohne verehrt zu werden.

Generell galten für Adlige ganz andere Gesetze, wenn auch nicht so wie im Mittelalter auf der Erde. Man konnte keine Bäuerinnen zwingen, einem nachts das Bett zu wärmen oder dergleichen. Andererseits, wenn ich mich an Rynecs Erfahrungen zurückerinnerte, waren die Gesetze in den Büchern vielleicht eine Sache, in der Wirklichkeit aber etwas ganz anderes … Wie auch immer, sollte sich doch der König um all das kümmern – ich hatte in Craedia genug Adlige, um die ich mich sorgen musste, wenn es soweit war.

Andererseits trugen die Ritter im Austausch für mehr Rechte eine viel größere Last an Verantwortung. Im Falle einer Belagerung oder wenn sie Zeuge eines Verbrechens wurden, war es ihre Pflicht, einzugreifen. Als Gegenleistung für die Möglichkeit, eine Waffe zu schwingen … Ja, ein toller Deal!

„Hey, Freund! Hast du hier zufällig ein Schwein vorbeikommen sehen?“

Ich steckte die Broschüre weg und warf einen fragenden Blick auf den großen Jungen mit den Sommersprossen, der vor mir stand. Er hatte einen einfachen Stab in der Hand, trug einen kurzen, hellen Mantel und einen Ausdruck von Langeweile, der den tiefsten Abgründen des Universums Konkurrenz machte.

„Ein Schwein? Nur das da“, erklärte ich und deutete auf das Wildschwein, das sich im Gras ausstreckte.

„Nein … ich brauche ein richtiges“, schüttelte der Priester verärgert den Kopf. „Die dumme, alte Frau verliert ständig ihre Schweine. Und sie rennen immer in verschiedene Richtungen davon! Das war eine tägliche Quest und eine Kampfansage an die Sklerose. Wenn ich nicht dieses Elixier zur Manaregeneration bekommen würde … „Moment, was ist mit dem los?“

Endlich wurde dem Jungen bewusst, dass er auf ein schlammbedecktes Pferd blickte, das im Gras lag.

„Er macht nur Spaß“, meinte ich und machte eine abwinkende Handbewegung.

„Oh, na gut. Egal, ich bin dann mal weg. Bis später!“

Ich sah ihm lachend hinterher und wollte mich gerade wieder meiner Lektüre widmen, als Donut hinter dem Gatter hervorlugte.

„Komm, Roman“, winkte er mir zu, dann nickte er Gloom zu und fügte hinzu: „Vergiss bloß nicht, deinen Büffel freizulassen – es wird schon schwer für dich sein, dich durch das Loch zu quetschen, ganz zu schweigen von ihm.“

Wir durchquerten einen kleinen, gepflegten Garten, bogen hinter einem einstöckigen Holzhaus ab und näherten uns einem quadratischen Bauernhaus.

„Da gehen wir jetzt rein“, meinte Donut und öffnete die eisenbeschlagene Tür. „Der Besitzer ist im Haus und hat uns nicht gesehen. Zwinker, zwinker.“

In der Scheune klaffte direkt hinter einer mächtigen Werkbank ein rechteckiges Loch. An der Wand daneben lehnte ein Holzbrett, aus dem dreikantige Nägel herausragten.

„Du gehst vor“, nickte der Schurke. „Es sind etwa dreißig Meter bis zu einem schmalen Steinbrunnen und dann noch einmal drei Meter nach unten. Ich helfe dir indem ich dich anschiebe, falls du feststeckst.“

Entgegen seinen Befürchtungen war das Loch breit genug, und fünf Minuten später stand ich knietief in dem übel riechenden Wasser, das den dunklen Gang bedeckte. In der Nähe plätscherte es, und ein paar Spritzer des stinkenden Matsches trafen mich im Gesicht. Nachdem er von oben heruntergesprungen war, schaute sich der Schurke um und erkundigte sich: „Hast du einen Katzenaugentrunk dabei?“

„Ich kann im Dunkeln eigentlich ganz gut sehen …“

„Und ich bin eigentlich eine Katze“, grinste der Schurke. „Ganz normale Menschen, die einen Spaziergang machen. Hier gibt es nichts zu sehen.“

Er deutete nach vorne.

„Wir gehen in diese Richtung, etwa einen Kilometer in diesem Matsch. Wir müssen damit rechnen, dass wir Ratten und kleine Wasserbewohner zu Gesicht bekommen, aber für die brauchst du nicht einmal deine Klinge zu zücken. Ein einziger Schlag sollte ausreichen. Überhaupt nicht so wie bei meinem letzten Besuch hier …“

„Es sieht wirklich nicht wie eine Kanalisation aus“, stellte ich fest und betrachtete die rissigen Steinwände.

„Oh, wer weiß, was das wirklich ist“, antwortete der Schurke achselzuckend und deutete mit dem Finger auf die Decke. „Arkym hat einen Brunnen gegraben und diesen Gang entdeckt, und als sein Sohn von Einohr Anug und seiner Bande belästigt worden ist, habe ich ihm geholfen. Eine einzigartige Quest auf Level 31.“

„Willst du damit sagen, dass du so ein Glückspilz bist, dass nur du von diesem Loch weißt?“

„Du weißt schon, dass es in ganz Arkon höchstens tausend andere wie mich gibt?“, lächelte der Schurke. „Um die Quest auszulösen, musste man Level 31 erreicht haben und ein Meisterassassine sein. Und da die Quest einzigartig ist, würde ich sagen, dass ich der Einzige bin. Meine Schwestern wissen auch davon, aber ich bezweifle, dass Arkym irgendjemanden ohne mich hier reinlassen würde. Die andere Möglichkeit wäre, ihn umzubringen, aber was hätte das für einen Sinn? Ich bin mir sicher, dass schon viele Leute hier unten gewesen sind, aber ich bezweifle, dass irgendjemand das Loch in der Decke entdeckt hat. Und selbst wenn, ist es ohne Flügel nicht gerade einfach, dort hochzukommen. Und die Belohnung scheint es kaum wert zu sein.“

„Also gut, lass uns einfach in die Stadt gehen, Meisterschurke“, schniefte ich, umrundete Donut und machte mich auf den Weg in die angegebene Richtung.

„Meisterassassine“, korrigierte mich Donut mit einem Hauch von Traurigkeit in der Stimme. „Es ist nur so, Roman … Ich weiß nicht genau, wie ich von hier aus zu Myrts Tempel komme.“

„Aber du hast doch gesagt, dass …“

„Mein Kumpel Khung eine vollständige Karte der Katakomben und der Kanalisation besitzt. Ich bin mit ihm ‘befreundet’, also denke ich, dass er sich uns anschließen und für ein paar Münzen ein Portal für uns bauen wird. Er hat eine kleine Spielhölle etwa einen halben Kilometer vom Ausgang entfernt.“

„Na gut, dann lass uns diesem Khung einen Besuch abstatten“, antwortete ich achselzuckend. „Es ist mir völlig schnurz, ob Hart selbst das Portal für uns baut.“

„Ich habe Bel nie mit eigenen Augen gesehen …“, seufzte der Schurke und lief mir hinterher.


ZEHN


Die Ratten, vor denen Donut solche Angst hatte, hatte ich nie zu Gesicht bekommen, aber die anderthalb Meter langen Molche oder Kaulquappen oder was auch immer sie waren, kamen fünf Minuten später auf uns zu. Ich verbreitete eine Aura des Schreckens, um die Viecher zu vertreiben. Als die Wirkung des Schreckens nachließ, griffen sie nicht mehr an – sie schlichen einfach an uns vorbei und gingen zurück zu ihren Nestern. Leider befand sich dort schon die Meute der unglücklichen Höhlenwanderer hinter uns. Schreie des Entsetzens und Flüche folgten, und dann wieder das Plätschern der versprengten Amphibien. Die Spieler, die von der Angst getroffen worden waren, wollten weder versuchen, vorbeizustürmen, noch sich auf einen Kampf einlassen. Ich löste die Aura, wechselte die Gestalt und aktivierte wieder meine Tarnung.

„Das Katzenauge wirkt auf niedrigem Niveau bis zu einer Entfernung von etwa zehn Metern, aber deine Aura hat die Kerle auf fast siebzig Metern erwischt“, erklärte Donut und konnte sich ein Lachen kaum verkneifen. „Vielleicht ist das auch besser so. Ein zwei Meter großer Dämon mit Augen, die wie die eines Untoten brennen, ist nicht gerade gesund für jugendliche Augen. Auch ohne deine Aura hätten sie sich in die Hose gemacht, aber jetzt werden Gerüchte über das schreckliche, unsichtbare Monster der Katakomben die Runde machen.“

„Ein Monster der Katakomben, in der Tat“, nickte ich und beobachtete die amphibischen Wesen, die erschrocken umherglitten. „Ihr Komiker seid einfach schlauer, als euch gut tut.“

Wir liefen noch ein paar hundert Meter weiter, bogen links ab und bewegten uns zehn Minuten lang vorsichtig eine schräge Wand hinunter. Schließlich gelangten wir durch eine lange Felsspalte, sprangen drei Meter hinunter auf einen breiten Vorsprung und fanden eine wie von Zauberhand erleuchtete Stelle.

Ich schüttelte erstaunt den Kopf über das, was wir dort sahen.

Es war ein gigantischer Dungeon, der aussah wie ein Reparaturhangar eines Raumschiffs. Reihenweise hingen weiße Lampen von oben herab und erhellten den Raum mit einem kalten Neonlicht. Stahlträger verliefen an den Wänden entlang, und überall gab es Treppen und geometrische Gerüste aus Stein, die in alle Richtungen führten. Diesen Ort Katakomben zu nennen, ist so, als würde man einen Eisbären ein weißes Schnabeltier nennen. Beides waren zwar schwimmende Säugetiere, aber so unterschiedlich wie Tag und Nacht.

Vaedarrs Katakomben sahen eher wie eine der Großen Hallen der Bergvölker aus. Wahrscheinlich hatten die Künstler einfach Elemente aus der zwergischen Architektur wiederverwendet und hier und da ein paar besondere Einzelheiten hinzugefügt. Aber, um ehrlich zu sein, war ich zu streng. Ich bezweifelte, dass es irgendwelche sprachlichen Wendungen dafür gab, die meiner Reaktion auf die Erhabenheit dieses Ortes gerecht wurden.

Die unfassbare Vision des Künstlers für dieses Gebiet umfasste Hunderte von Häusern aus einem sandsteinähnlichen Material, eine Mischung aus einem afrikanischen Dorf, indischen Slums und einem Pueblo der amerikanischen Ureinwohner. Mit ihren flachen Dächern, fehlenden Fenstern und magischen Lichtern schossen sie an den unerwartetsten Stellen aus dem Boden. Einige der Zäune in diesen Dörfern schienen nichts als sich selbst zu schützen. Ihr Schöpfer hatte mit Sicherheit irgendwas geraucht. Und getrunken. Und sich was reingeballert.

Trotz der Tageszeit waren nur wenige Leute unterwegs. Ein Dutzend Händler und fünfzig Stadtbewohner, von denen die Hälfte Spieler waren.

Der Schurke grinste. „Beeindruckend, nicht wahr?“

„In der Tat.“

„Weiter unten ist es viel weniger hell“, erklärte er. „Dieser Slum erstreckt sich über mehrere Kilometer in beide Richtungen und ist von einem vier Meter hohen Zaun umgeben. Es gibt zwei Kontrollpunkte, an denen man reinkommen kann, aber das kommt für uns nicht in Frage, wie du weißt. Ab und zu gibt es „wilde“ Siedlungen, und dein Geisterbeschwörer lebt wahrscheinlich in einer von ihnen. An manchen Orten ist die Decke kaum zwei Meter hoch – und dort haben die Entwickler die Ausgänge an die Oberfläche versteckt.“

„Warum gibt es diesen Ort überhaupt? In den Chroniken steht, dass er vor mehr als dreitausend Jahren gefunden worden ist, aber das meine ich nicht. Welchen Grund haben die Entwickler gehabt, ihn zu verstecken?“, wandte ich mich an Donut und untermauerte meine Frage mit einem passenden Gesichtsausdruck.

„Es ist wie bei Diablo und ähnlichen Spielen. Unendliches Grinding. Du kommst hierher und verdienst ein paar Erfahrungspunkte, dann verschwindest du und schnappst ein paar Shinys, um was zu trinken und zu vögeln, und dann fängst du wieder von vorne an.“

„Shinys?“

„Ein Shiny ist einfach ein Stück Beute“, gluckste Donut. „Das kommt aus dem alten Rollenspieljargon. Sogar mein Dad hat das Wort ab und zu benutzt. Die Monster hinter dem Zaun sind zwischen Level 100 und Level 300. Was glaubst du, wie die Chinesin von den Azurblauen Drachen ihre Werte so schnell in die Höhe getrieben hat? Vaedarr ist immer voll von Spielern mit hohem Level, aber wohin kann man gehen, wenn man keine Zeit und kein Gold mehr hat? Nun, es gibt fast vierzig Quadratkilometer wildes Land rund um den Ort. In der Gegend gibt es allein sieben Dungeons, und da ist der, den wir uns gleich ansehen werden, noch gar nicht mitgerechnet. Also sind sie alle ein ideales Revier für Grinder.“

„Und wo sind sie alle hin?“

„Im Moment gibt es dort eine Reihe von Monsterbanden. Wenn du es riskierst, gegen die anzutreten, kannst du genauso gut Level verschenken. Grinden ist in den Grenzlanden viel besser. Nein, mir macht etwas anderes Sorgen – überall waren hier früher Einheimische. Wo sind die jetzt alle hin?“

„Komm, lass uns gehen“, winkte ich ab und lief die beschwerlichen Stufen hinunter. „Die Jungs warten und wir haben schon eine Stunde in der Kanalisation verloren. Ich hoffe, dein Buchmacher hat noch nicht Feierabend gemacht.“

Unten, am Rande des Dorfes, sah ich einen Bindungsstein hinter einem niedrigen Zaun stehen, an dem wir ohne zu zögern vorbeigingen. Wir konnten von außen kein Portal nach Vaedarr schaffen, und ich wollte nicht noch mal den ganzen Weg zurücklegen, aber wenn wir starben, wäre dieser Weg noch das geringste Übel, mit dem wir zu kämpfen hätten. Wir umrundeten den Müllhaufen, der die Häuser am Rande umgab und riesige faule, gelbe Käfer beherbergte, und gelangten dann in eine schmale Gasse, wo wir an den schiefen, einstöckigen Hütten vorbeikamen. Aus der Nähe sahen die Hütten noch schlimmer aus als aus der Ferne. Rissige Wände, Türöffnungen ohne Türen – egal, was Donut behauptete, diese Häuser waren schon lange verlassen worden, wenn man von der völligen Abwesenheit jeglicher menschlicher Aktivität ausgehen konnte.

Wir traten über einen breiten Riss, der sowohl die Straße als auch zwei Hütten auf beiden Seiten durchschnitt, und bogen dann nach rechts ab.

„Verdammt!“ Donut berührte meinen Arm, um mich zurückzuhalten, und deutete dann auf den Spieler, der auf uns zukam. „Soll das eine Art Trick sein?“ Er drehte sich um und sprach ihn an. „Hallo, mein Freund. Was führt dich denn hierher?“

Als der Zwerg uns hörte, fuhr er hoch und legte seine Hand auf den Griff der Axt, die an seinem Gürtel hing, dann maß er uns mit seinen Blicken.

„Du hast ja ganz schön Eier in der Hose, mich einen Freund zu nennen“, stellte er sachlich fest. „Was willst du?“

Sein Name war Legolas, ob man es glaubte oder nicht, aber er war etwas kleiner als anderthalb Meter, hatte breite Schultern, sauber rasierte Wangen, einen kurzen, ordentlich gestutzten Bart und einen kräftigen, kurzen Hals. Er machte einen fitten Eindruck, aber aufgrund seiner geringen Körpergröße sah er eher aus wie mein Bodybuilderfreund aus der alten Welt, ein Typ, der seine kleine Statur durch eine Vergrößerung des Umfangs seiner Brustmuskeln und seines Bizeps kompensiert hatte. Der Zwerg auf Level 185 hatte blondes Haar, schlaue, grüne Augen, eine Platten- und Kettenrüstung und einen etwas beschwipsten Gang.

„Ich habe gefragt, was dich hierher führt!“, wiederholte Donut. „Wart ihr hier nicht von Dämonen und Untoten umgeben?“

„Ach, das.“ Der Zwerg machte eine abwinkende Handbewegung. „Es ist schon einen ganzen Monat her, dass wir unser Krankenhaus gebaut haben. Lebt ihr hinter dem Mond oder so?“

„Ja, wir kommen aus den Grenzlanden“, erklärte der Schurke. „Wir sind sofort losgezogen, als wir davon gehört haben, und erst heute zurückgekommen.“

„Verstehe.“ Legolas zog eine große Flasche aus seiner Tasche und bot uns etwas davon an. Wir lehnten ab, aber er nahm trotzdem ein paar Schlucke, bevor er das Getränk wieder einsteckte.

„Dreihundert von uns sind aus Stoneforge losmarschiert, alle über Level 200. Bei Bear Ridge, im Norden der Berge, haben wir erfolgreich einen großen Felsen gesprengt. Mit Magie natürlich, nicht mit Sprengstoff, aber wir hatten Sprengexperten dabei. Daraufhin hat der unterirdische Fluss seinen Lauf geändert und ein paar tausend Untote weggespült. Wir haben uns alle auf 215 hochgelevelt und sind dann ein altes Bachbett entlanggelaufen. Das war zum Glück ausgetrocknet, aber ich werde dieses Rennen trotzdem nie vergessen. Ein Kilometer auf glitschigen Felsen. Wir haben es aber bis zur Oberfläche geschafft und sind dann wie Bergziegen über die Felsen geklettert. Gerettet hat uns, dass viele Stellen im Gebirge für Portale ungeeignet sind. Aber dann, im Tal, sind wir die zweiundzwanzig Kilometer des Todes gelaufen. Von den dreihundert von uns haben es nur fünf bis zur Bergfestung geschafft. Der König hat diejenigen, die überlebt haben, persönlich geehrt und jeden von ihnen zu einem Zenturio ernannt. Das war natürlich eine große Ehre. Aber auch die, die es nicht geschafft haben, sind geehrt worden. Ich wurde zum Hauptmann ernannt, und zum Juniormeister obendrein.“

Donut pfiff erstaunt. „Wahnsinn. Dann habt ihr also eine Art unvererbbaren Adel hier? Warum hast du dann nichts als einen Spitznamen über deinem Kopf?“

„Wovon zum Teufel redest du? Dein Kumpel da hat doch auch keinen Spitznamen.“ Der Zwerg lächelte mich an. „Die Einheimischen kennen ihn sowieso und jedem Neuling, dem man begegnet, den Titel zu erklären, wird ermüdend.“

„Nur noch ein paar Fragen, dann können wir weiter, Roman“, meldete Donut sich in einem Privatchat.

„Lass dir Zeit, Donut. Das hier ist eigentlich ziemlich interessant.“

„Und wie geht es dir, mein Freund? Du weißt schon, mit … allem?“, fragte der Schurke mit einem Anflug von Schuldgefühl in seiner Stimme.

„Du fragst mich, wie es mir damit geht, lebenslang im Körper eines Zwerges eingesperrt zu sein?“ Legolas schnaubte und nahm noch ein paar Schlucke aus seiner Flasche.

„Nun, ich …“

„Wie auch immer. Du bist nicht der Erste und du wirst auch nicht der Letzte sein.“ Er wischte sich den Schnurrbart ab, sah die Flasche verärgert an und warf sie zur Seite.

„Es fühlt sich nicht anders an, als ich mir vorstellen kann, dass du dich fühlst. Der Schöpfer hat uns verändert, als der Patch zugeschlagen hat, und seitdem fühlen wir uns tatsächlich als Zwerge. Ich meine, ich könnte mich mit einer menschlichen Frau paaren, aber ich stehe viel mehr auf meine eigene Art. Schade, dass es nur eine weibliche Zwergenspielerin gibt, aber die Zwerge aus dieser Welt sind auch nicht übel. Und mir gefällt die Art und Weise, wie die Dinge im Königreich der Berge geregelt werden. Ihr seid ja weggegangen und wisst vieles wahrscheinlich nicht. Als ihr noch dagewesen seid, habt ihr da gesehen, wie die Leute Ackerbau betrieben haben? Wenn man nicht grinden will, kann man arbeiten und sein Geld einfach zum Leben ausgeben. Unsere Gesetze sind gerecht, aber niemand mischt sich zu sehr ein. In der ersten Woche sind alle Spieler in sieben Zwergenclans aufgeteilt und zum Grinden losgeschickt worden. Ich bin auf Level 190 hochgelevelt worden, habe mich dann alleine auf 200 hochgegrindet und wäre jetzt auf 220, wenn ich da nicht gestorben wäre. Aber warum reden wir eigentlich bloß über mich? Wie sieht es in den Grenzlanden aus?“

„Genauso wie vorher“, antwortete ich an Donuts Stelle. „Die einzige Neuigkeit ist, dass die Dämonen und Untoten die Grenzen verlassen haben und bald Scharen von Elfen ankommen werden.“

„Verdammt, ist das dein Ernst?“ Legolas lächelte breit. „Ich kennen einen befreundeten Lichtelf, einen Studienkollegen von der Universität. Also sind die Dämonen und Untoten einfach … gegangen?“

Ich zuckte bejahend mit den Schultern.

„Und was ist hier passiert? Warum gibt es hier so wenige Leute?“ erkundigte sich Donut.

„Nur ein NPC kann in so einer Bruchbude leben“, erklärte Legolas und deutete mit einem Nicken auf die windschiefe Hütte mit den drei leeren Türen. „Nach dem Patch sind die Bewohner alle nach oben gezogen, und der König hat ihnen etwas Land jenseits der Nordmauer zugewiesen. Hier leben nur noch die Ärmsten der Armen. Spieler, die auf der Suche nach Mahlzeiten sind, treiben sich am Fluss herum, und meine Hundertschaft liegt in den Außenbezirken von Dampish, in der Nähe von Pelican. Dieses Jahr halten wir Bronzebacks die Botschaft, aber nur zehn von uns müssen dort oben stationiert sein, also bleibt der Rest hier unten. Ich schätze, wir Zwerge sind es einfach gewohnt, im Untergrund zu leben.“ Er wandte seinen Blick von Donut zu mir und deutete mit einem Nicken auf die Straße, die nach rechts abging. „Wollt ihr uns besuchen kommen? In meiner Gruppe gibt es vier Spieler wie uns. Und wir haben was zu trinken dabei. Wir können uns zusammensetzen und über unsere alte Heimat plaudern. Schließlich können wir fünf uns nicht immer wieder die gleichen Witze erzählen.“

Donut lächelte: „Das geht gerade nicht, weil oben Leute auf uns warten, aber wir kommen später vorbei.“ Dann zog er eine Fünf-Liter-Korbflasche aus seiner Tasche und überreichte sie dem Zwerg. „Hier, das ist Dunkelelfenbier, aus alten Vorräten. Es wird bald überall zu haben sein, aber im Moment ist es Mangelware. Mit freundlichen Grüßen an die Jungs.“

Legolas schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht annehmen. Ich habe nichts, was ich euch als Gegenleistung anbieten könnte, jedenfalls nicht mit dabei. Aber wenn wir in die Außenbezirke gehen …“

„Nimm es als Bezahlung für deine Geschichte. Ein fairer Tausch.“ Donut warf die Flasche so, dass der andere sie auffangen musste. „Wir kommen später vorbei und dann kannst du uns etwas zu essen spendieren. Aber bis dahin, mein Freund, lebe wohl!“

„Vergesst nicht, vorbeizukommen!“, rief Legolas uns hinterher, als wir uns verabschiedeten. „Ich habe ein Fass mit dunklem Zwergenbier, wie ihr noch nie welches probiert habt!“

Ist bestimmt so lecker wie ein Budweiser, schnaubte ich. Hoffentlich muss ich mich am Ende nicht nackt ausziehen und auf dem Tisch tanzen.
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„Meinst du, dein Freund ist vielleicht auch weg?“, fragte ich Donut, als wir in eine weitere unscheinbare Gasse einbogen.

„Das bezweifle ich“, antwortete er, ohne sich umzudrehen. „Der Zwerg hat doch gesagt, dass die Drecksäcke hier geblieben sind. Niemand sonst ist zu Khung gegangen. Wenn er weg ist, verlasse ich die Gruppe und kehre nach oben zurück, warne die Jungs und suche ihn, während du mit den Zwergen abhängst. Die Patrouillen schauen nie bei Khung vorbei, da kannst du dir sicher sein.“

„Irgendjemand patrouilliert also immer noch in den Slums?“

„Auf jeden Fall. Die Einheimischen hier haben ihr Leben im Griff, mehr oder weniger. Zwei Kontrollpunkte und sechs Patrouillen – immer zwei an den Kontrollpunkten selbst, zwei auf Patrouille und zwei außer Dienst. Die Routen der Patrouillen haben sich seit vier Jahren nicht mehr geändert und werden das wohl auch in nächster Zeit nicht tun. Auch die Zusammensetzung der Patrouillen ist Standard. Sieben Leute. Ein Kommandant, ein Kampfmagier, ein Unbefleckter, der die Rolle des Heilers übernimmt, und vier Hilfssoldaten. Alle über Level 250. Insgesamt zweiundvierzig Leute, wenn du die mitzählst, die nicht im Dienst sind. Patrouillen sind das Letzte, worüber du dir in dieser Gegend Gedanken machen musst. Schließlich sollen sie den Ort vor allem schützen, was aus den wilden Gebieten eindringt. Sachen wie – na ja, das habe ich dir ja schon erzählt. Wenn ich mich recht erinnere, haben sie sogar zweimal um Hilfe von oben gebeten. Deshalb haben sie Patrouillen. Solange sie Mauern und Kontrollpunkte haben, gibt es auch Patrouillen.“

Fünf Minuten später änderte sich die Umgebung schlagartig: Anstelle der Hütten tauchten nun Häuser auf und Anwohner und Spieler erschienen auf der Straße. Wo Donut uns anfangs durch Hintergassen und Höfe geführt hatte, hatten wir jetzt offenbar keine andere Wahl, als mitten durch die Massen zu marschieren. Die Händler hier hatten auch schon bessere Tage gesehen. Ein paar Tabletts mit getrocknetem Fleisch, um die Fliegen herumschwirrten. Eine alte Frau in einem Graben, die verdächtig aussehende Pilze zum Verkauf feilbot. Zwei düstere Männer vor der offenen Tür irgendeines illegalen Ladens, dessen Wände vor dem Gelächter Besoffener bebten. Nein, das hier war alles andere als ein Paradies, aber wenigstens war es ein Stück Zivilisation.

Das Haus, das wir suchten, befand sich im hinteren Teil eines kleinen Hofes, der mit Müll übersät war, darunter ein Haufen zersplitterter Bretter, die Überreste zweier Holzfässer, ein verbogenes Kupferschild mit zwei Würfeln darauf und zwei kräftig aussehende NPCs auf Level 195, die den Eingang bewachten. Inmitten dieses Alptraums für Hausmeister sahen die rosa Blumen in dem quadratischen Blumenbeet in der Mitte des Hofes irgendwie paradiesisch aus.

„Roman, die beiden am Eingang kenne ich nicht“, meinte Donut, ohne sich umzudrehen. „Und die Blumen sind verwelkt. Türsteher Dave hätte das nie zugelassen. Was sollen wir tun?“

„Einfach weitergehen“, murmelte ich und nickte den Türstehern zu. „Vielleicht ist er ja doch weg.“

„Also gut, dann mal los.“ Donut beobachtete eine Ratte, die die Straße überquerte, und marschierte danach auf den Eingang zu.

„Wer zum Teufel seid ihr?“, fragte der rechte, runzelte die Stirn und bedeutete uns mit einer Geste, stehen zu bleiben.

Der andere bewegte sich nicht mal. Er lehnte an der Tür und musterte unsere Gesichter.

Donuts Spitzname blinkte und veränderte sich.

„Seid ihr blind?“, spuckte er sie an. „Wer zum Teufel seid ihr? Wo ist Dave? Und ist Khung hier?“

Der rechte seufzte und senkte den Blick. „Verzeih uns, Meister. Dave gibt es nicht mehr.“

Sein Begleiter stieß sich von der Wand ab und deutete mit einem Nicken in Richtung der Tür.

„Was sollen wir Khung sagen?“

„Sagt ihm, dass Meister Ito hier ist, mit einem Begleiter.“ Donut spuckte auf den Bürgersteig, legte die Hände auf seinen Gürtel und wippte auf den Zehenspitzen hin und her.

„Interessant“, dachte ich laut im Chat. „Woher hast du diesen Spitznamen?“

„Ich habe ein paar Besorgungen für die Assassinengilde erledigt. Meinen ersten Spitznamen habe ich von irgendeinem Schwachkopf geklaut und hatte nie vor, damit zu spielen.“

Die Augen des Banditen zur Linken verdunkelten sich kurz, dann nickte er dem anderen zu und zog die Tür auf.

„Tritt ein, Meister. Khung erwartet euch.“

„Das gefällt mir ganz und gar nicht, Roman“, meckerte Donut. „Bleib wachsam.“

„Ich bin immer wachsam“, versicherte ich ihm, während ich ihm nach drinnen folgte.

Die beiden am Eingang hatten keine Gefahr für uns dargestellt. Das war eine einfache Milchmädchenrechnung. Ich konnte ein Dutzend von ihnen in einem einzigen Angriff mit Höllenwut zur Strecke bringen, solange sie sich nicht zerstreuten. Aber wir hatten keine Ahnung, was uns im Inneren des Gebäudes erwartete.

Der Raum erinnerte an eine Taverne in einem verlassenen Dorf. Es war ein kleiner Gastraum mit einem hohen Stehtresen auf der linken Seite. Scherben von Glasflaschen bedeckten den mit Rissen durchzogenen Boden und häufte sich unter einem Dutzend breiter Holztische. Im Raum befanden sich fünf Personen. Ein Mann unbestimmten Alters, gekleidet in einen schlabberigen, grauen Mantel, saß auf dem einzigen noch vorhandenen Hocker, der an eine der Säulen gelehnt war, und musterte Donut und mich kühl. Direkt neben dem Eingang stand ein Assassine auf Level 198 mit dem Spitznamen Ort – der einzige andere Spieler in diesem Raum. Er hielt die Arme verschränkt und hatte einen gelangweilten Gesichtsausdruck. Die beiden Soldaten in Kettenhemden, die zu beiden Seiten von ihm aufgestellt waren, blickten dagegen wachsam, ja sogar ängstlich. Ein weiterer NPC stand anderthalb Meter rechts von mir und hatte seine Unsichtbarkeit aktiviert. Die Level und Namen aller NPCs waren verborgen, und ihre Beziehungsanzeigen waren gelb.

Donut schickte eine kurze Bemerkung in den Chat. „Der mit dem grauen Mantel ist der gefährlichste. Er ist ein Mentalmeister, Level 280, mit 800.000 GP. Er kann dich unter seine Kontrolle bringen. Wenn es losgeht, schalte ihn zuerst aus. Ich übernehme den Schurken und du kannst die anderen mit deiner Aura erledigen. Aber lass uns erst herausfinden, was sie überhaupt im Sinn haben.“

„Da ist noch einer, anderthalb Meter weiter rechts. Unsichtbar.“ Ich runzelte die Stirn über den Rattengeruch, der mir in diesem Moment in die Nase stieg, und versuchte, nicht in Richtung der versteckten Figur zu schauen. „Warum sollte er ausgerechnet mich unter seine Kontrolle bringen?“

„Ich habe ein Talent, das mentaler Kontrolle entgegenwirken kann, und Firo weiß das.“

Donut blickte verächtlich auf die Schläger um uns herum. Als er am Magier hängen blieb, fragte er:

„Was ist das für ein Zirkus, den ihr hier veranstaltet? Wo ist Khung?“

Hinter uns knallten die Türen zu, aber die beiden, die draußen stationiert waren, befanden sich nicht im Raum.

„Du solltest besser aufpassen, was du da sagst“, schnaufte der Bandit. „Oder …“

„Oder was?“

„Falk braucht den Smaragd“, erklärte der Magier ungerührt, während er sich langsam von seinem Platz erhob. „Im Gegenzug ist er bereit, einige … unangenehme Augenblicke aus eurer Vergangenheit zu vergessen. Und du und dein Freund kommt lebend von hier weg.“

„Oh, und deine reizenden Schwestern werden keine Unannehmlichkeiten erleiden müssen“, grinste Ort. „Macht lieber schnell. Es wird schwer für mich, meine Soldaten zurückzuhalten.“ Er blickte mich an, dann wieder Donut. „Und?“

Donut lächelte, aber nicht mit seinen Augen. „Ihr habt zehn Sekunden, um von hier zu verschwinden, oder ihr seid dran.“

„Na, na“, schüttelte der Magier den Kopf und presste die Lippen zusammen. „Falk hatte ja doch recht.“

Plötzlich tauchte ein gebogenes Messer in seinem Griff auf. Der Mann stürzte sich auf mich, wich dann zurück und lehnte sich gegen den Tisch hinter ihm.

„Tötet sie!“, kreischte Ort.

Kampfform! Die Spitznamen der Banditen hatten sich rot verfärbt, und die Gestalten von Donut und dem Schurken ihm gegenüber waren zu durchsichtigen Silhouetten geworden. Derjenige, der von Anfang an unsichtbar gewesen war, machte einen Schritt auf mich zu.

Höllenwut, Aura des Grauens und Stille ließen das Leben des Magiers um ein Drittel sinken.

„Nehmt das, ihr Penner! Ihr habt heute nicht mit einem Älteren Dämon gerechnet, oder?“

Verderben schlug dem Assassinen, der mich angegriffen hatte, den Kopf und einen Teil der Schulter ab. Rote Tropfen flogen an meinem Visier vorbei, während sich meine Nasenlöcher mit dem Geruch von Blut füllten. Die Aura entlockte den beiden draußen vor der Tür Angstschreie. Ein Rundumschlag von Donut warf den nun sichtbaren Ort zurück. Die beiden Krieger schüttelten ihre Angst ab und drehten sich langsam zu mir um. Drei Schritte vorwärts, und meine schwarze Klinge schnitt dem Magier ins Schlüsselbein. Volltreffer! Ich blockte den Hieb eines Banditen mit meinem Schild ab und traf den Magier mit der Eisklinge. Ein dumpfes Knirschen ertönte aus seinem Rumpf, begleitet vom Klang der zersplitternden Tischplatte. Ich machte einen Schritt zur Seite, während ich zwei weitere Schläge mit meinem Schild abblockte, und traf den Krieger auf der rechten Seite mit meiner Flammenzunge. Er versuchte, den Angriff abzublocken, aber zwei Kurzschwerter eigneten sich schlecht zur Verteidigung. Verderben riss ihm die Brust auf, schleuderte den schlaffen Körper gegen eine Säule und dort glitt er dann langsam auf den Boden. Ein Unterschied von sechzig Leveln war gleichbedeutend mit einem Todesurteil. Der letzte Krieger sah jetzt aus wie eine in die Enge getriebene Ratte und blickte sich schnell um, während er sich mit gekreuzten Schwertern zum Ausgang zurückzog. Die Tür hinter ihm schwang auf, und einer der Türsteher erschien, zog sich aber nach einem kurzen Blick auf die Situation sofort wieder zurück.

„Lauft!“

Donuts Tarnung war inzwischen aufgebraucht, und er hatte Ort an den Haaren. Die Augen des Banditen glitten zurück und Blut floss aus seinem Mund. Er hatte nur noch weniger als zehn Prozent GP. Meinem schurkischen Freund hingegen war offenbar nichts passiert.

„Im Namen des Königs, leg dich auf den Boden! Sofort!“

Da stürmten stahlbeschlagene Stiefel von der Straße heran. Es folgten ein kräftiger Schlag und ein zusammensackender Körper.

„Verdammt noch mal!“

Donut verpasste dem Schläger einen präzisen Dolchstoß in den Hals, stieß ihn von sich und sah sich bei den Leichen um.

„Sollen wir einfach sagen, dass wir sie so gefunden haben?“ Er klang zuversichtlich.

Ich grinste ironisch und betrachtete meine blutverschmierte Rüstung. „Klar. Wir haben nur ein paar Kleinigkeiten beim Bestattungsritual falsch verstanden. Übrigens, ich könnte darauf schwören, dass jemand hier behauptet hat, alle Routen der Patrouillen zu kennen?“

„Die hätten nicht hier sein dürfen. Da stimmt was nicht!“

Ich war sauer – auf mich selbst, auf diesen Mistkerl Ulrich, dessen Schuld es war, dass ich mich jetzt in diesen verdammten Katakomben herumtrieb, und auf diese toten Arschlöcher. Wir hätten diese Patrouille auf keinen Fall friedlich ausschalten können. Es handelte sich um eine Friedenstruppe, und unser Ansehen bei ihnen hing nicht vom Anführer ab, sondern von jedem Mitglied der Gruppe.

Als er erkannte, dass man ihm keine Beachtung mehr schenkte, stürmte der letzte Bandit auf die Tür zu – und wurde eine Sekunde später sieben Meter zurückgeschleudert. Die mächtige Gestalt eines Kriegers auf Level 320 erschien. Nach einem kurzen Blick auf den Jungen, der keuchend auf dem Boden lag, musterte er die Szene, entdeckte mich und schrie hinter sich, ohne sich umzudrehen: „Hier ist ein Dämon drin!“

„Freut mich auch, dich zu sehen!“ Ich nickte ihm zu, packte Donut am Oberkörper und benutzte den Schritt durch die Dunkelheit, um uns durch die Wand zu bringen.

Wir landeten auf einem kleinen Platz, von dem aus zwei schmale Straßen in verschiedene Richtungen führten. Ich schaffte es, mich auf den Beinen zu halten, nachdem wir „gelandet“ waren, aber Donut stolperte über das Kopfsteinpflaster und musste einen ungeschickten Purzelbaum schlagen, um einen Rest von Würde zu bewahren. Zum Glück war ich so geistesgegenwärtig, dabei meinen Griff an seiner Kleidung zu lösen.

„Und der Preis für den tollpatschigsten Magier geht an …“ Er deutete nach rechts: „Da lang, na los!“

Die im Gebäude gebellten Befehle hallten durch die Straßen. Jemand warf einen Tisch um, die Eingangstür schlug zu und es ertönte wieder das Poltern der Stahlstiefel.

Donut warf eine graue Perle auf den Boden, verstreute zwei Handvoll buntes Konfetti in der Luft und folgte mir die Straße hinunter nach rechts. Zwei gedämpfte Klatschgeräusche hinter uns hüllten den Hof und einen Teil unserer Straße in einen dichten, grauen Nebel.

„Im Namen des Königs, macht Platz!“, rief er und stieß zwei Spieler um, die aus welchem Grund auch immer zugegen waren. Dann stürmte er zur Seite, in Richtung eines blauen dreistöckigen Gebäudes, das in der Ferne zu sehen war.

„Hast du das gesehen?“

„Den Elf?“

„Scheiß auf den Elf, nein! Den Dämon, der ihn verfolgt!“

Ich lachte in mich hinein. Nach dem heutigen Tag würde die Gerüchteküche wahrlich überkochen. Wenn Donut sich jetzt auch noch in eine Katze verwandelt hätte, wäre die Sache besiegelt gewesen. Die Verschwörungstheorien hätten wie wild um sich gegriffen! Wenigstens gab es nun keine Spielforen mehr. Ich verwandelte mich wieder in meine normale Form, während ich versuchte, mit meinem Freund Schritt zu halten und gleichzeitig herauszufinden, wo wir eigentlich hinwollten.

„Kriegst du das nochmal hin? Und wie groß ist deine Reichweite dabei?“

„Alle dreißig Sekunden. Fünfundvierzig Meter. Wohin rennen wir eigentlich?“

„Ausgezeichnet.“ Donut warf eine weitere Kugel hinter sich, drehte sich scharf um und zwängte sich in die schmale Lücke zwischen zwei zweistöckigen Häusern. „Ich bezweifle, dass Schleier sie aufhält. Hörst du sie schreien? Sie schnappen uns, wenn wir nicht … du weißt schon …“

„Wenn wir nicht … was?“, rief ich, als ich mich wie ein Schornsteinfeger zwischen die Wände zwängte.

Warum zum Teufel lassen so viele Leute ihre Sätze einfach so in der Luft hängen?

„Wenn wir nicht über die Mauer kommen! Wir müssen einfach die Mauer erreichen! Entscheide dich jetzt für einen Weg. Rechts oder links?“

„Links.“ Endlich waren wir wieder auf der Straße.

„Natürlich.“ Donut schnaubte, halb vor Lachen und halb wegen des Mauerstaubs, und unsere Parkoursession ging weiter.

Fünf Minuten lang ging es durch Hinterhöfe, verwinkelte Straßen und Zimmer in baufälligen Häusern. Ein paar Sprünge über morsche Dächer waren auch dabei. Doch obwohl der Schurke immer wieder diese magischen Kugeln hinter uns warf, hielten unsere Verfolger Schritt. Donut war ein guter Spieler. Auf der Flucht vor einer Gruppe von NPCs hundert Level höher und mit einem langsamen Begleiter – wäre ich nicht gewesen, hätte er sie schon längst abgehängt.

Bei dem Lärm, den wir da verursachten, wusste zweifellos schon jeder in den Katakomben, dass eine Verfolgungsjagd im Gange war. Und wenn uns jemand sah, machte er schnell den Weg frei. Ein paar Mal sahen wir unsere Verfolger, aber wir schafften es immer wieder, uns loszureißen, und ich wurde mir immer sicherer, dass sie uns in eine Falle trieben. Am Ende erwies sich mein Verdacht als richtig. Wir waren weniger als hundertfünfzig Meter von der Mauer entfernt, als wir mehr als ein Dutzend Wachen entdeckten, die auf einem von zweistöckigen Häusern umgebenen Platz auf uns warteten. Unsere Verfolger, die sich etwas mehr als dreißig Meter hinter uns befanden, zogen ihre Waffen und griffen an. Rechts von den Häusern befand sich eine stabile Mauer. Wir hätten natürlich versuchen können, nach links auszuweichen, aber irgendetwas sagte mir, dass wir auch dort erwartet werden würden.

„Langsam habe ich die Schnauze voll von all dem.“ Ich schmiss Donut aus der Gruppe, zog mein Schwert und ging langsam auf die Kämpfer zu, die die Straße versperrten. „Erkläre diesen Typen alles. Und suche Khung. Wir treffen uns später in der Taverne in Shanama.“

Die Abklingzeit von Höllenwut war wieder vorbei. Mindestens einen oder zwei von ihnen konnte ich sicher ausschalten. Und wenn einer von ihnen einen Flächenzauber einsetzte, würde ich sie alle mit mir zu Boden reißen!

„Warte!“, rief der Schurke. „Da ist ein … Verdammt!“

In diesem Moment rollte eine kleine, bunte Kugel auf mich zu. Ein abscheuliches Glucksen krächzte durch die Luft und veränderte dabei alles. Mein Körper wurde von einer unerklärlichen Leichtigkeit übermannt. Ich konnte die Patrouillen vor und hinter mir sehen, wie durch halbflüssiges Glas. Donuts Kinnlade lag fast auf dem Boden, und ich sah einen mir dunkel bekannten Mann in einer engen Sackgasse zu unserer Rechten.

„Stopp!“ Der Anführer der Gruppe, die uns verfolgte, rannte voraus, gefolgt von allen anderen.

Ich hatte immer noch keine Ahnung von dem seltsamen, verzerrten Raum, in dem ich mich jetzt befand, aber ich schnappte mir Donut zum zweiten Mal innerhalb der letzten zehn Minuten und folgte der Geste des mysteriösen Neuankömmlings, um mich in eine weitere Lücke zwischen zwei Häusern zu zwängen.

„Sie können dich nicht sehen“, beruhigte mich der Fremde mit einer Stimme, die traurig und spöttisch zugleich war.

In der Tat, sie konnten uns nicht sehen. Ein paar Sekunden später fegte die Patrouille an uns vorbei, ohne auch nur einen Blick in unsere Richtung zu werfen.

Der Mann nahm seinen Zylinder ab, breitete anmutig seine Hände aus und stellte sich vor. „Mordred.“

Er sah aus wie vierzig, vielleicht auch jünger, mit einem schmalen Gesicht, einer krummen Nase und ungewöhnlich großen Augen. Der Mann trug einen makellosen, schwarzen Anzug mit weißem Spitzenhemd und Zylinder und hatte einen Gehstock dabei. Man hätte ihn leicht mit einem englischen Aristokraten aus dem späten 18. Jahrhundert verwechseln können. Nur die leuchtend orange-rot gepunktete Fliege und das zerfledderte Taschentuch, das aus seiner Anzugtasche ragte, passten nicht ganz dazu. Sein Level war verborgen, aber er leuchtete grün. Freundlich.

„Roman, das ist … das ist der Herr des Wahnsinns!“, flüsterte Donut in den Kanal. Etwas Beunruhigendes durchdrang seine Stimme.

„Du hast Recht, junger Mann, aber meine Freunde nennen mich Mordred.“ Der Mann neigte den Kopf, als hätte er den Schreien auf den Straßen der Stadt gelauscht, und ein verhaltenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

„Meine Herren, während die Krieger der Gesegneten Myrt eure Doppelgänger jagen, bis sie herausgefunden haben, was wirklich passiert ist, sollten wir von hier verschwinden. Nicht, dass ich davon überzeugt wäre, dass sie etwas herausfinden können, aber ich glaube, keiner von uns möchte wertvolle Zeit verschwenden. Ihr wollt zum Grab von Arkam, ja? Dann nichts wie los!“

Mit einer eleganten Bewegung seines Stocks ließ Mordred die gezackte Öffnung eines Portals an der Wand erscheinen. Wie ein verrückter Künstler spritzte er mit gemischten Farben aus seiner Palette, ohne sich um – was zum Teufel rede ich da eigentlich? Donut war von seinem Wahnsinn erfasst, nicht ich! Ohne zu zögern, schnappte ich mir zum dritten Mal am heutigen Tag meinen schurkischen Freund, und gemeinsam traten wir in das Fenster im Raum, das in allen Farben des Regenbogens erstrahlte.


ELF


Eingang zum Grabmal des Vergessenen Gottes. Zone Level 200.

Ein breiter, leerer Gang mit schlichten hellbraunen Wänden, acht weißen Laternen, die von der hohen Decke hingen, und einem riesigen zweiflügeligen Tor. Ja, hier war ich schon einmal gewesen. Damals hatte Bolo an der Wand dort drüben gestanden, und ich … Bei Hart! Ich verdrängte die seltsamen Erinnerungen, seufzte und wandte mich an Mordred. Ich hatte so viele Fragen. Warum zum Teufel hatte er uns geholfen? Und was würde diese Hilfe kosten?

„Er ist einer von Bels Kumpanen!“, meinte Donut im Chat, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. „Er treibt gerne böse Streiche und Schabernack. Aber wir haben gedacht, er wäre tot.“

„Nicht ganz.“ Mordred wedelte mit seinem Finger vor Donut. „Und wo, junger Mann, liegt deiner Meinung nach die Grenze zwischen einem bösen und einem guten Streich?“

Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern setzte eine beleidigte Miene auf, verschränkte die Arme und lehnte sich zurück an die Wand.

Bels Kumpane. Warum sollte der Gott der Diebe uns helfen, wo wir doch quitt waren? Ich hatte ihn schon einmal gesehen, irgendwo. Helle Haut, bunte Augen, eine lange, gerade Nase, ein Zylinder … Der Joker! Da wurde mir klar, was seine letzten Worte bedeutet hatten.

„Warte, du kannst unsere Gespräche untereinander mit anhören?“

„Ha! Wenn du nur wüsstest …“ Mordred schloss die Augen und legte die Finger beider Hände an seine Stirn, hielt inne und spreizte dann die Hände auseinander. „Ich kann die Gedanken der meisten fühlenden Wesen in der Nähe lesen. Warum, glaubst du, nennen sie mich verrückt? Wenn man die Gedanken anderer Menschen hört, macht das jeden verrückt.“ Er schlug die Hände zusammen, verdrehte die Augen und kehrte dann zu seiner normalen Stimme zurück. „Aber deine kann ich nicht lesen. Das kann niemand, zumindest nicht über das hinaus, was dein Gesicht verrät.“ Nachdenklich drehte er seinen Zeigefinger in der Luft. „Aber dein Freund hier scheint heute aus irgendeinem Grund glücklich zu sein. Und weder seine schwangere Freundin noch der wundervolle Dolch, den er kürzlich erbeutet hat, haben etwas damit zu tun. Auch nicht sein erstaunliches Überleben von neulich. Warum ist er also so glücklich? Ist er denn überhaupt noch bei Sinnen? Verrückte sind doch oft unglaublich glücklich.“

„Mm-hmm.“ Als mir klar wurde, dass diese Vorstellung weitergehen würde und wir erst danach Fragen stellen konnten, steckte ich meine Pfeife in den Mund und sah Donut an.

Er stand einfach nur da und lächelte gelassen. Es war ein vertrauter Anblick, sein Gesicht, das aussah wie das eines Kindes an Weihnachten, diese bange Erwartung des jährlichen wundersamen Erscheinens eines neuen ferngesteuerten Hubschraubers in rotem Geschenkpapier. Max und ich hatten als Kinder nie einen Hubschrauber bekommen, es sei denn, man zählte den, den wir uns mit fünfundzwanzig gekauft hatten, und der uns schon damals dem Neid des ganzen Viertels ausgeliefert hatte. Unsere Frauen hatten uns natürlich für verrückt gehalten, aber was hatten die schon gewusst? Frauen verstanden es einfach nicht. Jedenfalls konnte Donut so viel lächeln, wie er wollte. Ich wusste, dass er nicht verrückt war. Jedenfalls noch nicht.

Während ich über all diese Dinge nachdachte, zeigte uns Mordred seine leeren Handflächen, nahm seinen Zylinder ab und zog einen abgetrennten Kaninchenkopf heraus. Den roten Tropfen nach zu urteilen, die den Boden besprenkelten, hatte er ihn gerade erst selbst abgetrennt. Er warf den Kaninchenkopf beiseite, drehte seinen Zylinder um und holte den blutigen, kopflosen Kadaver eines Vogels heraus. Nach ein paar Mal Schütteln kroch ein Eichhörnchen heraus und setzte sich auf seine Schulter. „Kroch heraus“ bedeutete, dass Mordred es an seinem Schwanz herauszog. Das Tier schrie erbost auf und klammerte sich mit den Pfoten an den Zylinder, aber zwei kräftige Schläge gegen den Hut änderten seine Meinung und es nahm seinen Platz wieder ein.

„Wofür hast du eigentlich das Gold gebraucht?“, fragte ich und hoffte, dass ich Recht hatte und die Show endlich vorbei war.

„Ich kriege das Gold, ihr das Vertrauen“, erklärte er achselzuckend. „Wenn ich etwas anderes verlangt hätte, hättet ihr mich nicht ernst genommen. Aber Cathella steht hinter euch, ihr seid hier – es hat doch alles geklappt, oder?“

„Hat Hart dich dorthin geschickt? Und warum? Was möchte er von mir?“

„Jeder der Großen verfolgt nur seine eigenen Interessen. Allianzen, Kriege, der Austausch von Schlüsselfiguren – all das ist normal, aber es kommen Zeiten, in denen sich jedes Wesen entscheiden muss, auf wessen Seite es steht.“

Das Bild des Hutmachers von der verrückten Teeparty war nun verschwunden. Das Wesen vor mir war kein Mensch mehr. Der Wahnsinn in seinen vielfarbigen Augen hatte sich in Weisheit verwandelt. Dieser Gefährte des Gottes der Diebe sah am ehesten wie eine uralte Schlange aus, die aus irgendeinem geheimnisvollen Grund menschliche Gestalt angenommen hatte.

Da hörte ich ein raschelndes Geräusch neben mir. Donut sank langsam zu Boden, dann erstarrte er und blickte mit glasigen Augen an die Decke.

„Er ist nicht verletzt und kommt in fünf Minuten wieder zu sich“, beruhigte mich Mordred. „Hier, nimm das und gib es dem Mädchen. Ich hoffe, sie hat noch nicht vergessen.“ Dabei zog er einen einfachen Silberring aus seiner Tasche und reichte ihn mir.

Mordreds Erinnerung

Accessoire; Ring.

Haltbarkeit: 3700/3700.

Legendär, skalierbar.

Bindung an Ausrüstung.

Kein Mindestlevel.

+255 auf Intellekt.

+127 auf Konstitution.

Stärkt die Bindung zu beschworenen Kreaturen.

Gewicht: 0,02 Pfund.

Ich konnte meine Überraschung nicht unterdrücken. „Das ist für Vaessa?“

Bin ich hier derjenige, der gerade durchdreht?

Ganz ruhig, Roman. Dann blickte ich mich um, nur um sicherzugehen. Ich sah das Tor zum Dungeon mit dem fünfzackigen Stern in der Mitte, den schwarzen Bindungsstein am Eingang und den breiten Korridor, der in der Dunkelheit verschwand. Donut lag immer noch auf dem Boden. Alles schien in Ordnung zu sein, aber…

„Vor drei Jahrhunderten hat mich derjenige, an dessen Namen du dich so oft erinnerst, nach Craedia geschickt“, erklärte Mordred mit einem entrückten Lächeln. „Diarten dar Luan hat einen Gehilfen gebraucht, einen Diener. Und fünf Jahre später hat der Geisterbeschwörer eine Tochter bekommen …“

„Ich weiß. Der Diener hat Vaessa gerettet und eine Nachricht für ihren Vater hinterlassen.“

„Ich hatte kein Recht, mich einzumischen. Weder mein Herr noch ich greifen üblicherweise direkt ein. Außerdem hätte das sowieso nichts gebracht. Es gab Loaetias Diadem, Kahellas Messer, Ulmaos Schädel …“, seufzte er. „Und dann hat mich der große Gauner auf die Suche nach dem Stern von Hittara geschickt.“

Wir schwiegen eine Minute lang, vielleicht auch länger. Mordred grinste und streichelte sein Eichhörnchen, während ich versuchte zu verstehen. Inzwischen war mir klar geworden, dass es seine Seele war, die ich aus dem blutigen Gewölbe gezogen hatte. Das erklärte zwar vieles, aber nicht alles.

„Wie hat Hart von den Plänen des Zweifach verfluchten Gottes erfahren?“, fragte ich und betrachtete den reglosen Donut.

„Das braucht er gar nicht. Jedes Große Wesen spielt sein eigenes Spiel und kämpft gegen die Großen Wesen, die sich einmischen. Das kann ganz offen geschehen oder durch ein Zusammenspiel von Wahrscheinlichkeiten, denn in Verbindung mit … Egal, das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass das immer passiert und verhindert, dass einer von ihnen die Vorherrschaft erlangt.“

„Aber Vill hat es geschafft, von außen Macht zu erlangen, und jetzt spielt jeder gegen ihn, oder?“

Mordred schüttelte den Kopf. „Nicht jeder. Nur die, in deren Interesse es liegt, sich ihm zu widersetzen. Vill ist stärker geworden. Die Vorsehung hat einen Schwarzen Dämon ausgewählt, der sich ihm entgegenstellt. Die Wahrscheinlichkeiten der Interessen aller Beteiligten haben sich in dir, Dämon, gekreuzt. Aber keiner der Betroffenen wird dir offen helfen, wie du sicher schon weißt. Das Große Gleichgewicht darf nicht verletzt werden, aber manchmal …“

„Manchmal was?“

„Ich habe mich bei dir für meine Rettung erkenntlich gezeigt, deshalb kann ich dir nicht noch mehr danken. Aber du hast siebzig Pfund Gold in eine dieser Schalen geworfen, ohne überhaupt zu wissen, was du da eigentlich gekauft hast.“ Mordred warf seine Hände hoch und wurde wieder zum verrückten Hutmacher. „Ich habe dich betrogen, Dunkler, und die Vorsehung hat davon Wind bekommen, also darf ich dir nun noch etwas anbieten.“

„Du hast uns geholfen, mit den Wachen fertig zu werden und das Portal zum Grab des Vergessenen Gottes zu öffnen – und jetzt bietest du mir noch mehr Hilfe an?“

Ich verstand kaum etwas von diesen göttlichen Berechnungen des Gleichgewichts. Wie viel Gold konnte ich schon zahlen, um Vill einen kräftigen Tritt in den Hintern zu verpassen? Noch dazu ohne GP zu verlieren? Aber wenigstens hatte ich das ganze Gold nicht umsonst ausgegeben.

„Der Tempel der Myrt befindet sich über dem Grab von Arkam. Ich kann dir helfen, dort reinzukommen.“

„Du begleitest uns dorthin?“

„Leider werde ich das Gelände des Tempels nicht betreten“, antwortete Mordred mit einer ausholenden Geste. „Ich würde ja nur zu gerne sehen, was sich verändert hat, seit ich das letzte Mal dort war, aber jetzt ist nicht der Zeitpunkt, diese kupferköpfigen Diener des Guten zu verärgern. Das Hauptgebäude des Tempelkomplexes, in dem sich Sebastians Büro befindet, ist derzeit geschlossen, da dort vor einiger Zeit ein Relief von der Wand gestürzt ist. Von dort ist es nicht weit bis zum Eingang der Gruft.“

Ich lachte: „Ich möchte gar nicht wissen, woher du weißt, zu wem wir eigentlich wollten und dass wir vorhatten, zum Tempel zu gehen.“

„Glaubst du wirklich, dass außer dir niemand etwas über den verrückten Champion weiß? Ha! Selbst ich weiß, dass nur der Großmeister die Verhexung des Amuletts untersuchen kann.“ Mordred lächelte und nickte Donut zu. „Dein Freund wird gleich wieder zur Vernunft kommen, und solange ihr nicht vorhabt, jetzt die Überreste des verstorbenen Gottes zu besuchen …“

Ich deutete ihm an, innezuhalten. „Moment. Ich muss noch das Tor untersuchen. Aber zuerst: Was ist mit dem Relief im Tempel passiert?“

„Das Relief der Caëntine, das von dem Architektenmagier Vel’cato erschaffen worden ist. Einer der größten Schätze in Vaedarrs Tempel der gesegneten Myrte“, erklärte Mordred. „Seine linke Seite fällt jedoch immer dann zusammen, wenn Myrt verärgert ist. Vor etwas mehr als einem Monat haben die Heiligen dort etwas getan und …“, er riss die Augen auf, kniff die Lippen zusammen und machte eine Handbewegung, um den Einsturz darzustellen. „Ich glaube, das ist schon der sechste Wiederaufbau. Das Ding stürzt in sich zusammen und die Handwerker machen sich an die Arbeit, es wieder aufzubauen …“

„Verstehe. Ich danke dir.“ Mit diesen Worten trat ich an den Bindestein heran und legte meine Hand darauf. Natürlich würde ich den Ort meiner Wiederbelebung keinem NPC verraten, nicht einmal einem freundlichen, aber es gab keine Alternative. In manchen Dungeons konnte man die Informationen nur erhalten, wenn man den Stein am Eingang aktivierte. Und das hier war einer von ihnen.

Grabmal des Vergessenen Gottes

Einzigartig. Empfohlen für eine Gruppe von Spielern ab Level 200. Maximale Gruppengröße: 500 Personen. NPCs ist der Zutritt verboten. Ausnahmen:

1. Paladine des Ordens des Vergessenen Gottes.

2. NPCs, die Spielerclans beigetreten sind und ihre Werte verändert haben.

Was? Ich konnte nicht einmal Kan oder Raena mitnehmen, da ich ihre Werte oder Talente nicht verändert hatte. Mit einer weiteren Frage wandte ich mich an Mordred.

„Weißt du irgendetwas über den Orden des Vergessenen Gottes? Wer ist das und wo kann ich ihn finden?“

„Ich habe mich schon gefragt, wann du danach fragen würdest.“ Mordred stupste die Nase seines Eichhörnchens an und warf dem immer noch unbeweglichen Donut einen misstrauischen Blick zu.

„Das sind die ehemaligen Diener von Arkam. Als ihr Gott beschlossen hat, sein Leben aufzugeben, sind sie ein bisschen verrückt geworden. Seit diesem Tag warten sie auf seine Erweckung.“

„Sie warten schon seit fünftausend Jahren?!“

„Na und? Die Welt hat schon größere Ausmaße menschlicher Dummheit erfahren, glaub mir. Als ihr Gott im Dunklen Ozean nach der Wahrheit gesucht hat, hat er etwas gefunden, das so nicht beabsichtigt gewesen war. Danach durfte er nur noch einhundert Anhänger bei sich haben. Die anderen sind auf der Stelle gestorben. Das hat ihn natürlich sehr bestürzt, und so hat er seinen Freund gebeten, ihn zu begraben. Es heißt, dass Myrt die Beerdigung von Arkam als das Schwierigste empfunden hat, das er je getan hat. Seitdem ist das Grab von Arkam durch die Tore versiegelt, die Myrt erschaffen hat.“

„Warte – wenn er tot ist, bedeutet das, dass die Gefahr vorbei ist.“

„Warum glaubst du dann, dass die Tore immer noch versiegelt sind?“, gluckste Mordred.

„Teiran baut innerhalb dieser Tore eine Invasionsmacht auf und …“

„Ich weiß, Krian. Ich habe meinen Retter schon lange im Auge. Ich weiß, dass du Teiran vernichten musst, Dunkler.“ Er lachte: „Gewöhne dich daran. Wenn die Vorsehung dich auswählt, musst du die Rolle auch spielen. In diesem Fall würde ich mir allerdings nicht allzu viele Gedanken machen.“

„Wie meinst du das?“

„Es hat schon immer hundert von ihnen gegeben, Männer und Frauen. Sie sind für einen Tag wie diesen ausgebildet und vorbereitet worden. Der Magie von Arkam können sie widerstehen, aber diese Magie kann euch zwei Lebenden nicht einmal etwas anhaben. Diese einhundert Krieger und Magier werden keine Schwierigkeiten damit haben, den Herrn der Finsternis und seine Truppen zu vernichten.“

„Ich muss sie also nur auf meine Seite bringen.“

„Sie leben in der Grafschaft Nantes, dreihundert Kilometer von Vaedarr entfernt. Wenn es dir gelingt, dich mit Sebastian zu einigen, kommt der Orden innerhalb von drei Tagen in die Hauptstadt. Ihr Volk hat schließlich seit Tausenden von Jahren auf diesen Augenblick gewartet. Also mach dir keine Sorgen, Dämon. Das wird ein Kinderspiel für dich.“

Da regte sich Donut. „Verdammte Scheiße!“ Er stützte sich auf seinen Ellbogen und sah sich um. „Roman, wie lange war ich bewusstlos?“ Der Schurke erhob sich mit offensichtlicher Mühe und fiel dann fast wieder um, als er sah, was das System ihm sagte. Er verbeugte sich tief vor Mordred.

„Danke!“

„Der große Schwindler gewährt manchmal Zweilebigen wie dir eine Gunst durch seine Gefährten“, antwortete das Wesen mit einem Grinsen. „Deine Taten haben eine Belohnung verdient. Außerdem wirst du sie in Zeiten wie diesen brauchen.“

„Schleier auf Stufe sieben und Gruppenunsichtbarkeit auf Stufe zwölf?! Mann, jetzt kann mich nicht mal mehr die königliche Wache sehen. Und +5% für kritische Treffer durch Unsichtbarkeit. Das macht mich cooler als Max!“

„Ich bin mir nicht sicher, was das alles bedeutet“, antwortete ich lächelnd, „aber ich nehme an, Hart hat dir einen Wunsch erfüllt?“

„Roman, Stufe 12 bei Unsichtbarkeit … Das gibt’s doch gar nicht!“ Er nickte dem lächelnden göttlichen Begleiter zu. „Nur Wesen wie er verfügen über diese Art von Tarnfähigkeit! Aber ich bin doch nur ein Sterblicher. Schade, dass du der Einzige bist, der die Gruppe anführen kann. Sonst könnten wir …“

„Der Meisterassassine, der den Schwarzen Dämon der Prophezeiung begleitet“, meinte Mordred, der sich dann umdrehte und nickte: „Meine Herren, vorausgesetzt, der Enthusiasmus des jungen Meisters hat sich gelegt und du, Dunkler, bist bereit, zum Tempel aufzubrechen, dann ist es Zeit.“

Mit einer kreisenden Bewegung seiner Hand rief er das gleiche abgenutzt aussehende Portal herbei. Mordred gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen.

Das Portal brachte uns in eine schmale Nische, die einen langen, gut beleuchteten Korridor mit rauen, grauen Wänden säumte.

„Halt!“, befahl Mordred, sobald wir aus dem schillernden Schimmer des Regenbogens hinaustraten. Dann überreichte er mir ein braunes Fläschchen. „Der Ring des Lords und das hier werden es dir ermöglichen, unbemerkt zu bleiben. Dein Freund ist in dieser Hinsicht bereits startklar.“

Großes Elixier der Unsichtbarkeit.

Legendär.

Dauer: 1 Stunde.

Jedes fühlende Wesen, das diese Flüssigkeit konsumiert, kann von niemandem gesehen werden. Stehlen oder Angreifen unterbricht die Wirkung.

Nachdem ich das Elixier getrunken und Donut seine neuen Gaben aktiviert hatte, führte uns Mordred in den Gang und deutete auf einen beleuchteten Raum, der sich nicht weit von der Nische befand, aus der wir das Portal verlassen hatten.

„Die Tür links vom Eingang führt zum zentralen Tempelgebäude“, erklärte er. „Weiter vorne verläuft der Weg zu den Kasernen. Aber wenn ich diesen Tempel überhaupt noch betreten darf, wird der Großmeister meine Anwesenheit bemerken und er und die gesamte Garde werden empört herbeieilen. Nicht gerade das, was wir jetzt brauchen können, oder?“

„Na gut. Aber was sollen wir mit den beiden anstellen?“ Ich deutete mit einem Nicken auf die Ritter, die den Eingang bewachten, und auf die Mordred hingewiesen hatte. Sie sahen nicht älter als achtzehn Jahre alt aus. Level 300, Plattenpanzer, dreieckige Schilde und Schwertscheiden an den Gürteln. Dass sie dort standen, war klar. Wenn man sich vor Augen hielt, dass das wilde Gelände der Katakomben einen Ausgang in den Tempel hatte, musste es auch Wachen geben.

„Das ist das einzige größere Problem“, erklärte Mordred. „Der Schlüssel zum Eingang wird von der Wache rechts gehalten. Ihr könntet sie umbringen und euch dann den Schlüssel stehlen, aber das würde einen Alarm auslösen. Nein, ihr braucht einen von ihnen, um die Tür zu öffnen.“

„Und wie sollen wir das anstellen?“, fragte Donut zaghaft.

„Hast du schon vergessen, wer dich begleitet?“, schnaubte Mordred. „Geh und warte an der Tür.“

Ich fühlte mich wie ein Idiot und folgte den beiden Superhirnen, als wir direkt an den Wachen am Eingang vorbeigingen und auf Mordreds Wort hin erstarrten.

„Jetzt hört mal zu!“, forderte der göttliche Begleiter.

„Du bist so ein Idiot, Mitt.“ Die Wache auf der rechten Seite schüttelte den Kopf und deutete mit einem Nicken auf den leeren Gang, den wir gerade betreten hatten. „Der erste Tag und du meldest dich freiwillig zum Wachdienst. Wenn ich nicht dein Freund wäre …“

Der andere lächelte: „Was ist denn so schlimm am Wachdienst? Mein Dad hat immer gesagt, dass die Ersten, die sich auszeichnen, die besten Aufgaben bekommen.“

„Oh, Graf Linaec weiß das bestimmt am besten!“

Diesmal lächelte Mitt nicht. „Ernsthaft, was ist los?“

„Dein Dad hat sich in der Schlacht bei Arnah Ruhm und Ehre erworben. Aber was machen wir hier? Wir kommen gerade aus dem Trainingslager. Moment – du weißt es nicht, oder?“

„Was wissen?“

„Unsere Kommandantin ist Frau Hauptmann Cartwright! Hast du die schon mal gesehen? Weißt du, was man darüber sagt, wie sie Neulinge wie uns behandelt?“

„Hör auf, jedes dumme Gerücht zu glauben, das du hörst“, antwortete Mitt achselzuckend. „Diese Idioten haben uns doch bloß Angst einjagen wollen. Es fällt mir schwer zu glauben, dass der Graf von Dedivia so sein könnte. Wir haben nur noch vierzig Minuten bis zum Ende unserer Schicht. Ich glaube kaum, dass irgendjemand da noch auftauchen wird, um nach uns zu sehen …“

„Du glaubst den Gerüchten nicht? Sie hat doch, als das rhodianische Regiment vorgerückt ist, die vier, die nicht mithalten konnten, persönlich niedergemäht. Und jetzt macht sie allen Rekruten das Leben zur Hölle! Was ist, wenn doch jemand kommt, hm?“

„Seht ihr, das war einfach“, flüsterte Mordred. „Bald schon öffnen sie die Tür. Tretet schnell ein und geht dorthin, wo dieser junge Ritter euch hinführt, direkt zu Pater Sebastian. Er befindet sich gerade in der Haupthalle des Tempels. Bestellt ihm doch meine besten Grüße.“

Ich war fassungslos. „Was hast du vor?“

„Das wirst du schon sehen“, antwortete der göttliche Begleiter mit einem Grinsen. „Folgt dem Eichhörnchen – das zeigt euch den Weg. Ich muss mich jetzt von euch verabschieden, denn ich kann diesen Ort nicht betreten.“

Mit einem kaum hörbaren Klatschen verschwand Mordred. Sekunden später hörten wir das Geräusch von Hufeisen, die auf den Boden schlugen, aus den Tiefen des Ganges.

Die Wachen am Eingang wirbelten erschrocken herum.

Vom anderen Ende des Ganges ritt eine Frau auf einem strahlend weißen Pferd mit leuchtend blauer Mähne und ohne Rüstung heran. Es tänzelte auf die beiden zu und betrachtete seine Umgebung mit größter Verachtung. Das war Frau Hauptmann Cartwright vom Orden der Dedivia, genau die Frau, von der die wachhabenden Ritter gerade gesprochen hatten. Sie sah ganz normal aus, und ein kleiner Mann in einer gelben Soutane ging neben dem Pferd her, das Gesicht von seiner Kapuze verdeckt, und gab ein armseliges Bild eines Mönchs ab. Dieser „Fluch der Rekruten allerorten“ war leicht bekleidet mit einem kurzen gepanzerten Rock und braunen Lederstiefeln und hatte sich einen dünnen Silberring ins zerzauste, blonde Haar gebunden. Ihre üppigen Brüste, die kaum von einem winzigen Kettenhemd verdeckt wurden, bewegten sich im Rhythmus der Schritte des Pferdes. Ihr Anblick raubte sogar mir den Atem.

„Diese Dinger können ganz schöne Kunststücke vollführen“, flüsterte Donut lüstern.

„Krieger!“, befahl die Frau, ohne von ihrem Pferd abzusteigen. „Meldung, und zwar schnell!“

„Frau Hauptmann!“, antwortete der Wächter namens Mitt, dessen Gesicht schweißüberströmt war. Mit einem Schlucken trat er auf sie zu und plusterte seine Brust auf. „Während unserer Anwesenheit hier…“

„Ah, verstehe.“ Die Frau sprang vom Pferd und kam dem Krieger ein wenig zu nahe.

„Ihr seid neu hier, nicht wahr?“

„Ja, M’am!“, erwiderten sie schneidig.

„Dann meldet euch heute Abend in meinem Büro für euer Training. Du …“, wandte sie sich an den zweiten Krieger und deutete auf ihren gelb gewandeten Begleiter. „Begleite Bruder Eichhörnchen zu Pater Sebastian. Er wird erwartet. Und ich bewache in der Zwischenzeit mit deinem Freund dieses Tor hier.“

Neid blitzte kurz in den Augen des zweiten Paladins auf, aber dann ging er zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit, sodass wir gerade noch eintreten konnten. Wir folgten Mordreds Begleiter in die inneren Kammern des Tempels.
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Unser Führer ging weiter, ohne sich auch nur umzudrehen. Offensichtlich dachte er, dass sein Freund sich jetzt allein im Korridor mit einer Frau befand, deren Verhalten nicht gerade das war, was man von der stolzen Frau Hauptmann eines illustren Ordens erwartet hätte. Oder vielleicht träumte der junge Ritter von den Möglichkeiten ihres „Trainings“ später am Abend.

„Bruder Eichhörnchen“ löste sich in Luft auf, sobald wir die Schwelle überschritten hatten, aber der Ritter führte uns weiter, ohne einen Blick hinter sich zu werfen. Katastrophal unachtsam. Wir kamen an einer Reihe mächtiger Grabsteine vorbei. Natürlich waren da Grabsteine – was sonst hätte die Halle unter einem Tempel zu bieten gehabt? Am Ende der Halle stiegen wir eine breite Treppe hinauf, die uns in den mächtigen Raum einer Kathedrale führte. Ich hielt vor Bewunderung die Luft an. Hunderte von Buntglasfenstern, Dutzende von kunstvollen Säulen. Verschnörkelte Bänke, Skulpturen. Selbst ein normaler Mensch wäre beeindruckt gewesen, ganz zu schweigen von einem dämlichen Künstler. Ich verliebte mich auf Anhieb in dieses Wunderwerk. Die Wandmalereien waren von unvergleichlicher Schönheit. An der rechten Wand des Tempels befand sich das berühmte Relief, und die Arbeiter waren gerade dabei, es zu restaurieren. Darauf konnte ich eine Frau von überirdischer Schönheit erkennen, die den Inhalt eines Kruges in einen Kelch schüttete, der von einem großgewachsenen, muskulösen, männlichen Helden gehalten wurde. Sie war wunderschön, und er war ernst und heldenhaft. All das konnte man aus dreihundert Metern Entfernung sehen.

„Großmeister! Meister Eichhörnchen ist da!“, verkündete der Ritter, der uns angeführt hatte, und drehte sich nach dem Mann um, den er gerade in den Tempel geführt hatte. In diesem Moment verschwand unser Schleier der Unsichtbarkeit.

In der Halle wurde es ganz still. Sechs Paladine standen in voller Rüstung an den Pfeilern in der Nähe. Sie drehten sich zu uns um. Level 400. Das waren die Wächter des Tempels, und das war meine Gelegenheit, die Situation zu retten. Ich trat vor und zog das geschmolzene Amulett aus meiner Tasche, um es dem Mann am Altar zu zeigen.

„Weißt du, sie sind kurz davor, äh …“ Donuts Flüstern im Chat bebte. „Er wird uns nicht glauben.“

Ausnahmsweise bin ich mal seiner Meinung, mischte sich meine Frau plötzlich kichernd ein. Aber wenn dieser scheinheilige Mistkerl dich nicht auf der Stelle umbringt, verspreche ich, einen Tag lang nett zu dir zu sein.

Ich schmunzelte: Einverstanden. Endlich mal ein Tag ohne Lästereien.

Da drehte sich die grau gekleidete Gestalt langsam zu mir um.

„Hallo, Sebastian“, sagte ich ruhig und hielt ihm das Amulett hin. „Einer deiner Champions hat sich als Verräter erwiesen und wurde von einem der Zweifach verfluchten Götter unterstützt. Hier ist der Beweis dafür.“

„Ein Dämon?“ Er blickte mir tief in die Augen, seine Gestalt drehte sich im Raum. Ein kräftiger Mann mit weißen Haaren, der eine beigefarbene Kutte trug.

„Glaubst du wirklich, ich könnte den Worten eines Dämons glauben, der gerade durch seine eigene Täuschung ins Allerheiligste gelangt ist?“

Die herumstehenden Ritter hoben ihre Hämmer und kamen auf mich zu.

„Verdorbener! Du wagst es zu denken, dass ich glauben würde, dass mein Bruder unseren Orden verraten hat?“ Spott tropfte aus der Stimme des Meisters. Er nickte. „Tötet ihn!“

Ich wehrte den Schwung eines riesigen Hammers ab und sprang auf eine Säule zu, um die Anzahl der Richtungen, aus denen die Feinde kommen konnten, einzuschränken.

„Nein, Roman!“, schrie Donut in den Kanal.

Da schlug der Hammer des zweiten Paladins ein Stück der Säule zu Boden – das Stück hinter der Stelle, an der sich gerade mein Kopf befunden hatte.

Der Tempel erbebte.

Der Ritter, der mich angegriffen hatte, sprang zur Seite, als einer seiner Kameraden seinen Platz einnahm.

Doch dann durchfuhr ein mächtiges Beben den Boden. Und noch eines. Und noch eins.

Armageddon raste durch den Tempel. Vier Säulen auf der rechten Seite knackten und begannen sich zu krümmen, und die Arbeiter flohen vor der Erschütterung, als sie ohrenbetäubend zu Boden stürzten. Mehr Rumpeln, mehr Staub, mehr Risse, die sich nun über den Boden ausbreiteten …

„Stopp!“, schrie der Meister. Fassungslos drehte er sich zu mir um.

„Wer … wer bist du?“, röchelte er.


ZWÖLF


Ich sah mir die herumliegenden Steine an und zuckte mit den Schultern. Das war wohl eine Art Videobotschaft an Sebastian von seinem großen Boss da oben.

„Zur Seite!“, befahl der Großmeister und streckte seine Handfläche vor sich aus. Aber die Paladine hatten nicht vor, anzugreifen. Ihre Gesichter zeigten eine Mischung aus Erstaunen und einer kindlichen Art von Kränkung.

Es kam wohl nicht jeden Tag vor, dass ihnen befohlen wurde, einen Dämon nicht umzubringen, vermutete ich.

„Wer bist du?“, wiederholte der Champion, ging ein halbes Dutzend Schritte auf mich zu und musterte mein Gesicht.

Er war von durchschnittlicher Größe, etwa 1,80 Meter groß und höchstens fünfzig Jahre alt. Seine grauen Augen saßen dicht beieinander über seinem markanten Kinn und unter den kahlen Stellen auf seiner Kopfhaut. Er sah aus wie ein durchschnittlicher Händler, aber der Text über seinem Kopf verkündete ein Level von 530 und drei Milliarden GP. Er war Meister Sebastian, Großmeister des Ordens der Bevorstehenden Morgenröte.

„Prinz Krian von Craedia, Abgesandter von Overlord Ahriman und dem König von Erantia. Zu Euren Diensten, Großmeister!“ Ich legte meine Hand auf den Griff meines Schwertes, das noch immer in der Scheide steckte, und nickte dem Oberhaupt der Gemeinschaft der Unbefleckten zum Gruß zu. „Syrats Gefolgsleute haben mein Land angegriffen. Und es war einer deiner Männer, der an der Spitze der Schergen des Zweifach verfluchten Gottes gestanden ist.“ Ich streckte Sebastian eine geschmolzene Silberscheibe entgegen, in die ein Schwert und eine Schale eingraviert waren. „Hier ist der Beweis für den Verrat dieses Mannes!“

Der Champion ergriff das Amulett und untersuchte es sorgfältig. Nach einem Moment verhärtete sich sein Blick.

„Was hat er getan?“, fragte Sebastian in die gedrückte Stille, die den Tempel erfüllte.

Es fiel ihm schwer zu sprechen, so viel war klar.

„Er hat Gerdards auf die Provinz losgelassen“, antwortete ich. „Ulrich hatte die Prophezeiung falsch verstanden und angenommen, dass wir das größere Übel seien. Ich musste ihn vernichten, und die Pest ist mit ihm verschwunden. Celphata hat die Einwohner behandelt.“

Das ließ die Augenbrauen des Meisters hochschnellen. „Die Göttin hat sich in die Angelegenheiten der Sterblichen eingemischt?“

Erzähl weiter, warf meine Frau ein. Erzähle ihm alles!

Weißt du schon jetzt nicht mehr, was du mir erst vor fünf Minuten versprochen hast?

Lita schnaubte: Du solltest besser wissen, dass man die Worte einer Frau nicht wörtlich nehmen sollte. Komm schon, erzähl es ihm!

Es machte mir nichts aus – im Gegenteil, ich genoss diesen Teil – und so zeigte ich nacheinander die Zeichen aller Essenzen, die ich bis jetzt gesammelt hatte, und sonnte mich in der Ehrfurcht, die dies hervorrief.

„Celphata hat mich damit beauftragt, das Böse in meinem Fürstentum zu vernichten. Jetzt sind Syrats Schergen verschwunden, und auf meinem Land steht ihr Tempel. Übrigens wird die Hohepriesterin der Göttin bald Erantia besuchen. Sie ist mit mir aus den Dämonengründen gekommen.“

Du hast die Quest abgeschlossen: Die Wahrheit über Meister Ulrich.

Dein Ansehen ist gestiegen! Die Mitglieder des Ordens der Bevorstehenden Morgenröte begegnen dir mit Respekt.

Die Paladine, die mich noch vor wenigen Minuten angegriffen hatten, sahen jetzt völlig niedergeschlagen aus. Die Arbeiter, die sich um das zerbrochene Flachrelief kümmerten, schienen vergessen zu haben, wie man atmete. Donut hingegen lächelte breit, wie ein Kind, dessen Dad gerade aufgetaucht war und dem Bully eine ordentliche Abreibung verpasst hatte. Dann war da noch meine Frau. Offensichtlich hatte ihre ständige Verbindung zu mir ihre Menschlichkeit gestärkt, denn sie belustigte sich nun offen über den Gesichtsausdruck ihres alten Gegners. Schließlich war die Gemeinschaft in alten Zeiten gegründet worden, um die Kreaturen der Unterwelt zu bekämpfen.

Aber der Großmeister wusste, wie man seinen Gegner in die Schranken wies. Die auf seinem Gesicht aufflackernden Gefühlsregungen waren im Handumdrehen verschwunden. Er nickte, sah sich langsam in dem Durcheinander um, das den Tempel erfüllte, und richtete dann seinen Blick wieder auf mich.

„Du bist der erste der Neuankömmlinge, der mich überrascht, Zweilebiger. Dann erkläre mir doch bitte, was einen von den Göttern gezeichneten Dämonenprinzen in unsere bescheidene Behausung führt? Was bedeutet der Verrat meines Paladins für dich? Hast du geglaubt, dass das Abzeichen des Gesandten, das Ahriman dir ausgestellt hat, dich von unserem Angriff abhalten würde? Du hättest stattdessen in aller Ruhe eine Audienz bei Rayan dem Weisen verlangen können! Warum hast du es riskiert, mich aufzusuchen?“

Ich Idiot, stöhnte ich vor mich hin.

Vielleicht gehst du da zu hart mit dir ins Gericht, kicherte Jaelitte, aber nur ein bisschen.

Ach, halt doch die Klappe.

Wie kann man nur so bescheuert sein? Aber es lässt sich nun nicht mehr ändern, dachte ich.

„Pater Sebastian – darf ich dich so nennen?“ Der Großmeister nickte. „Ich glaube, dass die Nachrichten, die ich habe, vor allem für dich von großem Interesse sind.“

„Nun?“ Sebastian betrachtete die Leute um ihn herum im Tempel, dann wandte er sich wieder mir zu: „Du hast das Wort, Prinz. Sprich.“

„Roman, ich habe einen Segen von ihnen bekommen“, flüsterte Donut im Chat. „Jetzt sind meine Schwestern und ich … na ja, das erzähle ich dir später. Jetzt bist du erst mal an der Reihe.“

„Hier.“ Ich zog einen Schlüssel aus meinem Inventar und reichte ihn Sebastian. „Teiran versammelt eine Armee von Untoten in der Gruft von Arkam. Sie sind von der Magie des verstorbenen Gottes unberührt, wie es scheint. Kommandant Kan vermutet, dass Erantia bald von außen von Vill angegriffen werden könnte. Die Untoten sind von der Grenze verschwunden, und Celphata hat eine Niederlage in den Grauen Grenzlanden erlitten. Jetzt ist der Zweifach verfluchte Gott stärker als je zuvor.“

Die Stimme des Meisters sank zu einem Flüstern herab. „Bist du dir da ganz sicher?“

„Ja. Deshalb bin ich hier.“

Stille herrschte in der Halle. Die Paladine und Arbeiter waren inzwischen zu Wachsfiguren geworden. Sogar Donuts Lächeln war verschwunden.

Sebastian sah die Arbeiter an, die das Flachrelief restaurierten. „Geht wieder an die Arbeit, und ihr habt nichts davon gehört, verstanden? Wir zahlen euch das Doppelte für euer Schweigen.“ Er wies mir den Weg zu einer nach oben führenden Treppe. „Begleite mich, Prinz. Wir haben viele Dinge zu besprechen.“

Wir folgten der Marmortreppe mit dem weichen Teppich in den zweiten Stock und gingen dann durch lange, hallende Gänge, vorbei an viereckigen Beeten mit wohlriechenden Pflanzen und riesigen Gemälden, auf denen berühmte Taten menschlicher Könige dargestellt waren. Eines nach dem anderen, in einem großen Panorama von Krieg, Tod und Sieg. Myrt war unter anderem der Gott der militärischen Tapferkeit, also lag die Darstellung nahe.

Das Erstaunen in den Gesichtern der gepanzerten Wachen belustigte mich immer noch. Das war keine Überraschung, nachdem es unten laut gerumpelt hatte und der große Meister in Begleitung eines blauäugigen Dämons – ich hatte natürlich meine Kampfform abgelegt – und eines zierlichen, zerbrechlich aussehenden Schurken davoneilte. Wir waren offensichtlich nicht die häufigsten Gäste im Allerheiligsten des Tempels des gesegneten Myrt. Ich ertappte mich dabei, dass ich darüber nachdachte, warum man Myrt den Gesegneten nannte, anstatt mich auf das eigentliche Gespräch zu besinnen. Ich hatte Myrt natürlich noch nie gesehen, aber den Wandmalereien nach zu urteilen, hätte dieser Gott eher der Schreckliche oder der Rachsüchtige heißen müssen. Ich kam zu dem Schluss, dass es mehr Parallelen zwischen dem Glauben dieser Welt und dem der alten Welt gab, als mir bewusst war.

Während wir weitergingen, schielte ich gelegentlich zu Donut. Er starrte alles um sich herum an, wie Aladdin, der aus Versehen in die Schatzkammer des Sultans oder in die Höhle der Wunder gelaufen war. Oder eher wie Abu. Das berufliche Interesse des Diebes war geweckt. Wahrscheinlich war er noch nie hier gewesen. Ich nahm mir vor, ihn später nach dem Smaragd zu fragen, den diese Arschlochbanditen von ihm verlangt hatten. Und warum er plötzlich zu dem Schluss gekommen war, dass seine Schwestern in Sicherheit waren. Immerhin hatte der inzwischen verstorbene Ort eindeutig etwas angedeutet.

Das Büro sah so aus, als wäre es nicht nur Sebastians Arbeitsplatz gewesen, sondern auch sein Wohnbereich. Leider glich es aber in keiner Weise den Räumen des Sultans aus Aladdin. Es war geräumig und mit rustikalen Eichenmöbeln eingerichtet. An den Wänden hingen ein Dutzend Gemälde, in der hintersten Ecke stand ein kleiner Altar und es gab Bücher. Sehr viele Bücher. Dicke Bände mit rissigem Leder, Mithrilschließen und goldenen Ecken. Abgenutzte Pergamentrollen mit alten Chroniken, die mit verschlungenen Mustern versehen waren und in leuchtenden, magisch versiegelten Röhren aufbewahrt wurden. Überall waren Bücher zu finden: in rollenden Schränken, auf eigens angefertigten Ständern, in an den Wänden hängenden Regalen. Sie bedeckten sogar den breiten, groben Eichentisch, an dem Sebastian uns einlud, Platz zu nehmen.

Wobei „grob“ ein etwas voreiliges Urteil war. Er war ganz natürlich. Der Meister, der ihn geschnitzt hatte, hatte jede Ritze und jede Wölbung mit großer Sorgfalt bearbeitet. Die Holzstühle waren erstaunlich bequem. Ein Mann von Sebastians Statur konnte sich nehmen, was er wollte, und ich wollte mich bestimmt nicht beschweren.

Ein äußerst bescheidenes Dienstmädchen stellte Tassen mit einem dampfenden Kräutersud und Schalen mit Süßigkeiten vor uns ab und verließ danach gleich wieder den Raum. Anschließend räumte Sebastian einige Bücher vom Tisch, setzte sich uns gegenüber auf einen Stuhl mit hoher Lehne, stützte sein Kinn auf seine Hände und verstummte.

Wir verharrten nicht länger als eine Minute schweigend, bis er nachdenklich nickte. Dann nahm er einen kleinen Schluck aus seiner Tasse und sprach mit leiser Stimme.

„Probiert mal. Dieser Kräutertrank ist uns vor sechs Monaten direkt aus dem Großen Wald gebracht worden. Ich weiß, dass ihr Zweilebigen mehr an Tee und Kaffee gewöhnt seid, aber das hier ist genau so gut. Leider neigen sich unsere Vorräte dem Ende zu, aber wenn die Untoten die Grenzen verlassen haben, werden wir keine Schwierigkeiten haben, neue zu beschaffen.“

Sebastian wartete darauf, dass wir das Getränk probierten, das sich als eine Art Ingwertee herausstellte. Einer meiner guten Freunde in der alten Welt hatte Ingwertee geliebt. Er lächelte wie ein wohlwollender Großvater, legte den Kopf leicht schief und sprach mich an:

„Du hast von Ritterkommandant Kan gesprochen.“

„Ja. Ich glaube, wir haben denselben Mann vor Augen.“ Ich stellte meine Teetasse zurück auf den Tisch und griff unwillkürlich nach meiner Pfeife. Bevor ich sie anzündete, wartete ich auf sein zustimmendes Nicken. „Die Ritter und Magier, die vor drei Jahrhunderten auf Befehl des Königs zu den Dämonengründen aufgebrochen sind, haben ihren Auftrag schließlich erfüllt.“ Ich atmete den Rauch aus, zuckte mit den Schultern und richtete meinen Blick auf einen tiefen Riss im Tisch. „Aber nicht alle von ihnen haben überlebt. Monsieur Altus, Meister Lars und etwa zwei Drittel der sie begleitenden Truppen sind in dem Verfluchten Fürstentum geblieben, das jetzt unter meiner Herrschaft steht.“

„Und wie bist du dort gelandet? Obwohl …“ Sebastian lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und schüttelte schließlich den Kopf. „Du stehst unter einem seltsamen Bann, sicher, aber jetzt, wo du mir die Augen geöffnet hast, verstehe ich, warum das Relief der Caëntine wieder zusammengebrochen ist. Der schwarze Dämon der Prophezeiung. Der Träumer.“

Der Champion erhob sich vom Tisch und trat an ein Podest heran, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Dort blätterte er ein paar Seiten durch, seufzte und setzte sich wieder hin.

„Ich möchte alles hören“, erklärte er, wobei seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern war. „Alles, was mein Land bedroht. Verzeih mir, dass ich nicht sofort gesehen habe, wer du bist.“

„Kein Problem“, lächelte ich. „Wir haben mit einem Empfang wie dem deinen gerechnet.“

„Also, erzähl mir alles, Dämon“, forderte der Champion mit einem bitteren Grinsen. „Wir haben viel Zeit. Man wird uns Abendessen und Wein servieren, und wenn eine Nacht nicht ausreicht, stelle ich euch ein Zimmer in diesem Tempeltrakt zur Verfügung.“
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Es dauerte ganze drei Stunden, meine Geschichte zu erzählen. Am Ende blickte der Mond bereits zum Fenster herein und eine kühle Abendbrise bewegte die Vorhänge, aber außer diesem Rascheln kam kein Geräusch von draußen herein. Entweder lag ein Schweigezauber über diesem Raum oder die Tempelbewohner waren bemerkenswert still. Vielleicht beides. Donut saß schweigend da und bewegte sich nur, um nachdenklich seine silberne Gabel und seinen Kelch zu heben, um den aalartigen Speisefisch aufzuspießen und den starken Rotwein zu trinken, oder um gelegentlich die Gemälde an der Wand zu betrachten. Sebastian machte keine Anstalten, das Essen anzufassen, während er meiner Geschichte aufmerksam zuhörte und nur hier und da eine Frage stellte. Seinen Fragen nach zu urteilen, saugte er jede Einzelheit in sich auf, als ob ein Dutzend Notizzettel mit Tonbandgeräten in seinem Kopf herumschwirrten. Er merkte sich die Farbe, mit der die Runen im Grab von Erast dem Großen geleuchtet hatten, die Anordnung der Räume in der Zuflucht von Urgam dem Abtrünnigen, die genauen Gesichtszüge des Abtrünnigen und seines Gefolgsmannes, wie Teiran bei dem Treffen mit Rynec ausgesehen hatte. Am Ende meiner Geschichte forderte Sebastian mich zweimal auf, ihm die genauen Bedingungen der Quest zu nennen, die ich erhalten hatte. Dann leerte er sein Glas in einem Zug, trat ans Fenster und blieb dort stehen, um mit verschränkten Armen hinauszuschauen.

Ein schiefer, rosafarbener Mond hing unbeirrt am Himmel. In Darkaan und in den Grenzlanden war er immer blutrot, aber hier waren sogar die Sterne irgendwie anders. Nicht, dass mich das interessiert hätte. Der Wein rauschte durch meinen Kopf, und im Gegensatz zu Pater Sebastian machte ich keine Anstalten, mich vom Trinken zurückzuhalten. Um Bonbon und Masyanya, die auf uns warteten, machten wir uns keine Sorgen, denn der Meister hatte einen Boten zum Gasthaus geschickt, in dem sie untergebracht waren. Und da diese Herberge nicht unbedingt der ideale Aufenthaltsort für Adlige war, wurden sie auf Kosten des Ordens im Einhorn, dem größten Gasthof auf dem Platz der Helden, untergebracht.

Als ich fertig war, herrschte fünf Minuten lang absolute Stille. Schließlich wandte sich der Champion dem Tisch zu und schenkte sich ein weiteres halbes Glas Wein ein.

„Der Orden des Vergessenen Gottes ist zerstört. Die Burg von Baron Adris, die Residenz des Ordens, liegt in Schutt und Asche. Keiner hat überlebt.“ Er schwenkte den Wein in seinem Glas, dann trank er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Es gab eine schreckliche Invasion von den Grauen Grenzlanden, und nach den Erzählungen der Bauern in den umliegenden Dörfern zu urteilen, waren die Morts dafür verantwortlich. Und jetzt, wo du mir deine Geschichte erzählt hast, weiß ich, was genau diese Monster sind. Der König ist in die Grafschaft Nantes gereist, was bedeutet, dass sich deine Audienz bei ihm auf unbestimmte Zeit verzögert. Ich werde einen Boten schicken, um die Dinge zu beschleunigen, aber zuerst müssen wir die Bedrohung für die Stadt beseitigen.“

„Wir Spieler sind also diejenigen, die gegen Teiran kämpfen müssen?“, meldete sich Donut zu Wort.

„Arkams Magie ist für alle tödlich, außer für euch Neuankömmlinge aus einer anderen Welt“, antwortete Sebastian achselzuckend. „Und du bist es, der mehr als alle anderen seinen Platz in dieser Welt finden muss. Die Vorsehung hat dich auserwählt, Dämon, aber nicht um deinetwillen. Alle, die sich um das Land kümmern, auf dem sie leben, müssen sich auch um seine Verteidigung sorgen.“

„Glaubst du wirklich, dass ich fünfhundert Menschen finden kann? Niemand in dieser Stadt weiß überhaupt, wer ich bin.“ Ich verzichtete auf die Höflichkeit, schenkte ein weiteres Glas ein und nahm einen unverschämt großen Schluck.

„Die Vorsehung hat dich auserwählt, Krian, und so liegt es an dir, zu entscheiden, wer würdig ist, dich in das Grab des Vergessenen Gottes zu begleiten.“ Er lächelte: „Ich werde dir helfen, so gut es mir möglich ist, auch wenn das noch so wenig ist.“

Änderung der Bedingungen für die Quest: Verteidigung der Großen Stadt II.

Quest-Typ: versteckt, Kette.

Öffne das Tor der Unvermeidlichkeit in den Katakomben von Vaedarr und vernichte die Armee des großen Herrn der Dunkelheit, Teiran.

Belohnung: Erfahrung, erhöhter Ruf bei Myrt, dem Gott der Weisheit und der Kampfkraft; erhöhter Ruf bei Celphata, der Göttin des Todes und der Wiedergeburt; erhöhter Ruf bei Liana, der Göttin der Kunst; erhöhter Ruf bei den Menschen; erhöhter Ruf bei allen Völkern im Reich Arkon, bis hin zu unfreundlich (der Ruf bei allen Völkern, die bereits höher als unfreundlich sind, erhöht sich um die erforderliche Anzahl an Punkten); unbekannt.

Achtung! Um diese Quest abzuschließen, brauchst du bis zu 499 Verbündete auf Level 200 oder höher.

Wenn du im Namen des Königs von Erantia, Rayan I. Erast, Verbündete anwirbst, kannst du garantieren, dass die Anführer von zwei Gruppen, die sich dir anschließen, nach Abschluss der Quest den erblichen Titel eines Counts von Erantia mit allen damit verbundenen Privilegien und mit Ländereien in den Grenzlanden erhalten, sowie zweihunderttausend Gold für den Bau der Burgen dieser Counts und die Möglichkeit, zwölf ihrer Vasallen den erblichen Titel eines Barons von Erantia zu verleihen, die jeweils fünfzigtausend Gold für den Bau ihrer eigenen Burgen erhalten werden.

Alle anderen Teilnehmer an dieser Quest erhalten nach Abschluss der Quest eine Belohnung von eintausend Gold aus der königlichen Schatzkammer.

Achtung! Die Zeit für den Abschluss dieses Quests ist begrenzt! Wenn du es nicht schaffst, die Armee von Teiran, dem großen Herrn der Finsternis, in der vorgegebenen Zeit zu vernichten, scheiterst du an der Quest.

239:59… 239:58… 239:57

Das gibt’s doch nicht! Ich las die Systemnachricht noch einmal. Das nenne ich mal eine königliche Belohnung!

„Alle diese sogenannten ‘Spielerclans’ sind schon bald ausgelöscht“, meinte Sebastian ohne einen Hauch von Beunruhigung. „Bestenfalls werden sie zu Söldnertrupps. Und Söldner sind in dieser Welt nicht gerade beliebt – auch wenn es ein paar recht ansehnliche Trupps gibt, das gebe ich zu. Der Orden der Roten Flamme, die Blauen Salamander und vielleicht noch ein paar andere.“

„Warum hat sich die Dauer der Quest auf zehn Tage verkürzt?“

„Ihr könnt doch nicht glauben, dass der Orden des Vergessenen Gottes aus einer Laune heraus ausgelöscht worden ist. Vill weiß, dass du in Vaedarr bist, was bedeutet, dass sein Gefährte es auch weiß. Unsere Zeit ist also begrenzt. Dennoch glaube ich nicht, dass sich in der Gruft von Arkam eine große Armee versammelt hat. Der Große Herr der Finsternis, Teiran, ist ein Meister der Pandemie und des aufgeschobenen Todes. Direkte Angriffe sind nicht seine Art. Ich fürchte, dass Vaedarr von einer schweren Epidemie bedroht wird, und du musst die Bestie vernichten, bevor er sie auf die Stadt loslässt.“

„Das werde ich.“ Ich trank meinen Wein aus und zog anschließend an meiner bewährten, alten Pfeife. „Ich wusste, dass ich letztendlich dafür verantwortlich sein würde.“

„Also, was möchtest du für dich selbst? Was kann Großmeister Sebastian demjenigen bieten, den die Vorsehung auserwählt hat?“

„Meister Urgam“, antwortete ich, ohne zu zögern. „Der aus meiner Vision, der Rynec ausgebildet und nach Ahn Kulad geschickt hat. Ich möchte, dass deine Leute ihn finden, wenn er sich nicht in der Gruft von Arkam befindet. Er hat etwas, das ich brauche, und ich weiß, dass er sich irgendwo in dieser Stadt aufhält.“

„Das steht in deinem Questjournal?“ Sebastian lächelte über meine Überraschung. „Natürlich weiß ich über deine Quests und ihre Bedingungen Bescheid. Wenn Millionen von Außenseitern über dein Land herfallen, solltest du so viel wie möglich über sie in Erfahrung bringen!“

Darüber musste ich schmunzeln. „Nun, ja, das stimmt. Hier steht, dass er sich im westlichen Teil der Stadt aufhält.“

„Dann werden wir ihn finden. Du hast mein Wort. Aber ich habe noch ein Geschenk für dich, das nicht gegen die Gesetze verstößt, denen du unterworfen bist, dir aber dennoch helfen wird, deine Aufgabe zu erfüllen. Du bist ein Tank, richtig?“

Donut gluckste im Chat. „Dieser Typ wäre toll, um mit uns auf Raids zu gehen. Bist du sicher, dass er kein Spieler ist?“

„Ja, das bin ich.“ Ich grinste Donut an. „Ja, Pater Sebastian – in meiner Gruppe übernehme ich oft eine Rolle, die der eines Tanks ähnelt. Das heißt, ich brauche eine solide Rüstung, einen guten Schild …“

„Und ein sehr ungewöhnliches Schwert“, überlegte der Champion. Er trat an eines seiner Bücherregale heran, während er fortfuhr: „Alle deine Fähigkeiten zur Verhöhnung und Verstärkung der Aggro beeinflussen nur unintelligente Kreaturen, aber das hier …“ Er legte eine kleine Pergamentschriftrolle auf den Tisch. „Das ist Magie, und die funktioniert immer.“

Schildverzauberung „Fesseln des Krieges“.

Legendär. Magisch.

Jede Kreatur, die durch deinen Angriff kritischen Schaden erleidet, muss dich innerhalb von zehn Sekunden angreifen. Dies hindert die Kreatur nicht daran, Flächenzauber zu benutzen, die auch mehrere andere Ziele angreifen. Angriffe, die daneben gehen, geblockt werden oder ausweichen, erfüllen diese Bedingung trotzdem.

„Ein ausgezeichneter Gegenstand. Vielen Dank.“ Ich hob die Schriftrolle auf und wendete sie sofort auf meinen Schild an.

Mehr Widerstände brauchte ich nicht. In meiner Gruppe gab es immer Leute, die tonnenweise davon auf mich zauberten, abgesehen von Alchemie und Nahrungszaubern. Diese Verzauberung war zwar umständlich, aber sie würde mir trotzdem helfen, jedes Lebewesen in dieser Welt zu tanken. Und in meiner Zukunft hatte ich viel an Tanken zu erledigen. Der Zauber wäre toll für Kan gewesen, aber leider würde er mich nicht zum Grabmal von Arkam begleiten.

„Hier sind eure Anhänger, mit denen ihr euch in der Stadt bewegen könnt.“ Sebastian legte zwei kleine Silberscheiben auf den Tisch, auf denen jeweils ein Schwert und ein Kelch eingraviert waren. „Ihr müsst euer Aussehen nicht verschleiern, aber das ist eure eigene Entscheidung. Ich stelle Bruder Tukkard als Begleitschutz für euch zur Verfügung. Nachdem ich ihm die nötigen Angaben mitgeteilt habe, holt er euch im Einhorn ab oder er erkennt euch an euren Marken. Ihr werdet euch in seiner Gegenwart sicherer fühlen, glaubt mir. Zumindest wird seine Anwesenheit euren Worten mehr Gewicht verleihen.“

„Ja, Pater.“ Ich steckte meinen Anhänger in meine Tasche und Donut und ich standen vom Tisch auf. „Vielen Dank für alles. Bis wir uns wiedersehen.“

„Orlin begleitet euch aus dem Tempel“, nickte der Mann dem kleinen Mönch zu, der uns unsere Erfrischungen serviert hatte. „Aber da es bereits Nacht ist, könnt ihr auch gerne bis zum Morgen hier bei uns bleiben, wenn ihr möchtet.“

„Nein, danke. Unsere Freunde warten auf uns, und wir möchten uns die Hauptstadt bei Nacht ansehen.“

Er nickte: „Dann bis wir uns wiedersehen! Bringt mir den Kopf dieser Bestie, Dämon, und Vaedarr steht tief in eurer Schuld.“
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Donut war jetzt wieder im Chat und gluckste, als wir dem Mönch den Gang hinunter folgten. „Sieh dir das mal an. Diesmal haben wir offizielle Marken. Ordensmarken! Verdammt, wir sind jetzt VIPs, cooler als Adlige!“

„Wenn mir doch bloß die gleichen Dinge wichtig wären wie dir“, antwortete ich seufzend.

„Ach, komm schon, du bringst diesen Teiran um und dann öffnen die besten Etablissements von Vaedarr ihre Türen und betteln dich förmlich an, einzutreten.“ Nach einem Moment des Schweigens wechselte er das Thema und starrte auf den Hinterkopf des Mönchs.

„Hey, guter Mann, stimmt es eigentlich, dass nachts ein riesiger, schwarzer Hund durch die Straßen der Stadt streift? Ein Freund von mir hat mir das erzählt …“

Der Mönch unterbrach ihn kurzerhand. „Das waren eure idiotischen Freunde, die die Wachen mit Illusionen erschreckt haben. Heutzutage lernt man die Kunst der Illusion bei Ratten und Spinnen in Shanama.“

Der Assassine täuschte einen bedauernden Seufzer vor. „Wie immer, wenn es zu schön ist, um wahr zu sein … Aber egal, diese Stadt ist trotzdem ziemlich aufregend, Hund hin oder her. Komm mit, Prinz, ich zeige dir Vaedarr bei Nacht.“

Der Tempel des gesegneten Myrt besaß ein paar Quadratkilometer Land, das von einer fünf Meter hohen Mauer umgeben war. Ohne eine Eskorte wären wir auf der Suche nach dem Ausgang bis zum Morgen herumgeirrt. Aber nachdem wir an unzähligen Brunnen, Statuen und Gebäuden vorbeigekommen waren, erreichten wir schließlich das Haupttor des Tempels, das seltsamerweise offen stand. Den brennenden Feuern auf beiden Seiten nach zu urteilen, war dieses zentrale Heiligtum von Vaedarr auch nachts für Besucher geöffnet. Unsere Eskorte winkte den Wachen zu, die nichts anderes zu tun hatten, als in der Dunkelheit zu stehen und die leere Straße zu beobachten. Dann wandte er sich an mich und sprach mit leiser Stimme:

„Bruder Tukkard, den der Großmeister zu eurem Begleiter gemacht hat, dient wie kein anderer dem gesegneten Myrt. Er ist allerdings ein bisschen … seltsam, also seid nicht allzu überrascht.“

„Seltsam?“, wiederholte ich.

Der Mönch lächelte: „Ihr werdet schon sehen, was ich meine. Überstürzt die Dinge einfach nicht. Viel Glück bei eurer schwierigen Aufgabe, Prinz, und lebt wohl.“

Der Mönch nickte und kehrte auf das Tempelgelände zurück, sodass ich über seine letzten Worte nachdenken konnte.

„Wie auch immer“, winkte Donut ab und zerrte mich dann am Ärmel. „Komm schon, er ist doch kein Monster oder so. Lass uns gehen – der Platz der Helden ist ganz in der Nähe.“

In der Nacht war das Zentrum der Hauptstadt genauso gut beleuchtet wie die Stadt San Francisco. Es waren auch fast genauso viele Menschen auf den Straßen unterwegs. Trotz der Marke, die ich jetzt trug, schaltete ich meine Verkleidung ein und veranlasste Donut, das Gleiche zu tun. Ich wollte wirklich nicht jedem, der mich fragte, erklären müssen, was spitzohrige Wesen aus einem anderen Königreich hier in Vaedarr zu suchen hatten.

Auf Empfehlung meines Kollegen hin hatte ich in meinem früheren Leben einmal ein Freudenhaus besucht, das sich auf diesem Platz befunden hatte. Damals hatte ich nicht besonders darauf geachtet, aber jetzt übertraf die Schönheit des Platzes alle meine Erwartungen. Seine Pracht war unbeschreiblich. Vaedarrs Platz der Helden erinnerte mich an den Prager Hauptplatz, aber er war mindestens dreimal so groß, vielleicht sogar viermal. Die Gebäude, die ihn umgaben, wiesen die unterschiedlichsten Baustile auf: Gotik, Renaissance, Rokoko, alle mit Grün bewachsen und von mächtigen, Licht spendenden Flammen erleuchtet. Einen Moment lang war ich fast überzeugt, dass ich mich auf einer Reise durch Disney World befand. Die hellgrauen Mauern der königlichen Zitadelle säumten den gegenüberliegenden Bereich des Platzes, und etwa alle dreißig Meter stand eine majestätische Marmorfigur, die eine der Kohorten darstellte, die dem Ort seinen Namen gaben, als stummer Richter über allem.

Das Einhorn war ein Gasthof, wenn man ein prächtiges fünfstöckiges Steingebäude überhaupt so nennen konnte. Es lag etwa hundertfünfzig Meter rechts von uns und leuchtete so hell wie das Nicco in der Bay Area, in dem ich in einem anderen Leben schon einige Male übernachtet hatte.

„Ich habe das schon so oft gesehen, aber es erfüllt mein Herz immer noch mit Freude“, verkündete Donut über das betrunkene Gelächter der vorbeigehenden Feiernden. „Lass uns gehen!“ Er zog mich am Ärmel in Richtung der Straße, weg vom Platz. Das überraschte mich, und er sah es.

„Unsere Freunde können noch fünf Minuten warten! Wir müssen den Huf berühren!“

„Den Huf? Welchen Huf?“

„Das wirst du gleich sehen, er ist ganz in der Nähe!“

Wir umrundeten zwei von Bäumen umrahmte Springbrunnen, deren bunte Strahlen ihre schwer fassbaren Figuren in die Luft malten, und gelangten so zu einer gewaltigen Ansammlung von Skulpturen. Hier gab es mindestens hundert Spieler, die sich gegenseitig bedrängten und Schlange zu stehen schienen.

Zu unserer Linken stand ein sieben Meter großer Marmorzwerg, der seinen Schild fest umklammert hielt, als würde er gleich von einem monströsen Feind getroffen werden. Sein Gesicht war starr, seine Lippen zu einem sturen, ja geradezu boshaften Grinsen verzogen. Der Griff, mit dem seine rechte Hand seinen Hammer hielt, ließ keinen Zweifel daran, dass der unsichtbare Gegner bald niedergeschlagen sein würde. Zu unserer Rechten wirkte eine elfische Zauberin einen Zauberspruch. Ihr Mund war zu einem stummen, aber ohrenbetäubenden Schrei geöffnet, ihre linke Handfläche ragte heraus und sie hielt ihren kurzen Stab hoch über ihren Kopf. Ich hatte diese Pose schon viele Male gesehen. Ihre Handfläche würde einen Eisspeer formen, und wehe dem, der sich ihr in den Weg stellte! Das Kronjuwel der ganzen Anordnung war die Marmorfigur eines Ritters. In der rechten Hand hielt er einen Speer, die linke Hand deutete hinter ihn. Sein Mund war leicht geöffnet und sein Blick war düster und entschlossen. Der Künstler hatte den Mann und seine Bewegungen so genau dargestellt, dass ich für einen Moment glaubte, das Hufgetrappel eines tausendköpfigen Reiterregiments zu hören, das hinter ihm her ritt.

„Das ist die Skulptur der Helden, die in den wölfischen Weiten gekämpft haben“, teilte mir der Schurke mit. „Der Ritter in der Mitte ist General Marcus Jonathan, der Befehlshaber der vereinigten, schweren Kavallerie der Herzöge von Erantia. Die Überlieferung besagt, dass sie die Gorts – die grausame Elitekavallerie von Velial – besiegt haben und in den Rücken der Dämonenarmee geritten sind. Leider ist der General in dieser Schlacht gefallen.“ Der Schurke seufzte. „Komm schon. Wir warten in der Schlange und berühren den Huf. Man sagt, das bringt Glück, und genau das könnten wir jetzt wirklich gut gebrauchen.“

Ich schenkte ihm ein Lächeln, ohne meinen Blick von dem Ritter abzuwenden. „Da hast du Recht. Vielleicht sollten wir ihn zweimal anfassen.“

Die Wachen, die bei den Skulpturen stationiert waren, lächelten über die lange Schlange, die darauf wartete, den Huf anfassen zu dürfen. Sogar ein paar Einheimische waren dabei. Wir kamen schnell voran. Ich strich mit meiner Hand über den Marmor, der durch die endlosen Berührungen der Massen erwärmt worden war, und dann wandten Donut und ich uns wieder dem Einhorn zu.

„Weißt du“, begann er, bevor wir dort ankamen, „es gibt einen Grund, warum diese Skulptur hier steht. Sie wurde von den Entwicklern von Arkon als Hommage aufgestellt. Eine Hommage an ein anderes großartiges Spiel. Dort war er der Kommandant, der Sturmwind verteidigt hat. Und auch in diesem Spiel ist er gestorben. Einer eurer Entwickler hat beschlossen, die Figur in Marmor in Vaedarr zu verewigen. Was für ein Zusammenprall der Welten.“


DREIZEHN


Kaum hatten wir den kleinen, gepflegten Garten des Gasthofs betreten, ertönte auch schon ein Alarm in unseren Ohren. Ein magisches, rotes Licht erschien auf einem Zierstrauch zu unserer Rechten und wurde einen Moment später grün.

„Halt!“, rief eine Stimme von links. Einen Augenblick später traten drei große gepanzerte Gestalten aus der Dunkelheit.

Die örtlichen Ordnungshüter. Zwei Soldaten mit Kurzschwertern und ein Magier in beigefarbenen Gewändern. Die Soldaten waren auf Level 300, der Magier dreißig Level höher. Ihre Waffen waren gezückt, und sie zeigten keine offensichtlichen Anzeichen von Gewalttätigkeit.

„Ein Elf?“, fragte der Soldat erstaunt. Ich sah, dass Donuts Tarnung verschwunden war. Hatte das Licht seine Farbe geändert, um anzuzeigen, dass alles in Ordnung war? Ah, richtig. Der Ring des Gottes der Diebe war zu viel für die örtliche Polizei. Im Tempel hatte er nicht funktioniert, aber das war ja auch verständlich. Schließlich war dies ein Gasthaus und nicht das Zentrum aller Anbetung und Verehrung für Myrt den Gesegneten.

„Herr des Großen Waldes und Ritter des Ordens der Göttin der Rache, zu euren Diensten“, antwortete Donut gelassen, ohne eine Miene zu verziehen. „Wenn ich mich nicht irre, sind bereits zwei Vertreter des Großen Waldes hier zu Gast. Warum also die Überraschung, Soldat?“

„Verzeih, Ryhn“, meinte der Magier und trat einen Schritt vor. „Die Regeln dieser Einrichtung verbieten es den hier Anwesenden, Illusionen zu benutzen, und deshalb ist der Eingang durch einen Zauber des Erzmagiers Stavus geschützt, der Verstöße gegen diese Ordnung verhindert. Wenn du darauf bestehst, dich in diesem Gebäude zu tarnen, brauchst du die Erlaubnis der Gemeinschaft der Unbefleckten oder der Kanzlei von Duke Gel’ta.“

„Wir haben die Erlaubnis.“ Ich zeigte dem Magier die Marke, die Sebastian mir gegeben hatte, wandte mich mit einem Lächeln an Donut und wies ihn an: „Zeig ihm auch deine.“

Genau in solchen Momenten war das Leben lebenswert. Der Magier strich achtlos mit der Handfläche über die Marke, die ich ihm gegeben hatte. Plötzlich zuckte er zusammen, erstarrte für einen Moment und hob langsam seinen Blick, um meinen zu treffen. Sein Gesichtsausdruck ähnelte dem, den ich machen würde, wenn ich auf der Straße dem echten Donald Duck begegnet wäre. In der Wirklichkeit, meine ich. Hier hätte mich das kaum überrascht.

„Bei allem Respekt, hochgeschätzter Prinz“, erwiderte er mit einem ehrfürchtigen Nicken. Er warf einen Blick auf das grüne Licht, das über dem Busch schwebte, dann wandte er seinen Blick wieder zu mir.

„Der Ryhn und die Vertreter des Großen Waldes, von denen er gesprochen hat, erhalten Amulette, die dem Zauber des Erzmagiers entgegenwirken. Ich vermute, du wirst ein solches Amulett nicht benötigen. Bitte entschuldige die Verzögerung und willkommen im Einhorn.“
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Die Glastüren öffneten sich lautlos, bis auf die angenehme Musik, die herauswehte. Die Luft roch nach Topfblumen und Bäumen, und der Türsteher verbeugte sich tief.

Donut gluckste: „Ich habe bisher nur Bilder von diesem Ort gesehen.“

Die Empfangshalle war in hellen Brauntönen gehalten. Marmorbrunnen, breite Sofas und Sessel und Bücher, die scheinbar ungeordnet auf den Tischen verteilt waren – eine Zurschaustellung von raffinierter Nachlässigkeit. Jeder, der schon einmal in einem Hotel übernachtet hatte, das mehr als tausend Dollar pro Nacht in Rechnung gestellt hatte, würde das verstehen. Aber ich nahm an, dass dieser Look dem größten Hotel in Vaedarr angemessen war.
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Der Rezeptionist, der mich an den Barkeeper aus dem Film The Shining mit Jack Nicholson erinnerte, verbeugte sich höflich. Er strich mit seiner Hand über meine und Donuts Marke, gab mir die Schlüssel zu meinem Zimmer und teilte Donut mit, dass seine Frau seine Schlüssel abgeholt hatte und nun im Nebenzimmer in Begleitung eines übermäßig extravaganten Ryhn wartete. Es stellte sich heraus, dass der Orden der Bevorstehenden Morgenröte uns alle vier für zwei Wochen Vollpension hier untergebracht hatte. Alles würde innerhalb von zwei Wochen entschieden werden, in der Zwischenzeit würden wir auf Rechnung der Regierung essen, und das machte mir überhaupt nichts aus. Und ich bezweifelte, dass die Ordenskasse etwas dagegen haben würde.

Wir holten die drei Amulette bei dem Gepäckträger ab, zu dem uns der Magier geführt hatte, betraten anschließend einen Nebenraum, der genauso verwaist war wie die Lobby, und sahen zum ersten Mal den „extravaganten Ryhn“ am Fenster sitzen, der neben Masyanya ein Buch las. Ich sah den mit Köstlichkeiten vollgepackten Tisch und zwei mit bernsteinfarbener Flüssigkeit gefüllte Kristallkaraffen und dachte mir, dass ich mich vielleicht geirrt hatte und dass der Geldbeutel des Ordens unter unserem Aufenthalt doch leiden würde. Nun gut, sie hatten sich das wohl selbst zuzuschreiben.

Bonbon saß auf einem Ledersofa mit einem mächtigen Kelch in der linken Hand und fuchtelte mit der rechten Hand herum, als würde er ein unsichtbares Ensemble dirigieren.

„Ihr fühlt euch wohl bereits wie zu Hause, was?“, fragte Donut grinsend, während er den ganzen Luxus in sich aufnahm.

„Wir feiern, dass eure Ärsche noch in einem Stück hier sind. Na ja, zumindest in mehreren Stücken“, lachte der Glatzkopf betrunken. Dann leerte er den Rest in seinem Gefäß und setzte sich auf.

„Keine Ahnung, was für einen Schnaps diese Dinger enthalten“, verkündete er mit einem Nicken zu den Karaffen, „aber der Glatzkopf hat behauptet, das sei das beste Zeug in diesem Laden. Und ich halte ihn für ziemlich vertrauenswürdig, meint ihr nicht auch?“ Er stand auf, schüttelte einem nach dem anderen die Hand und wies dann mit einer ausladenden Geste auf ein paar Sessel.

„Setzt euch, Freunde, und wir trinken zusammen. Ich habe es satt, allein mit diesem Schulmädchen zu trinken!“

„Idiot“, erwiderte Masyanya, lächelte und legte ihr Buch weg. „Sie lassen also einen Alkoholiker in ein All-inclusive-Resort, könnt ihr euch das vorstellen?“

Die junge Frau stand auf, nickte mir zu, küsste Donut auf die Wange und nahm erst dann den Spitznamen wahr, der über seinem Kopf schwebte.

„Meister Ito?“ Sie streckte ihr Kinn vor. „Du bist jetzt also ein Meister. Meister in was, im Trinken? Wo zum Teufel hast du denn schon eine Flasche gefunden? Du bist doch erst seit kurzem hier …“

„Äh, na ja, wir haben nur ein paar Schlucke Kirchenwein zu Ehren des hiesigen Gottes getrunken“, erklärte Donut und deutete reflexartig an die Decke. „Großmeister Sebastian hat uns eingeladen, ein paar Gläser zu trinken, während wir geplaudert haben. Was den Teil mit dem Meister angeht, so würden meine Schwestern sicher zustimmen, dass ich ein Meister im Umgang mit Tüchern bin …“

„Vielleicht darin, jemanden mit einem Tuch zu holen, um hinter dir aufzuräumen!“ Bonbon schenkte uns Gläser mit Brandy ein.

Masyanya stemmte die Hände in die Hüften und versuchte, einen ernsten Blick aufzusetzen. „Gib mir meinen Donut zurück!“ Aber sie konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Also gut, erzählt mir einfach alles, was passiert ist. Ich sterbe hier vor Neugierde.“

„So benimmt sich eine Frau nicht, Masyanya!“, seufzte Bonbon und schüttelte den Kopf. „Diese Leute sind gerade erst angekommen, nach einer langen, harten Reise. Sie sind hungrig und durstig. Lass sie erst mal essen! Ich unterhalte mich derweil mit dir.“

„Hör einfach auf, mich zu verunsichern, klar?“ Sie weigerte sich, sich zu Donut zu setzen, bis er seinen Spitznamen wieder geändert hatte.

Ich hatte mich gerade selbst hingesetzt. Während ich ihrem Geplänkel zuhörte, nahm ich das Glas an, das mir der glatzköpfige Mann hinhielt. Der Brandy war hervorragend. Wir tranken, aßen einen Happen und erzählten einander kurz, wie unsere Abenteuer verlaufen waren. Nun, nicht ganz so kurz, wenn es um Donut ging. Er beschrieb jede einzelne Szene, von der Schlägerei in der Spielhölle über das Laufen durch unwegsames Gelände bis hin zu unserem Treffen mit einem Begleiter des Gottes der Diebe. Wie hätte er diese letzte Geschichte auch nicht allen und jedem erzählen können? Immerhin hatte er schon seit Jahren von einem solchen Treffen geträumt. Masyanya nahm das alles ohne große Überraschung hin. Entweder war sie gut im Raten oder sie hatte die Kurzversion bereits von Max bekommen.

„Hör zu, Masyanya …“ Der Schurke senkte den Blick, seine Geschichten waren zu Ende. „Warum gehst du jetzt nicht zu Bett? Ich muss meine Schwestern besuchen, und das kann ich nur nachts. Der hässliche alte Leichnam hat angedeutet, dass sie bei ihm sind. Aber das bezweifle ich. Er hätte ihnen den Smaragd weggenommen …“

„Warum hast du so viel getrunken, wenn du so ein Abenteuer geplant hast?“

„Ich habe ja nur ein bisschen was getrunken“, antwortete er achselzuckend. „Komm schon, es ist doch einfach nur ein Abendspaziergang. Du musst dir also wirklich keine Sorgen machen.“

„Nichts, worüber ich mir Sorgen machen müsste!?“

„Ich begleite ihn“, beruhigte ich sie. „Ich mache jedes Abenteuer sicherer. Und ich habe kaum etwas getrunken.“

„Na, dann los“, lenkte Masyanya achselzuckend ein. „Und danke, Roman.“

„Ich gehe auch“, murmelte ein betrunkener Bonbon.

„Ja, mein Freund, du gehst auch ins Bett, wie Masya hier“, wies Donut ihn zurecht. „Wir können niemanden gebrauchen, der Lärm macht, und das ist das Einzige, wozu du in diesem Zustand gut wärst.“

„Dann geht ihr schon mal vor“, stimmte der Glatzkopf großzügig zu. „Ich bleibe hier. Hier ist es einfach klasse! Habt ihr die Springbrunnen aus purem Gold gesehen? Mann!“

„Seid einfach vorsichtig, Jungs, in Ordnung?“, seufzte Masyanya.

„Keine Sorge, wir kommen schon klar.“ Donut küsste sie auf die Wange und folgte mir nach draußen.

Wir verließen das Hotel, entfernten uns vom Platz und liefen zum Hafen der Stadt. Es war schon weit nach Mitternacht, also waren nur noch wenige Leute auf den Straßen unterwegs.

Je weiter wir uns vom Stadtzentrum entfernten, desto ärmer wurde die Gegend und desto spärlicher wurden die Geschäfte, aber selbst hier draußen herrschte noch Nachtleben. Alle Arten von Musik und Gelächter drangen aus den Fenstern der Gasthäuser und Tavernen. Zweimal wurden wir von Patrouillen angehalten, aber nachdem sie unsere Marken überprüft hatten, entschuldigten sie sich jedes Mal und setzten ihren Weg fort. Als wir uns dem Hafen näherten, versperrten uns vier zwielichtige Gestalten den Weg. Aber Donut hatte den Spitznamen über seinem Kopf wieder geändert. Er machte eine bedeutungsvolle Geste mit seiner linken Hand, und die Unterweltler verschwanden lautlos im Schatten der Bäume, die die Straße säumten.

„Es macht keinen Sinn, mehr Blut als nötig zu vergießen, oder?“, zuckte er mit den Schultern, hielt an und zog eine verdächtig vertraute Kristallflasche aus seiner Tasche. „Willst du einen Schluck? Mann, Orte wie dieser erfüllen mich mit Nostalgie. Ich könnte heulen!“

Er kippte fast ein Viertel der literfüllenden Karaffe hinunter, schnupperte und bot mir einen Schluck an.

Ich grinste: „Einen Schluck, ja? Warum hast du den überhaupt geklaut? Wir hätten auch einfach unterwegs was kaufen können.“

Ich nahm ein paar Schlucke, reichte die Karaffe zurück und griff nach meiner Pfeife.

„Was, hast du etwa hundert Goldstücke zu viel?“ Der Assassine lächelte und trank noch ein paar Schlucke, sodass die Flasche zu drei Vierteln leer war. „Außerdem können wir es nicht gebrauchen, dass sich unser Händlerfreund ständig volllaufen lässt, also habe ich ihm einen Gefallen getan und ihm kein zusätzliches Trinkgeld gegeben.“

„Ich kann auch nicht gebrauchen, dass du dich ständig betrinkst“, antwortete ich und schüttelte den Kopf. „Und er wird auch ohne deine Zuwendung genug Trinkgeld haben, glaub mir. Warte – hundert Gold?“

„K… Kavelianischer Br… Br… Brandy“, mühte sich Donut zu sagen. „Es ist nicht leicht, an das Zeug ranzukommen. Wird nur in den Läden am königlichen Hof verkauft.“

„Sag mir lieber, wo deine Schwestern sind, bevor du stockbesoffen bist, sonst müssen wir noch bis zum nächsten Winter durch die Slums ziehen.“

„Nein, nein, ich trinke nichts mehr!“ Der Assassine schüttelte den Kopf und steckte seine Flasche zurück in sein Inventar. „Also gut, Diana und Erika. Nun, Arkym, der Typ, durch dessen Brunnen wir geklettert sind, hat seinen Sohn geschickt, um eine Nachricht an einem abgelegenen Ort zu hinterlassen, falls du dich daran erinnerst. Sie sollten also auf mich warten. Rauch deine Pfeife zu Ende und lass uns verschwinden, bevor wir zu spät kommen.“

„Warte einen Moment. Während ich die hier zu Ende rauche, erzähl mir die wahre Geschichte über diesen Smaragd.“

„Ach, das ist nichts Besonderes“, zuckte Donut mit den Schultern. „Meine Schwestern und ich haben ihn von einem reisenden Händler ausgeliehen. Dann haben wir ihn Falk angeboten.“ Er spuckte den Namen aus. „Er hat abgelehnt, also haben wir ihn schließlich an Blackmaster, einen der Klingen, für dreihundert Goldstücke verkauft. Aber Blackmaster war ein ziemlicher Angeber und bald ist er ihm gestohlen worden. Am nächsten Tag hat dann der Patch statt gefunden. Das ist die Geschichte in Kurzform.“

„Klingt, als wäre dieser Smaragd verflucht“, schmunzelte ich und steckte meine Pfeife zurück in meine Tasche. Wir zogen weiter.
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Es verging nicht viel Zeit, bis Donut mich in ein Industriegebiet der Stadt lotste. Ich konnte den Fluss rauschen hören und die Seeleute, die über die vor Anker liegenden Schiffe schimpften. Hier gab es keine Wohnhäuser mehr, sondern nur noch Lagerhäuser und andere Hafengebäude auf beiden Seiten der Straße, die halb von krummen Zäunen geschützt wurden. Wir hielten an der Einfahrt zu einer breiten Gasse an, die von einer einzigen, im Wind schwankenden Laterne beleuchtet wurde. Donut stieß einen seltsamen quakenden Laut aus, wie ein betrunkener Frosch. Er zuckte mit den Schultern, holte seine Flasche heraus, trank einen Schluck daraus und bot sie auch mir wieder an. Ich fand, dass er genug getrunken hatte und gab ihm die Flasche nicht zurück, sondern stand nur da und nahm kleine Schlucke.

Wir standen etwa zehn Minuten lang so da. Das Wetter wurde ungemütlich, die Temperaturen kälter. Der Flusswind zog einen Wolkenmantel über den Mond und verdunkelte die Welt. Dank meiner Dämonensicht konnte ich gut sehen, bis in die dunkelsten Gassen und bis zu den Dächern der weiter entfernten Häuser, die hinter den Giebeln der nahen Häuser hervorlugten. Aber ich hatte keine Lust, die ganze Nacht im Hafen herumzuhängen. Also nahm ich noch einen Schluck aus der Flasche, ging die Gasse hinunter, lehnte mich an einen Baum und schaute den Schurken an, der etwas verlegen aussah.

Ich strengte meine Stimme an, um die stärker werdenden Windböen zu übertönen. „Wo sind denn deine Schwestern?“

Er ließ den Kopf sinken. „Das weiß ich genauso wenig wie ich weiß, warum Falk plötzlich den verdammten Smaragd gebraucht hat“, seufzte er. „Ich glaube …“

In diesem Moment stürmte der schwache graue Schatten eines Assassinen vom nächsten Baum auf mich zu. Verdammt noch mal! Hier? Jetzt?

„Donut, Kampf!“, schrie ich in unserem Chat. Ich hielt die Flasche immer noch in der Hand und schlug sie meiner Angreiferin, es schien eine Frau zu sein, auf die Brust.

Das Glas zersplitterte, und die Banditin rollte über den Bürgersteig, mehr als ein Drittel ihrer GP weg. Aber ihr Dolch hatte meine Hand aufgeschlitzt, und die wurde langsam taub. Gift?

Höllenwut! In dieser Sekunde landete eine weitere Angreiferin auf mir. Aber ich war jetzt in Kampfform, und ihre Klinge traf meine schnell anwachsenden Hörner statt meine ungeschützte Kehle. Die andere schlug in meine Schultern ein und vernichtete ein Viertel meiner GP.

„Verschwinde, Leo!“, schrie die verwundete Kriegerin, stand auf und stürmte auf mich zu, wobei ihre Dolche im Licht der Laterne funkelten.

Nachdem ich die gefallene Angreiferin beiseitegeschoben hatte, stellte ich mich der anderen Angreiferin entgegen, zog mein Schwert aus der Scheide und …

„Roman! Neiiiin!“, schrie Donut. „Halt!“

Verdammt noch mal! Irgendwie gewann die menschliche Seite in mir trotz der beiden Dolchstöße in meine Brust die Oberhand über die dämonische. Ich schleuderte die gefallene Angreiferin in die heraneilende Angreiferin und stieß beide zu Boden. Im Handumdrehen war Donut zwischen uns dreien.

„Ihr verdammten Idiotinnen, das ist ein Freund!“ schrie er so laut, dass ich keinen Zweifel daran hatte, dass die Besatzungen der Schiffe, die an diesem Morgen ausgelaufen waren, ihn hören konnten. „Was zum Teufel ist in euch gefahren?“

„Ein Freund? Das tut mir leid“, sprach eines der Mädchen mit leiser, angenehmer Stimme, schnappte sich ein Fläschchen von ihrem Gürtel und zerschlug es neben ihrer auf dem Boden liegenden Schwester. „Wie kommt es, dass du mit diesem Monster befreundet bist, kleiner Bruder?“

Ich konnte die Gesichter hinter ihren Masken nicht sehen, aber beide hatten rote Spitznamen. Viper und Erika. Sie waren auf Level 180. Das hätte ich auch so erwartet, denn ohne einen so großen Levelunterschied wäre mir wohl kaum entgangen, wie sich die getarnte Schurkin auf mich gestürzt hatte. Ich hatte fünf Angriffe verpasst und fast ein Drittel meiner GP verloren. Gut gemacht, Roman. Ich verwandelte mich wieder in meine normale Gestalt, heilte mich, aktivierte meine Tarnung und lehnte mich wieder gegen den Baum.

Verärgert setzte sich Donut mit seinen Schwestern auf den Boden. „Warum habt ihr ihn einfach so angegriffen?“

„Er hat dich angeschnauzt, du hast Falk erwähnt, und deine Stimme hat sich angehört, als ob du unter Drogen gestanden wärst oder so. Firo ist ein Mentalist. Er hätte dich aus der Ferne steuern können.“

„Nein, das war nur dieser verdammte Kavelianischer Brandy“, schnaubte ich und holte meine eigene Flasche heraus. „Ich nehme an, du bist Leo?“

„Ja“, nickte Donut. Dann wandte er sich wieder seiner Schwester zu. „Firo ist tot“, seufzte er. „Ort auch. Und drei andere, die bei ihm waren. Wir haben sie in Khungs Höhle erledigt. Warum seid ihr beide eigentlich so rot?“

Seine Schwester grinste: „Es sind noch keine fünfzehn Minuten seit dem Angriff vergangen. Wir haben schon lange niemanden mehr getötet, kleiner Bruder. Wir haben nur das Haus vermietet und sind in die Katakomben hinuntergegangen, um zu grinden.“

Dann wachte seine andere Schwester auf. Erika. Das Mädchen nahm einen Schluck, warf ihre Kapuze zurück und umarmte ihren Bruder.

„Leo!“

„Hallo, Schwesterherz.“ Sie gab ihr einen beruhigenden Schubs. „Wie es aussieht, hätten wir fast einen der Guten umgebracht.“

„Verzeihung“, murmelte Erika, bevor sie aufstand und vor mir den unbeholfensten Knicks machte, den ich je gesehen hatte. „Wir werden versuchen, das nicht wieder zu tun.“

„Ja, äh, tut mir leid“, antwortete Viper mit der gleichen Geste wie ihre Schwester. „Wird nicht wieder vorkommen.“

Daraufhin lächelte Donut und umarmte die beiden.

Ich richtete mich auf, trank einen Schluck Brandy, rauchte meine Pfeife und dachte darüber nach, dass der Tag doch nicht umsonst gewesen war. Donut hatte endlich seine Geschwister gefunden. Meine Schwester und ich hatten uns im Vergleich dazu schon viel früher wiedergesehen. Die drei brauchten jetzt Zeit zum Reden. Die ersten Momente eines Wiedersehens waren immer die lebhaftesten, bewegendsten und einprägsamsten. Ich hörte nicht zu, was sie sprachen, und war wirklich froh darüber, dass ich mein Gehör so gut unter Kontrolle hatte, dass ich nicht lauschte.

Endlich legte sich der Wind, und der Mond kam dazu und beleuchtete den hohen Zaun auf der anderen Seite der Gasse, die dreieckigen Dächer und die drei Geschwister, die auf dem Bürgersteig saßen. Die malerische Szene dauerte etwa fünf Minuten. Dann drang plötzlich das Geräusch einer Horde von Leuten mit stahlbeschlagenen Stiefeln an unsere Ohren. Es hörte sich an, als ob mindestens die Hälfte des Mobs Kettenhemden trug. Noch eine Patrouille?

„Hafenwachen“, rief Viper und sprang auf. „Lasst uns hier verschwinden!“

„Nimm sie in die Gruppe auf, Roman, schnell!“, schrie Donut in den Chat.

Ich lud die Mädchen sofort ein, verstaute meine Pfeife in meiner Tasche und trat auf die Mitte der Straße hinaus.

„Seht euch bloß diese Boni an!“ Die jüngere Schwester keuchte, als sie sich der Gruppe anschloss. „Wie zum Teufel hast du dich so hoch entwickeln können?“

„Lass uns hier verschwinden!“ Viper zerrte an dem Ärmel ihres Bruders. „Das sind die Hafenwachen, schon vergessen?“

„Vor Soldaten weglaufen? Soll das ein Scherz sein?“ Ich grinste und streckte meinen Prinzentitel in die Luft, dann schritt ich weiter auf die Straße hinaus, dem herannahenden Lärm entgegen.

Etwa fünfzehn Sekunden später tauchte ein Dutzend Soldaten auf. Als sie uns bemerkten, schwärmten sie schnell aus. Vier von ihnen schossen mit Armbrüsten auf uns, die anderen folgten ihnen. Fünf von ihnen trugen blanke Klingen und ihr Hauptmann, der Chemer hieß, trug ein Halbvisier. Die Soldaten waren auf Level 200, der Kommandant fünfzig Level höher. Sobald sie uns sahen, zielten sie auf uns.

„Verdammt, wir sind erledigt! Was habe ich euch gesagt?“, schrie Viper in den Chat. „Vor den Wichsern gibt es kein Entkommen!“

Der Hauptmann, ein zwei Meter großer Kerl mit schrägen Augen und einem harten Gesicht, trat einen Schritt vor, sah die drei hinter mir an und grinste lüstern.

„Ein niederträchtiger Elf und seine beiden elfischen Schlampenschwestern? Guter Fang, Jungs! Auf die Knie, ihr Schweine! Denkt nicht einmal daran, eine Waffe zu ziehen, sonst kriegt ihr einen Bolzen in den Schädel!“

Ein paar Augenblicke lang kämpfte ich mit meiner Verwirrung. Ein Dutzend neutraler Soldaten konnte sich doch nicht einfach so benehmen. Aber schon bald überkam mich Zorn.

„Siehst du nicht, wer ich bin, Soldat?“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und hatte Mühe, meine Wut zu zügeln.

„Auf die Knie, Mistkerl!“, bellte Chemer zurück. Das brachte das Fass zum Überlaufen.

Höllenwut! Verderben wirbelte aus seiner Scheide, und die Eisklinge schlug dem Hauptmann einen Teil seines Kopfes ab – nachdem sie ihm die Hand abgetrennt hatte, die er gerade eben erst erhoben hatte. Die Hand und das Schwert, das sie gehalten hatte, fielen scheppernd zu Boden. Ich packte den Erschlagenen an seinem linken Arm und nutzte seinen Körper als Deckung vor den Armbrustschützen. Im selben Moment, als das Schwert auf das Kopfsteinpflaster aufschlug, verrieten mir zwei dumpfe Geräusche im Körper des Hauptmanns, dass zwei der Armbrustschützen ihre Pfeile abgefeuert hatten. Ein dritter Pfeil traf mich in die Schulter, und ein vierter zischte an mir vorbei.

Dann hörten wir Hufgetrappel aus der Richtung des Hafens. Ein Soldat sprang von links auf mich zu. Ich schleuderte die Leiche des Kommandanten direkt auf ihn und zog meinen Schild vom Rücken, um damit den Angriff des nächsten Soldaten abzuwehren.

„Das ist ein Dämon! Tötet ihn!“, schrie einer der Armbrustschützen und zog ein Kurzschwert.

Ich schlug mit Flammenzunge zurück. Der Schild des Mannes zerbrach in zwei Teile, als ich angriff, und der Soldat sank langsam auf den Bürgersteig, mehr als die Hälfte seiner GP war dahin. Hinter mir hörte ich zorniges Löwengebrüll, und die Soldaten, die sich auf uns gestürzt hatten, fielen auf die Knie und hielten ihre Köpfe fest in den Händen. Dann geschah etwas Unglaubliches. Drei der Armbrustschützen wurden von einem monströsen Ritter zu Boden geworfen, der hinter ihnen aufgetaucht war und ein schwarzes Pferd ritt, das nicht weniger gewaltig war und kaum kleiner als mein Gloom. Der Ritter kam noch zehn Meter weiter auf mich zu und hielt dann inne.

„Stellt den Kampf ein“, befahl ich in unserem Chat, als ich den Namen des unerwarteten Gastes sah. Ich deutete mit einem Nicken auf den Leichnam des ehemaligen Hauptmanns und verkündete laut und deutlich: „Dieser Schurke hat es geschafft, zwei Adlige auf einmal zu beleidigen! Haben sich die Gesetze in Vaedarr seit gestern geändert?“

Mit einem Level von 450, einer Größe von mindestens zweieinhalb Metern und einer Milliarde GP war der Mann ein beeindruckender Anblick. Bruder Tukkard, Ritterkommandant des Ordens der Bevorstehenden Morgenröte. Der Champion hatte angekündigt, dass er uns bei Bedarf anhand unserer Marken finden würde.

Sein Kinn war mächtig, sein Bart ordentlich gestutzt. Sein Gesicht zeigte so wenig Gemütsbewegungen, dass man meinen hätte können, es handelte sich nicht um einen gehörnten Humanoiden, sondern um einen übermäßig massiven Laternenpfahl. Wir starrten uns gute zehn Sekunden lang an. Dann begannen die überlebenden Wachen, sich stöhnend vom Bürgersteig zu erheben.

Das Ungetüm war offensichtlich zufrieden. Er deutete mit dem Finger auf eine der Wachen, krümmte sein Handgelenk und zog eine stumme Linie durch die Luft.

„Jawohl, Earl!“, nickte der Wachmann. „Stellt euch alle bei mir auf! Schnell jetzt!“

„Was ist hier los?“, fragte Donut vorsichtig in unserem Gruppenchat.

„Keine Ahnung“, erwiderte ich achselzuckend. „Nur, dass das der Typ sein muss, den Sebastian geschickt hat, um uns zu helfen.“

Die Soldaten sammelten eilig die fallen gelassenen Waffen auf, während sie sich rechts neben dem noch immer aufsitzenden Ritter aufstellten. Auch derjenige, dem der Schild abgenommen worden war, erhob sich, geheilt von einem seiner Kameraden, und nahm seinen Platz in der Reihe ein. Ich wusste, dass der Kampf vorbei war, also wechselte ich die Gestalt, steckte mein Schwert in die Scheide und reaktivierte meine Verkleidung. Der Zorn verging, vertrieben durch die Überraschung. Wer war dieser Ritterkommandant, dass selbst diese Soldaten aus anderen Abteilungen und Trupps seine Befehle befolgten? Was konnte die Hafenwache überhaupt mit dem Orden zu tun haben? Waren das überhaupt Angehörige der Hafenwache? Und warum waren sie so ängstlich? Die aufgestellten Soldaten zitterten wie Blätter im Wind. Sie zitterten, als würden sie gleich sterben. Vielleicht würden sie das ja auch, aber nicht durch meine Hand. Aber ich würde sie auch nicht retten.

Der Kommandant richtete seinen strengen Blick auf die Soldaten in Formation, berührte ein Zeichen auf seiner Brust und dann seine Schulter. Dann deutete er mit der geöffneten Handfläche auf den Hafen. Als letzte Geste stupste er den Leichnam unter den Hufen seines Pferdes an und winkte lässig mit der Hand.

„Jawohl, Ritterkommandant!“, antwortete der Soldat, auf den Tukkard vorhin gedeutet hatte, erleichtert. „Wir melden uns beim Hafenkommandanten, essen fünf Tage lang nur Brot und Wasser und räumen diese Leichen weg, Herr! Haben wir deine Erlaubnis, diese Befehle auszuführen?“

Mit einem leichten Nicken des Ritters beseitigten die Soldaten innerhalb weniger Augenblicke die Leiche des toten Offiziers, einschließlich des abgetrennten Handgelenks und des Schwertes, das er in der Hand gehalten hatte, und verschwanden wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

„Wow“, murmelte Erika neidisch. „So jemanden hätte ich auch gerne in meiner Gruppe. Hoffentlich müssen wir nicht auch noch eine Brot-und-Wasser-Diät machen.“

„Ihr solltet euch wirklich so einen Feldherrn zulegen“, mischte sich Diana, die sich immer noch „Viper“ nannte, mit einem nervösen Schnauben ein. „Was die Diät angeht, so können wir vier das Ding auf keinen Fall besiegen, aber ich hoffe, dass unser neuer gehörnter Freund eine gemeinsame Sprache mit ihm findet.“

Als das Geräusch der Soldatenstiefel in der Ferne zu verklingen begann, warf uns der Kommandant auf dem Pferd einen ausdruckslosen Blick und ein kaum wahrnehmbares Nicken zu, dann tippte er sein monströses Pferd mit den Fersen an und verschwand in Richtung Hafen.

„Mm-hmm.“ Ich sah ihm hinterher, steckte mir meine Pfeife in den Mund und dachte nach. „Er ist schon ein bisschen seltsam, findet ihr nicht auch?“

Donut sah mich an, seine Augen wurden schmal. „Wann hast du das Gesetz über die Beleidigung von Adligen und so weiter gelernt?“

„Als du in der Taverne in Shanama Weibern nachgejagt hast. Da muss wohl jemand noch ein oder zwei Gesetze lernen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe ein Gesetz gefunden, das besagt, dass die öffentliche Beleidigung eines Adligen mit dem Tod bestraft wird. Und da war doch bestimmt eine Beleidigung dabei, oder?“

„Hat Max dir das erzählt?“, fragte Donut unverschämt. „Er war doch nur sauer, weil ich ihn geärgert habe …“

Diana stieß ihren Bruder in die Rippen. „Was redet ihr da von ‘adlig’? Und seit wann verwandelt sich ein gewöhnlicher Schurke in einen verdammten Löwen?“

Da mischte sich Erika ein. „Und erzähl uns auch von den ganzen Boni. Ihr habt wirklich sehr, sehr mächtige Boni.“

„Ich …“ Donut drehte sich mit einem gequälten Gesicht zu mir um.

Ich beschloss, ihn zu retten. „Genug der Fragen. Wir gehen ins Einhorn. Dort besorgen wir euch ein Zimmer und ihr könnt den Rest der Nacht damit verbringen, alles nachzuholen.“

„Wow, ihr habt euch ganz schön ins Zeug gelegt, nicht wahr?“ Diana reagierte mit einem Schnauben. „Das Einhorn. Die verlangen so um die dreißig Goldstücke pro Nacht!“

„Da hast du nicht unrecht.“ Ich zuckte wieder mit den Schultern. „Er wird euch von all seinen Abenteuern erzählen und euch seine Frau vorstellen. Sie ist übrigens schwanger. Kommt schon, wir gehen.“ Ich wedelte mit der Hand und führte sie zum Hotel.

„Wem sollen wir vorgestellt werden?“, rief Diana aus.

Erika klatschte freudig in die Hände. „Wir werden Tanten!“

„Roman, du Wichser“, murmelte Donut in den Kanal. „Ich wollte heute Nacht eigentlich etwas schlafen, verstehst du?“

„Den Schlaf kannst du später nachholen. Komm schon, wir wollen zurück sein, bevor noch mehr Ärger auf uns zukommt.“

„Klar, klar.“ Donut stieß einen letzten Seufzer aus und die drei begannen, mir hinterherzulaufen.


VIERZEHN


Am nächsten Morgen war die Sonne bereits um neun Uhr über der Mauer des Königspalastes aufgegangen und umschmeichelte die Marmorstatuen der alten vaedrischen Helden. Tagsüber sah die Stadt ganz anders aus: Straßenverkäufer bevölkerten den Platz, und die Wachen versammelten sich vor den Mauern der Zitadelle. Kurz vor dem Morgen hatte es geregnet, sodass jetzt ein dünner, unruhiger Dunst vom Kopfsteinpflaster aufstieg.

„Aufgepasst!“

Ein Dutzend berittene Wachen auf ihren braunen Hengsten galoppierten auf ihrem Weg zum westlichen Tor an uns vorbei. Sie trugen rote Umhänge, silberne Rüstungen und winzige Flügel auf ihren Helmen. Silberflügel, die besten Kavalleristen in ganz Karn. An die erinnerte ich mich noch von meiner allerersten Vision. Ich hatte sogar noch den Namen ihres Anführers im Kopf: Prinz Calle. Bei Hart! Das schien eine Ewigkeit her zu sein.

„Wovor hast du Angst, du Draufgänger? Schließlich hast du uns letzte Nacht aus dem Schlamassel gezogen!“

Die wohlklingende Stimme der Jägerin hinter mir holte mich in die Gegenwart zurück. Ich sah über die Wachen hinweg, drehte mich um und warf einen misstrauischen Blick auf Bonbon, der düster von einem Fuß auf den anderen trat. Der glatzköpfige Mann sah aus, als sei er nicht in bester Verfassung. Der Kater, der sich gerade bemerkbar machte, war nur zum Teil schuld daran – der Tank war aufgeregt. Seltsam. Er hätte schon fünfmal seine Frau aufsuchen können, aber er zögerte es immer wieder hinaus und verschob das Treffen.

Er seufzte: „Masyanya, hast du schon mal von Schrödingers Katze gehört?“, fragte er die Jägerin.

„Du meinst, man muss die Kiste öffnen, um herauszufinden, ob die Katze tot oder lebendig ist?“, antwortete Donut für sie.

„Ja.“ Bonbon betrachtete das Schild des Alchemieladens einen Augenblick lang, dann richtete er seinen Blick wieder auf den Bürgersteig. „Ich habe Angst, die Kiste zu öffnen, verstehst du? Vielleicht sollte ich noch ein paar Minuten herumlaufen…“

„Hör auf zu jammern“, unterbrach ihn Masyanya. Dann drückte sie ihm einen kleinen Flachmann in die Hand. „Etwas flüssigen Mut. Trink alles, wenn du möchtest. Wir geben dich dann besoffen bei deiner Frau ab!“

„Bist du sicher, dass du dieselbe Masyanya bist?“, fragte Donut dem die Kinnlade runtergefallen war.

„Hör schon auf, du“, schnauzte sie. „Lass ihn trinken.“

Bonbon warf Masyanya einen dankbaren Blick zu, nahm den Flachmann, den sie ihm reichte, seufzte … und steckte ihn in seine Tasche.

Er schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt. Ich werde ihn als Andenken an eine gewisse ehemalige Blondine behalten. Hör mal, Masyanya, wenn du deine Haare nicht färben möchtest, wie wäre es, wenn wir sie einfach abrasieren? Ich kenne da einen Friseur in der Nähe, der …“

„Jetzt mach mal halblang, Friseur“, erwiderte sie und verpasste ihm einen leichten Schubs. „Sind wir bald da?“

„Wir sind fast da“, antwortete der Glatzkopf und deutete mit einem Nicken auf ein rechteckiges, dreistöckiges Gebäude. „Gleich hinter der Werkstatt, das vierte Haus auf der rechten Seite.“
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Wir vier waren schon etwas früher vom Hotel aufgebrochen. Donuts Schwestern, die eigentlich alle Fragen an ihren Bruder und seine Frau auf heute verschoben hatten, um Donut ausschlafen zu lassen, waren selbst zurück geblieben, um noch ein kleines Nickerchen zu machen. Nach einem schnellen Frühstück war ich zur vereinbarten Zeit hinunter in die Eingangshalle gegangen. Dort war ich auf unseren Freund vom Vortag, Ritterkommandant Tukkard, getroffen – in voller Rüstung und ohne Helm –, der auf dem braunen Ledersofa neben dem Eingang gesessen und sorgfältig das Muster auf dem Griff seines Kriegshammers betrachtet hatte. Das Pferd des Ritters war direkt neben der Tür gestanden und hatte an einem nahegelegenen Zierstrauch geknabbert. Hinter dem Hotel befanden sich geräumige Ställe, und ich war der Meinung, dass es eigentlich untersagt war, sein Pferd vor der Tür abzustellen, aber wie es ausgesehen hatte, hatten weder der Kommandant noch sein Pferd davon gewusst. Und die Wachen hatten es offensichtlich nicht eilig gehabt, sie daran zu erinnern.

Ich hatten den Paladin gegrüßt, und er hatte langsam aufgeschaut, leicht genickt und sich anschließend wieder seiner Beschäftigung mit dem Hammer gewidmet, die ich so unhöflich unterbrochen hatte.

„Wir ziehen kurz los, um eine dringende Angelegenheit zu erledigen, und dann breche ich um zwei Uhr zum Haus des Ferat-Clans auf, in der Nähe des westlichen Tors. Es könnte sein, dass ich dich dort brauche, wenn ich mit dem Clanführer spreche, Ritterkommandant. Nur deine Anwesenheit. Keine Kämpfe zu erwarten.“

Tukkard hatte abermals aufgeblickt, genickt und sich wieder dem Hammer gewidmet.

Nun, was kümmerte es mich, wenn er nicht mit mir reden hatte wollen? Hauptsache, ich hatte ein paar schwere Geschütze zur Unterstützung. Er war Pater Sebastians Rechte Hand, Myrts Hand der Gerechtigkeit. Es gab keine Verhandlungen, bei denen er überflüssig war.

Teetotaler hatte mir empfohlen, zuerst mit den Ferats zu sprechen, da ihr Anführer Fenrir ein tüchtiger Mann war. Ihr Clan war einst einer der fünf besten im Reich Arkon gewesen und bestand hauptsächlich aus Menschen, darunter Amerikaner, Europäer, Ukrainer und Russen. Hoffentlich würde es mir leichter fallen, die Rituale ihres Clans zu verstehen, als es mir bei den Koreanern gelungen war. Ich wollte aber nicht alles auf eine Karte setzen. Ich wollte auch mit den Azurblauen Drachen sprechen. Aber die Ferats würden zuerst dran sein.
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Bonbon seufzte und deutete auf das Tor in einem hohen, grünen Zaun. „Das ist das Haus. Anna und ich haben sechs Monate für das Haus bezahlt. Jetzt ist wahrscheinlich nur noch eine Woche übrig. Vielleicht zwei. Aber …“

„Komm schon!“ Die Jägerin stieß ihn wieder von hinten an. „Warum zum Teufel hältst du an?“

„Verdammte Schrödingers Katze.“ Der niedergeschlagene Krieger schüttelte den Kopf und zog das Tor auf.

Es war nicht verschlossen. Wir vier schoben uns hindurch in einen kleinen, gepflegten Garten. Ein Kiesweg führte uns an Blumenbeeten und Büschen vorbei zu einem kleinen, einstöckigen Haus, das sich hinter einer Reihe von Obstbäumen versteckte. Das Knarren der Pforte des Hauses erregte die Aufmerksamkeit einer schlanken, blonden Frau. Sie lächelte uns freundlich an und wollte gerade etwas sagen, doch dann fiel ihr Blick auf Bonbon. Ihre Augen weiteten sich und sie wirkte unsicher auf ihren Füßen. Sie lehnte sich gegen das Geländer der Veranda, hielt sich den Mund mit den Händen zu und lief dann zurück ins Haus.

Bonbons Gesicht verzog sich. Dann wandte er sich an Donut. „Ich … ich hatte gehofft, dass mein Kind …“

Dann öffnete sich die Tür – und die Frau trat wieder heraus, ein Baby im Arm und Tränen in den Augen, als sie vorsichtig die Verandastufen herunterstieg und auf uns zukam.

„Vlad, lieber Vlad, du bist zurückgekommen“, flüsterte sie. „Du bist zu uns zurückgekommen.“

Bonbon packte Donut mit eisernem Griff an der Schulter. Auf seinem Gesicht mischten sich Hoffnung und Schrecken zugleich. Er sah uns ungläubig an, dann wieder zu seiner Frau.

„Geh zu ihr, du Idiot!“, zischte Masyanya ihm zu und drückte ihm einen kleinen Strauß rosa und roter Blumen in die Hand, den sie unterwegs irgendwo aus ihrer Tasche gekramt hatte. „Immer muss ich mich für dich um alles kümmern!“ Sie lächelte: „Da bist du ein halbes Jahr unterwegs und hast die ganze Zeit vergessen, ein paar Blumen für deine Frau mitzunehmen!“

Endlich kam Bonbon wieder zu Sinnen, nahm die weinende Frau und das Baby in die Arme und flüsterte ihnen leise etwas zu.

Dann drehte er sich abermals um. „Es ist ein Mädchen! Ein kleines Mädchen!“

„Los, Jungs, lasst uns hier verschwinden“, befahl Masyanya. „Lassen wir den beiden etwas Ruhe. Er wird seine Frauen schon noch ins Einhorn bringen.“

Dann schob sie uns buchstäblich vom Grundstück.

„Wir sind dann im Einhorn“, rief sie ein letztes Mal und fügte dann leise hinzu: „Von wegen, er mag keine Blondinen! Dafür mache ich ihm die Hölle heiß!“
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Das Haus des Feratclans war ein vierstöckiges Steingebäude, an das eine Taverne und Ställe angebaut waren, neben anderen steinernen Gebäuden, deren Zweck unklar war. Es erinnerte mich an die Pavillons, die ich früher auf Ausstellungen gesehen hatte und die Max und ich „besucht“ hatten, um im Park zu sitzen und gemeinsam ein Bier zu trinken. Die einflussreichen Clans lebten hier ganz gut. Dieses Gebäude stand auf mehr als zwei Hektar vaedrischen Landes. Es war zwar nur ein paar hundert Meter von der Stadtmauer entfernt, aber es musste trotzdem eine Stange Geld gekostet haben. Wenn ich mich richtig an Teetotalers Geschichten erinnerte, hatte Fenrir, der Anführer des Feratclans, eine Baronie und eine Burg irgendwo in den Grenzlanden. Aber das Level und der Status seines Clans waren wahrscheinlich genauso hoch wie dieses vierstöckige Gebäude in der Hauptstadt der Menschen. Vielleicht sollte ich mir auch sowas besorgen. Ich könnte eine Hypothek von Pater Sebastian aufnehmen und … Ich schmunzelte über meine eigenen Gedanken, steckte mir meine Pfeife in den Mund und griff nach meinem Feuerwasser. Jede größere Geschäftsverhandlung verdiente eine schöne, entspannende Pause.

Nachdem ich den freudestrahlenden Bonbon dort zurückgelassen hatte, schickte ich Masyanya und Donut zurück zu seinen Schwestern, während ich einen gemütlichen Spaziergang zur westlichen Mauer machte. Das Wetter war schön, die Luft frisch, warum also nicht? Am liebsten hätte ich Gloom beschworen, aber nein, das wagte ich nicht. Ich war zwar getarnt, aber die Illusion hätte kaum ein riesiges Wildschwein, das durch die Straßen lief, verbergen können. Er war einfach zu groß – allein seine Schnauze war fast so breit wie die Brust eines normalen Pferdes. Die beiden zu vergleichen war, als hätte man einen Hummer mit einem VW Käfer verglichen. Ersterer wäre auf der Autobahn gut zurechtkommen, aber in den engen Straßen von Rom und Paris hätte er nicht fahren können, ohne jemanden anzufahren und damit aufzufliegen. Wenn ich hingegen auf meine Tarnung verzichtet hätte, hätte das Schwein in der Größe eines afrikanischen Nashorns einfach zu viele Fragen aufgeworfen. „Woher hast du so ein süßes Schwein?“ Die Spieler hätten mich wohl ständig gepiesackt. „Wo hast du es gekauft, oder wie hast du es gefangen? Wie heißt es?“ Und ich wollte meinen Prinzentitel oder mein dämonisches Wesen noch nicht preisgeben müssen. Ich wollte den Anführer des Feratclans erreichen, während meine Tarnung noch aufrecht war, damit ich ihn einschätzen konnte, ohne dass er mir etwas vormachen konnte. Ich hatte schließlich keine Schneeballschlacht vor. Mein Leben könnte in naher Zukunft von ihm abhängen, und das würde ich nicht einfach irgendjemandem anvertrauen. Es gab noch ein paar andere anständige Clans hier in Vaedarr, falls die Dinge mit den Ferats schief gingen. Die Verlockung von Grafschaften und Baronien, die im Austausch für Teirans Tod versprochen wurden, war jedenfalls nicht zu unterschätzen.

Da ertönte ein Gong vom westlichen Tor. Es war ein Uhr. Gut, Zeit, einzutreten. Ich beschloss, nicht auf den Ritterkommandanten zu warten – ich wollte auch nicht alle meine Karten offen auf den Tisch legen. Also klopfte ich meine Pfeife an einem nahe gelegenen Pfosten aus, steckte sie in meine Tasche und begab mich zum Eingang der Taverne. Die Türen des Clanhauses waren offen und unbewacht, aber ein schwarzhaariges Mädchen mit dem Spitznamen Alata stand drinnen. Sie war auf Level 210, trug Doppelklingen an ihrem Gürtel, eine Lederrüstung und einen Ausdruck von unerträglicher Langeweile. Nachdem ich meinen Blick kurz auf das Clanwappen gerichtet hatte, das über dem Eingang der Taverne hing – ein großer Buchstabe „F“, umrankt von irgendwelchen goldenen Pflanzen – hustete ich, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

„Hallo, Neuling!“ Sie wurde hellhörig und lächelte mich an. „Bist du hier, um dem Clan beizutreten? Wenn das so ist, muss ich dich leider warten lassen, denn Oatsy Rice ist gerade bei einem Treffen.“

„Oatsy … Rice?“ Ich war verblüfft.

„Unsere stellvertretende Rekruterin, die dafür zuständig ist, Leute wie dich für den Clan anzuwerben“, erklärte sie geduldig. „Ihr Spitzname ist Osiris, aber hinter ihrem Rücken nennen wir sie alle Oatsy. Das ist der wohl protzigste Name im ganzen Clan. Vielleicht sogar in der ganzen Stadt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich möchte eigentlich nicht beitreten. Ich muss mit Fenrir reden.“

„Was?“ Die Augen des Mädchens weiteten sich und sie warf die Hände hoch. „Direkt mit Fenrir?“

„Endlich mal etwas Aufregung!“, meint sie in Wirklichkeit. An der Tür muss einem ja ziemlich langweilig werden.

Ich musste mir ein Lächeln verkneifen. „Das stimmt, Fenrir. Ich habe ein paar Infos für ihn.“

„Was für Infos, Blauäugiger? Zeig mir doch wenigstens dein Level. Meine Güte, der Patch hat doch schon zugeschlagen, warum zur Hölle bist du dann getarnt? Es kann doch so und so niemand herausfinden, in welchen Bordellen du dich so rumtreibst. Obwohl …“, das Gesicht der Frau wurde geheimnisvoll, als sie im Flüsterton fortfuhr: „Bist du ein verkleideter Elfenprinz?“

Ich flüsterte zurück: „Vielleicht. Und dich hat man wohl zur Strafe hierher gesteckt, weil du zu viel gequatscht hast?“

Alata versuchte nicht einmal zu widersprechen. „Ja. Manchmal fluche ich, und Yars beschissene Regel besagt, dass wir nur im Kampf fluchen dürfen, sonst bekommen wir eine Geldstrafe. Oder wir müssen Wache schieben. Genau aus diesem Grund bin ich hier.“ Sie seufzte: „Aber weißt du, das juckt mich überhaupt nicht. Wenigstens kann ich hier fluchen, wann immer ich will. Warum bist du also hier? Du kannst doch nicht einfach den Baron ohne einen guten Grund besuchen.“

„Ist ein Endgegner auf Level 400 ein guter Grund?“, lächelte ich.

Teirans Level lag eigentlich eher bei 600, aber wenn ich das gesagt hätte, hätte sie mir vielleicht nicht geglaubt.

Alatas Augen wurden plötzlich ernst. „Möglicherweise. Wo finden wir ihn also, diesen Endgegner?“

Ich tippte an meine Schläfe. „Genau hier. Fenrir ist der Einzige, dem ich davon erzähle.“

„Du willst also Geld“, antwortete das Mädchen, sichtlich enttäuscht. Sie deutete mit ihrem Finger direkt auf meine Brust. „Sie sind in einer Besprechung, wie ich schon gesagt habe. Ich berichte ihnen von dir, aber wenn du Geld von unserem Baron bekommst, bekomme ich die Flasche vom Kavellianischen. Abgemacht?“

Ich lächelte und hielt ihr die Kristallflasche hin, die ich am Morgen aus dem Einhorn geklaut hatte. „Die gebe ich dir sofort!“

„Mensch, ‘Neuling’ hatte recht“, schnaubte sie, als sie mein Geschenk an sich nahm und an der Tür rüttelte. „Geh und setz dich an die Bar. Ich gehe nach oben und sage dem Baron Bescheid, dass du hier bist, dann lässt er dich rufen.“

Drinnen herrschte eine völlig andere Welt. Es war, als hätte man an einem heißen Sommertag ein klimatisiertes Geschäft betreten oder wäre aus dem Haus gegangen, um dann in die Menschenmassen der Rushhour zu geraten. Der Essbereich der Taverne war riesig. Ein seltsames Gefühl überkam mich. Dieser Ort war wie eine gelungene Kreuzung aus einer Militärkantine und einem guten französischen Restaurant. Ich hatte vorher keine Ahnung gehabt, dass eine solche Mischung überhaupt möglich war. Vor mir erstreckten sich Reihen von rechteckigen Eichentischen, die direkt aus einer Militärkantine stammten, aber meine Nase sagte mir, dass das Essen hier so gut war wie in jedem Fünf-Sterne-Restaurant in Paris. Das war nur allzu verständlich. Jeder, der seine Kochfähigkeiten auf über dreihundert brachte, konnte Gerichte zubereiten, die verlockender waren als die Früchte vom Baum des Guten und Bösen. Sie konnten ein Stück Fleisch, eine Handvoll Gewürze und ein paar Gemüsesorten in ein Essen mit fast betäubender Wirkung verwandeln. Der Feratclan hatte sicherlich einen solchen Koch, wahrscheinlich sogar mindestens ein Dutzend. Die Bar war als Buffet im Armeestil hergerichtet worden, und die Leute standen Schlange, um sich zu bedienen. An der Seite befand sich eine große, rechteckige Fläche, die verdächtig nach einer Tanzfläche aussah. Tagsüber ein Speisesaal, nachts ein Nachtclub. Natürlich brauchte jeder auch mal ein wenig Entspannung. Ich war ein wenig neidisch auf die Klugheit der Führung des Feratclans. Die Menschen hier, die aus ihrer natürlichen Umgebung herausgerissen worden waren, konnten sich an einem Ort entspannen, der ihnen wie ein Stück ihrer alten Welt vorkam. Sie saßen hier wie hinter ihren Computern in Moskau, in New York, in London und spielten Spiele, um ihr Leben für ein paar Momente zu vergessen, um zu entkommen, bevor sie in ihre normale, vertraute Welt zurückkehrten. Hier war alles umgekehrt und doch so wie früher. Es war einfach großartig. Jeder Clanführer musste sich zuallererst um seine Leute kümmern, und hier sah ich, wie gut Fenrir das getan hatte. Obwohl der Speisesaal bis auf den letzten Platz gefüllt war, war es hier nicht lauter als in einem typischen Dorfgasthaus. Es musste eine Art Schweigezauber über jedem Tisch gelegen haben.

„Ach, Essenszeit“, berichtete Alata seufzend. „Der andere Ausgang dort drüben führt zu den Katakomben und zum Portalplatz. Clanmitglieder brauchen eine Erlaubnis, um in die Stadt zu gehen, bis sie Level 200 erreicht haben. Du musst dich ganz schön durchbeißen, um diese Art von Freiheit zu genießen. Also gut, komm mit, ich suche dir einen Platz, wo du warten kannst, bis die Bosse ihre Besprechung beendet haben.“

Sie suchte nach einem freien Platz, nahm mich bei der Hand und führte mich zu einem Tisch, an dem eine bunt gemischte Gruppe von Spielern saß: ein kahlköpfiger Krieger, wahrscheinlich ein Tank mit dem Spitznamen Evil Engineer, ein dunkelhäutiger Priester namens Khan, der ein krankenhausähnliches Gewand mit roter Spitze trug, und ihnen gegenüber ein dünner Magier mit kurzen Haaren namens Kitsum. Neben dem Magier saß ein kahlköpfiger Paladin mit einem Gesicht voller roter Tattoos und dem Spitznamen Weave. Am Kopfende des Tisches saß Reader, ein Schurke mit hohen Wangenknochen, einem gestutzten Bart und einer kleinen Narbe auf der rechten Wange. Er trug ein Tarngewand mit Kapuze. Alle Kämpfer waren um Level 200. Sie hatten ihr Mittagessen bereits beendet – nur ein kleines, bauchiges Fass stand noch auf dem Tisch. Die Jungs nippten faul am Bier aus Tonkrügen und lauschten der Geschichte, die der Schurke am Kopfende des Tisches erzählte.

„Hier.“ Das Mädchen schob mich in Richtung eines freien Platzes am Tisch. „Setz dich zu den Säufern, während ich den Bossen von dir erzähle.“

„Zu den Trinkern. Und wer soll das sein?“, fragte der Krieger ruhig.

„Säufer, Trinker, was macht das für einen Unterschied? Er ist hier, um sich mit Fenrir zu unterhalten. Er soll sich einfach zu euch setzen, in Ordnung? Ich sage dem Big Boss Bescheid.“

„Wir nennen unsere Gruppe hier die Trinker“, erklärte mir Evil Engineer, während er dem Mädchen hinterher sah. „Hast du einen Becher?“

Ich lächelte und holte meinen Becher aus meiner Tasche. Daraufhin füllte er ihn mit Flüssigkeit aus dem Fässchen.

„Bist du ein neuer Rekrut?“, fragte der Priester.

„Nein. Ich bin hier, um eurem Clanführer von einem einzigartigen Endgegner zu erzählen. Vorausgesetzt, wir kommen zu einer Einigung.“

„Welches Level hat er?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Über vierhundert.“

„Wow.“ Der Paladin vor mir ernüchterte schlagartig, als er das hörte. „Da werdet ihr euch bestimmt einig werden. Gene liebt Abenteuer, aber Level 400, das ist schon heftig.“ Er lächelte: „Aber es hat keinen Sinn, dich auszufragen. Komm schon, Georgy, erzähl uns den Rest der Geschichte.“

„Viel bleibt da nicht mehr übrig“, fuhr der Schurke fort. „Bei der Belagerung hatten wir vier Außenposten eingenommen. Nur die Befestigungen des Rusclans waren noch übrig. Wir haben uns also in der Nähe unseres Turms zusammengekauert, während die Assassinen hin und her gerannt sind, um nach ihnen Ausschau zu halten.“

„Haben sie da auch Hidel geschnappt?“, warf der Priester ein.

„Ja“, nickte Reader. „Wir haben es uns auf dem Hügel gemütlich gemacht und gewartet. Etwa eine Stunde lang, bis Devolver schließlich in den Chat geschrien hat: ‘Ich sehe sie! Die Rus!’ Fenrir hat sich auf das weiße Pferd geschwungen, das Akella ihm mitgebracht hatte, hat sich umgesehen, sein Schwert dramatisch nach Nordwesten ausgerichtet und gerufen: ‘Vorwärts! Auf zu den Rus!’„

Der Schurke hielt inne, nahm einen Schluck aus seinem Becher, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Und? Was ist dann passiert?“, fragte der Magier.

„Du weißt nicht viel über russische Geschichte, oder?“ Der Schurke lachte: „Ihr Amerikaner lernt in der Schule nicht viel, außer eurem Bürgerkrieg zwischen dem Norden und dem Süden und so. Thomas Jackson, Ulysses E. Lee, all diese Typen. Ich wette, Weave ist der Einzige, der weiß, wer Batu Khan ist.“

„Gibt es hier irgendeine Verbindung zu Khan?“ Kitsum gluckste. „War das, als ihr euch Hidel geschnappt habt?“

„Ja, genau“, nickte Reader. „Und was für ein Anblick das war! Unsere Flagge war sechs Monate lang über der Stadt gehisst!“

Über unsere Tische war tatsächlich ein Schweigezauber verhängt worden, sodass wir nicht einmal hören konnten, was die Jungs an den Nachbartischen sagten. Ich saß also da und hörte zu, trank das bittere Bier und fragte mich, ob ich es bereuen sollte, dass ich diese Spiele noch nie gespielt hatte. Na ja, jetzt ist es sowieso zu spät. Und dieses Spiel, das wir jetzt Leben nennen, macht alles andere wieder wett.

Da meldete sich der tätowierte Paladin zu Wort. „Georgy, erzähl uns doch mal von dem Dungeon in den Nebelbergen. Es heißt, dass nur du und ein anderer den Kampf mit dem Endgegner überlebt haben.“

Der Schurke lächelte: „Sieht ganz so aus, als sollte ich meine Klasse in Barde ändern.“

„Ist sie das denn nicht schon?“, fragte der Krieger grinsend.

„Nein, Weave soll uns erzählen, warum er noch kein Einhorn gezüchtet hat“, lenkte Reader ab.

Der Priester lachte: „Ach ja, deine Stute hat dich also wieder im Stich gelassen, was? Was ist passiert?“

„Woher soll ich das denn wissen“, fragte Weave achselzuckend. „Ich habe den Zauber auf die Pferde gewirkt und die beiden gefüttert, wie es im Buch geschrieben stand. Allein für das Futter habe ich dreihundert Goldstücke verschwendet!“

„Welche zarten magischen Worte hast du denn benutzt, um ihnen ein Ständchen zu bringen, während sie, äh, ihr Werk vollbracht haben?“ Khan hatte Mühe, nicht zu lachen. „Ich hätte gedacht, dass du sie streicheln oder küssen solltest oder so …“

„Hör auf damit“, bellte Weave, aber er lachte genauso wie die anderen. „Du hast dir nur durch pures Glück ein seltenes Reittier geholt, also halt die Klappe.“

„Pures Glück? Ich habe meinen seltenen Schafbock vier Monate lang gejagt“, stichelte der Priester zurück und lachte immer noch. „Und als ich ihn hatte, wurde mir klar, dass ich ihn gar nicht gebraucht habe. Aber auf der Jagd nach ihm habe ich so hart trainiert, dass ich jetzt jeden Berg erklimmen und jedes Hindernis aus eigener Kraft überwinden kann!“

Reader lachte und klatschte mit der Hand auf den Tisch. „Also gut, Leute, gehen wir in die Schlucht, um ein bisschen zu grinden oder was?“

„Ich denke, solange niemand diesmal den Raid verpasst, sollten wir das wohl in Angriff nehmen“, antwortete der Magier mit einem Blick auf Evil Engineer. „Wir können es nicht gebrauchen, dass unser Tank sich für einen Besuch im Badehaus abmeldet.“

„Mach mir deswegen keine Vorwürfe“, widersprach der Krieger. „Meine Frau, die Kinder und ich gehen jeden Samstag ins Badehaus. Wir haben diese Angewohnheit aus der wirklichen Welt mitgebracht.“

„Ah, samstags mit Frau und Kindern“, nickte der Magier weise. „Aber mit deiner Frau allein bist du gestern wieder hingegangen, den vierten Tag in Folge. Ich weiß ja, dass du dich jeden Tag unsagbar schmutzig machst, aber irgendwas stimmt hier nicht.“

„Ach, du bist doch nur neidisch“, antwortete der Krieger mit einer Handbewegung und einem Lächeln in meine Richtung. „Das ist doch bloß eine Bande von Lügnern. Beachte sie nicht weiter. Noch ein Bier?“

Ich wollte schon annehmen, aber in diesem Moment kam Alata an den Tisch.

„Komm schon, du Anfänger.“ Sie packte mich am Ärmel. „Die großen Jungs warten schon auf dich.“

„Danke für das Bier und die Geschichten, Jungs.“ Ich stand auf, schüttelte der ganzen fröhlichen Mannschaft die Hand und folgte dem Mädchen zur Treppe in den nächsten Stock.

Der Besprechungsraum, in den sie mich führte, befand sich im zweiten Stock, etwa fünfzehn Meter den Flur entlang am oberen Ende der Treppe. Ich betrat den Vorraum, in dem ein weiteres Mädchen – rothaarig und mit Stupsnase – gelangweilt ihre lackierten Nägel betrachtete. Alata deutete mit einem Nicken auf die große Eichentür auf der anderen Seite des Raumes.

„Na dann, frohes Verhandeln, Krian“, rief sie, nannte mich dabei zum ersten Mal bei meinem angegebenen Namen, zog die bronzene Türklinke zu sich heran und drängte mich buchstäblich hinein.

Der geräumige, gut beleuchtete Raum blickte auf den Hinterhof hinter dem Clanhaus. Er war im Stil der Büros der Welt eingerichtet, die wir hinter uns gelassen hatten. Ein großer, ovaler Besprechungstisch mit ein paar Dutzend Stühlen rundherum. Das Wappen des Feratclans über dem Stuhl des Anführers. Eine Karte des Festlandes an der rechten Wand und ein Burgmodell in der linken Ecke. Ein langes Ledersofa ganz rechts, dazu acht breite Sessel und ein niedriger, rechteckiger Tisch aus dunklem Holz, an dem vier Personen saßen. Fenrir war ein blonder Waldläufer auf Level 237 mit einer breiten Nase, einem festen Kinn und einem verschlungenen Ohrring, der in seinem Ohr glänzte. In dem Sessel zu seiner Rechten saß ein Priester in einem hellen Mantel, der mit verwinkelten Ruinen verziert war. Es war Osiris, Level 228. Sie war die „Oatsy and Rice“, die Alata erwähnt hatte. Ihr gegenüber saß Yar, ein Krieger auf Level 234. Sein Gesicht war offen und männlich, sein starker Wille spiegelte sich in seinem Kinn und seinem Kurzhaarschnitt wider. Der ideale Look für einen Superhelden. Neben dem Krieger saß eine kleine, aschblonde Zauberin auf Level 207, die den Spitznamen Chin-Chin trug. Sie trug einen beigen Mantel, hatte schulterlanges Haar, große, grüne Augen und gleichmäßige Gesichtszüge. Im wirklichen Leben musste sie ein Fan von Anime gewesen sein. Alle vier sahen mit verhaltenem Interesse zu mir herüber.

Immer noch auf der Schwelle, nickte ich: „Sei gegrüßt, Fenrir. Und ich grüße auch euch alle.“

„Lord Baron Fenrir“, korrigierte mich der Krieger.

„Mein Fehler“, es lohnte sich nicht, darüber zu streiten. „Sei gegrüßt, Lord Baron Fenrir.“

„Hör auf damit, Yar“, forderte der Anführer des Feratclans mit einem Stirnrunzeln. Als er seinen Blick wieder auf mich gerichtet hatte, nickte er fast unmerklich, deutete auf einen der Sessel und fuhr in demselben ruhigen Ton fort: „Sei gegrüßt. Komm, setz dich und erzähl uns, warum du hier bist.“

Ich schritt über den weichen Teppich, nahm den Stuhl, den sie mir angeboten hatten, und sah mich neugierig um.

„Kein schlechtes Plätzchen!“

„Warum bist du getarnt?“, fragte die Priesterin, ohne einen Funken Wärme in ihrer Stimme. „Hast du etwas zu verbergen?“

Ich lächelte und sah ihr in die Augen. „Ich wette, jeder hier hat etwas zu verbergen. Manche mehr, manche weniger. Ich gehöre nur zufällig zu erstgenannten.“

Fenrir machte keine Anstalten, seine Verärgerung zu verbergen. „Komm schon, komm zur Sache. Wir haben nicht viel Zeit, und Alata hat gesagt, du hast Informationen. Also sprechen wir darüber, und nur darüber. Du erzählst mir genau, was du zu bieten hast, und ich entscheide, ob es sich lohnt, es zu kaufen.“

„Wer hat denn behauptet, dass ich hier bin, um etwas zu verkaufen?“ Ich grinste ihn an. „Nein, ich habe nur einen Vorschlag für euch alle.“

„Interessant“, Yar legte den Kopf schief. „Es gibt also keinen Endgegner auf Level 400?“

„Oh doch, den gibt es“, zuckte ich mit den Schultern, „aber nicht auf Level 400.“

„Kannst du uns bitte in ein paar wenigen Worten sagen, was du willst?“, fragte Fenrir.

„Warte einen Moment, Kommandant“, bat Chin-Chin sanft und hob ihre linke Hand. „Krian, wer bist du?“

Unsere Blicke trafen sich. Im nächsten Moment keuchte die Zauberin und fiel in Ohnmacht. Sie hatte keine Kontrollmagie gegen mich angewandt, und ihre GP-Anzeige sank nicht und wurde auch nicht rot. Was war passiert? Ich wusste, dass mein Blick in Augenblicken der Rage eine, nun ja, schädliche Wirkung auf fühlende Wesen hatte. Aber die Tarnung hatte das immer verhindert. Und ich war nicht verärgert. Nicht ein bisschen.

Zwei der Clanmitglieder handelten ohne zu zögern. Yar war auf den Beinen, ein Messer aus seinem Gürtel gezogen und hielt es direkt auf mein Gesicht gerichtet. Osiris’ Hand war in blaue Flammen gehüllt. Fenrir jedoch rührte sich nicht. Nur seine Augen bewegten sich und wurden von aufmerksamer Berechnung durchdrungen.

„Was hast du mit ihr angestellt?“, spuckte der Krieger zwischen zusammengebissenen Zähnen.

„Nichts!“ Ich schaute ihm ruhig in die Augen und schüttelte den Kopf. „Ihr solltet mir lieber erklären. Was sie versucht hat, mir anzutun. Und ob das die Art von Gastfreundschaft ist, die im Feratclan üblich ist“, erklärte ich und wandte mich an Fenrir.

„Setz dich, Yar“, antwortete der Clanführer kalt. Nachdem der Soldat gehorcht hatte, fuhr er fort. „Sie ist ein Medium. Das Talent ist kurz nach dem Patch aufgetaucht. Sie hat dich nicht angegriffen, das solltest du wissen. Manchmal kann sie jedoch die Essenz, die Nuance, aus den Gedanken von fühlenden Wesen lesen. Ich habe keine Ahnung, was …“

„Er … er ist nichts!“, flüsterte die Zauberin, als ihr Bewusstsein zurückkehrte. „Er ist ein leeres Blatt Papier, voll von Leere. Ich … Ich weiß nicht, wer er ist.“ Kopfschüttelnd zog sie ein Taschentuch aus ihrer Tasche, um den Blutfluss aus ihrer Nase zu stoppen.

„In Ordnung“, fuhr Fenrir fort, so kalt wie zuvor. „Du legst deine Tarnung ab, damit wir sehen können, wer du wirklich bist. Dann reden wir. Ansonsten findet keine Unterhaltung statt. Du verschwindest, und niemand wird dich weiter behelligen. Du bist hier zu Gast und dein Leben wird auf dem Hoheitsgebiet des Clans nicht bedroht. Also, wofür entscheidest du dich?“

„Wie ihr wollt.“ Ich zuckte mit den Schultern, nahm meine dämonische Kampfform an und schaute ihnen ruhig in die sich weitenden Augen. „Zufrieden?“

Etwas Schwarzes blitzte am Rande meiner Sicht auf. Ich drehte mich um und sah riesige Flügel aus der Dunkelheit hinter mir auftauchen.

Das macht ja richtig Spaß, hörte ich Lita kichern. Sieh dir bloß diese Leute an, wie sie sich ducken! Du kannst natürlich nicht wirklich fliegen, aber das wissen sie ja nicht.

Ich blieb stehen. Das Sitzen wäre ohnehin unbequem geworden, weil mein Schwanz im Weg war und der Stuhl viel zu klein für mich war. Ich wartete zehn Sekunden, bevor ich wieder meine normale Form annahm.

„Zufrieden, ja.“ Fenrir schüttelte den Kopf. „Ein Dämonenspieler. Bist du von den Stahlwölfen? Das ist der rätselhafteste Spielerclan von allen. Ihr seid diejenigen, die vor kurzem die Mallornsamen gefunden und vor ein paar Monaten Nerghall umgebracht haben?“

„Und R’harg“, nickte ich. „Und genau darüber möchte ich mit dir sprechen, Baron.“

Fenrir grinste: „Lass den Titel weg. Yar hat nur angeordnet, dass der ganze Clan ihn benutzt, damit sich die Neuankömmlinge an die hiesigen Regeln gewöhnen können. Versuch nur mal, einen adligen NPC mit etwas anderem als seinem Ehrentitel anzusprechen, wenn du in der Stadt bist! Unsere Burg liegt im Grenzland – wir sind hier bloß eine Brigade, die einem Baron aus der Provinz folgt. Das ist nicht gerade der höchste Status. Clanmitglieder dürfen die Stadt nur nach einer gründlichen Unterweisung betreten. Sonst benimmt sich irgendein Idiot daneben und …“

„Was ist mit den Azurblauen Drachen?“

„Was soll mit ihnen sein?“, der Waldläufer wedelte mit der Hand. „Ksenjhuan ist auch eine Baronin und hat eine Burg dreihundert Kilometer von unserer entfernt. Wir haben ein Haus in Vaedarr gebraucht, und ein Clanhaus auf Level acht in der Stadt ist einflussreicher als eine Burg auf Level acht in den Grenzlanden.“ Der Waldläufer schwieg einen Moment und sah seine Clankollegen an, die unbeweglich auf ihren Stühlen saßen. „Warte, du hast gesagt, du hast R’harg umgebracht? Einen weiteren Gefährten des Gottes des quälenden Todes? Aber darüber haben wir gar keine Nachricht erhalten.“

„Er ist in Cathella, der gespenstischen Stadt zwischen den Welten, umgekommen, also ist in dieser Welt auch keine Nachricht eingetroffen.“ Um alle Zweifel zu beseitigen, zeigte ich den Titel, den ich mir durch die Tötung von R’harg verdient hatte, über meinem Kopf.

„Zu Beginn unseres Gesprächs hast du aber einen Endgegner erwähnt. Ich bezweifle, dass der Clan, der für die Ermordung von zwei Gefährten des Zweifach verfluchten Gottes verantwortlich ist, überhaupt Hilfe braucht!“

„Mein Clan ist in den Dämonengründen geblieben und muss dort ein ganzes Jahr lang ausharren“, erklärte ich mit einem Seufzer. „Hier in Vaedarr habe ich weniger als ein Dutzend Leute bei mir, und die meisten von ihnen sind unter Level 200. Ein weiteres Dutzend ist im Großen Wald und kümmert sich um die Mallorns. Aber wir haben nur noch neun Tage.“

„Neun Tage bis was?“

„In den Katakomben von Vaedarr, in der Gruft des Vergessenen Gottes, stellt Teiran eine Armee von Untoten zusammen. Dorthin kann kein NPC vordringen. Ich habe einen Schlüssel zur Gruft und eine Quest für fünfhundert Spieler auf Level 200. Die Bestie muss innerhalb der von Meister Sebastian festgelegten Zeit sterben. Ich habe keine Anleitung, wie man sie tötet, und auch keine weiteren Infos. Außerdem sind Nerghall und R’harg eher durch günstige Umstände ums Leben gekommen als durch irgendetwas anderes. Also brauchen wir neben den Leuten auch einen guten Anführer. Ich werde den Endgegner selbst tanken.“

Im Raum herrschte Totenstille, die nur durch das Ticken und Tocken der Zwergenuhren an der Wand unterbrochen wurde. Fenrir zog langsam einen mächtigen, bronzenen Aschenbecher aus seiner Tasche und stellte ihn auf den Tisch, zündete sich eine an und sah mich endlich an.

„Warum stellt er eine Armee in den Katakomben auf? Und warum können keine NPCs die Gruft betreten? Ist das ein Dungeon?“

„Ja, genau.“ Ich wischte die missbilligenden Blicke der Frauen im Raum beiseite und zündete meine Pfeife an, um mitzurauchen. „Das ist aber nicht das Problem. Arkam, der Vergessene Gott, hat im Dunklen Ozean etwas gefunden. Etwas, das alles um ihn herum sterben hat lassen. Er selbst wollte auch sterben, und so hat Myrt ihn begraben. Das Grab ist ein todbringender Ort für jedes Lebewesen, das in dieser Welt geboren worden ist. Die Armee wird zusammengestellt, weil der Meister der Pandemien und des aufgeschobenen Todes, Teiran, nach Meinung des gelehrten Pater Sebastian eine schreckliche Seuche über Vaedarr bringen wird, sobald Vills Armee in Erantia einfällt.“

„Er spricht die Wahrheit“, flüsterte Chin-Chin. „Oder zumindest glaubt er fest daran.“

„Zuerst sollte ich hundert Paladine des Ordens des Vergessenen Gottes mitnehmen können. Aber dann ist der Sitz des Ordens von zwei gefallenen Göttern zerstört worden, die von Vill aus dem Dunklen Ozean herbeigerufen worden waren. Ich bin den beiden schon einmal begegnet. Niemand vom Orden hat überlebt, und so ist es nun an uns, Teiran zu töten.“

„Was ist dieser Dunkle Ozean?“, fragte Osiris und betrachtete die rauchende Asche auf dem Tablett.

Ich atmete einen Schwall Rauch aus und zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Eine Art Wesen, das alle Pläne und Absichten wegspült.“

„Wie soll das denn funktionieren?“, fragte Fenrir nach einem Augenblick des Schweigens. „Ich habe nur dreihundertsieben Spieler über Level 200.“

„Ich habe sieben, die mich begleiten werden. Ich bezweifle, dass ich sie davon abbringen kann. Die Nachtklingen schicken weitere vierzig, der Rest sollte von euch und Ksenjhuan gestellt werden. Alle vereint in einem einzigen Raid.“

„Moment mal.“ Fenrir legte seine Pfeife in den Aschenbecher und massierte sich die Schläfen. „Du kannst mehrere Clans in einem einzigen Raid vereinen?“

„Kein Problem“, nickte ich und schickte ihm eine Einladung.

Fenrir erstarrte für eine Sekunde, seine Augen trübten sich, dann atmete er laut aus, schüttelte den Kopf und griff erneut nach seiner Pfeife.

„Krian, Prinz von Craedia, Hauptmann des Ordens des Bestrafenden Stahls, legendärer Kriegsherr, 84 % mehr Schaden für den Clan“, murmelte er fassungslos. „Wie hast du das alles geschafft?“

„Das Leben hat mir keine Wahl gelassen“, gab ich grinsend zurück. „Die Elfen und meine Leute bringen weitere siebzig bis fünfundsiebzig Prozent.“

„Welche Elfen? Wie?“, warf Yar ein. „Sie…“

Ich unterbrach ihn: „Die Dämonen und Untoten haben sich von den Grenzen zurückgezogen. Die Dämonen sind zurück in die Unterwelt gegangen, während die Untoten wahrscheinlich von Vill rekrutiert worden sind. In den Grauen Grenzlanden tobt ein gewaltiger Krieg. Mehrere Götter sind besiegt worden, die Festung der Todesgöttin ist zerstört worden und Vill hat nun das Sagen. Der Zweifach Verfluchte hat enorme Macht erlangt und hat es auf Karn abgesehen.“

Da ertönte ein Poltern aus dem Warteraum, gefolgt von dem entsetzten Schrei der Sekretärin. Die Tür flog auf und eine gepanzerte Gestalt erschien dort, wo sie vorher gestanden hatte.

Zwei Uhr. Genau pünktlich. Ich wandte mich um und nickte dem Ritter zu, wobei ich all meine Willenskraft aufbrachte, um das Lächeln zu unterdrücken, das mein Gesicht zu erobern drohte. Aber selbst wenn ich ein wahnsinniges Lachen von mir gegeben hätte, bezweifelte ich, dass es jemandem aufgefallen wäre. Die Anführer des Feratclans saßen mit offenen Mündern da. Der Ritterkommandant musterte den Raum bedrohlich, ging dann auf unseren Tisch zu, warf eine Schriftrolle mit einem Wachssiegel darauf und verschwand schließlich in aller Ruhe wieder.

„Was zum Teufel war das?“, flüsterte Osiris fassungslos.

Ich bemühte mich, so ernst wie möglich zu klingen: „Er gehört zu mir. Meister Sebastian hat mir Bruder Tukkard als Begleiter mitgegeben. Er dachte, seine Anwesenheit würde meinen Worten ein wenig mehr Gewicht verleihen.“

„Zusätzliches Gewicht?“ Fenrir lächelte nervös. „Wir hatten ohnehin schon große Mühe, das Gewicht deiner Worte zu bewältigen.“ Er warf einen Blick auf die Schriftrolle, der nicht ganz frei von Misstrauen war. „Was ist das?“

Ich brach das Siegel, entrollte das dünne Pergament und legte die Schriftrolle auf den Tisch. „Die Karte des Grabes von Arkam.“ Ein zweihundert Meter breiter Gang erstreckte sich über einen Kilometer und endete in einer mächtigen, fünfeckigen Halle. Die Konstruktion war viel zu einfach, aber das war zu unserem Vorteil – eine halbe Legion Menschen durch enge Tunnel und über Treppen zu führen, hätte die Sache kompliziert gemacht.

Ich schaute auf, nahm einen tiefen Zug und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. „Oh, ich habe vergessen, noch eine Sache zu erwähnen. Wenn wir diese Quest erfolgreich bewältigen, erhalten alle Anführer der Clans, die an der Ermordung von Teiran beteiligt waren, zusätzlich zu den Verbesserungen ihres Ansehens und so weiter den erblichen Titel eines Counts von Erantia, Geld für den Bau von Burgen in den Grenzlanden und das Recht, zwölf ihrer Vasallen den Titel eines Barons zu verleihen. Also, Baron, wärst du gerne ein Count?“

Fenrir hielt zehn Sekunden lang inne, dann sah er mir in die Augen. „Weißt du, Prinz, ich hätte auch ohne solche Versprechen zugestimmt. Wer soll denn sonst mitkommen, wenn nicht wir? Diese Welt ist jetzt seit sechs Monaten unser Zuhause, und ich möchte nicht, dass sie zu einer Grabstätte wird. Ich war in meinem letzten Leben wahrscheinlich kein besonders guter Mensch, aber hier muss ich einer sein, sonst überlebe ich nicht. Und wenn ich sterbe, kann ich damit gut umgehen, auch wenn ich nicht in Stein, sondern direkt in die Grauen Grenzlande hinübergehe. Halte mich für übertrieben dramatisch, aber so ist es nun mal. Ferat ist bei dir, Prinz. Ich bespreche das mit Ksenjhuan, und ich bin sicher, sie wird zu unseren Gunsten entscheiden. Und wenn die Grenzen offen sind, wird Jin Ho – ihr Mann und der beste Anführer, den ich kenne – mit seinen Kämpfern jederzeit zu uns stoßen.“

„Ich nehme an, wir haben eine Abmachung?“

„Ja, die haben wir.“ Fenrir lächelte, ergriff meine Hand und nickte mit Blick auf die Karte. „Und jetzt lass uns über die Einzelheiten sprechen.“


FÜNFZEHN


Ich blickte auf einen kleinen Hof mit kleinen Häusern auf jeder Seite. Vier sorgfältig gepflegte Blumenbeete. Ein Amulettladen, in dem ein weiteres gelangweilt aussehendes Mädchen in einem schlichten blauen Kleid rechts vom Eingang stand und Gurken auf einem Tablett ausbreitete. Eine eisenbeschlagene Eichentür in einem Torbogen diente als Eingang zu dem Haus gegenüber. Direkt über diesem Eingang befand sich ein Wappen, das eine von Blitzen durchzogene Klinge mit Ästen auf blauem Grund darstellte. Dorthin hatte mich meine Suche nach einer Rüstung geführt. „Du müsstest selbst nach Vaedarr reisen …“ Ich seufzte und erinnerte mich an Ingvars Worte. Nun, ich hatte es geschafft.

Ich hatte mich bis sechs Uhr abends beim Feratclan aufgehalten und die meisten organisatorischen Fragen geklärt. Unsere Taktik und andere Dinge würden wir in ein paar Tagen besprechen, sobald die Elfen in Vaedarr angekommen waren. Das Geld des Endgegners würde je nach Anzahl der teilnehmenden Spieler gleichmäßig aufgeteilt werden. Die Beute würde rundenweise verteilt werden. Ich würde die erste Wahl treffen, und die Reihenfolge der Klingen, Ferats und Azurblauen Drachen würde durch das Los bestimmt werden. Fragen wie die Vergabe von Titeln für Barone und die Neuzuweisung von Clans würden intern geklärt werden. Ich wollte nicht einmal die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass wir scheitern könnten. Ich war mir sicher, dass Teiran sterben würde. Das war die einzige Möglichkeit. Warum hätten wir uns so viel Mühe geben sollen, wenn unser Erfolg nicht sicher war?

Als unser Gespräch zu Ende gewesen war, hatte mir Fenrir ein königliches Geschenk überreicht: ein legendäres Fläschchen namens Elixier des göttlichen Schutzes. Es erhöhte die Rüstung um zehn Prozent und alle maximalen Widerstände für einen Zeitraum von zehn Minuten um fünf. Shaartakhs Gift und dreihundertfünfzig der besten Schadensausteiler im Reich von Arkon – das könnte nicht einmal ein Gott überleben. Wir hatten beschlossen, die Schriftrolle, die Ahriman mir gegeben hatte, nicht zu aktivieren, sondern nur im Hinterkopf zu behalten. Gift schien in unserer Situation eine viel sicherere Lösung zu sein. Unser nächstes Treffen würde in etwa drei Tagen stattfinden, und die Ferats würden mich auf dem Laufenden halten. In sieben Tagen würden wir zum Grabmal von Arkam aufbrechen. Mit anderen Worten: Ich konnte die Vorbereitungen anderen überlassen, während ich mich um andere dringende Angelegenheiten kümmerte.

Das Banner der Zwergenlegion und der Anführer des Ordens des Bestrafenden Stahls. Interessant. Ich fragte mich, ob er wohl ein Verwandter von Jonathan war, dessen Hufe Donut und ich erst gestern berührt hatten. Vielleicht könnte ich das herausfinden.

Ich verließ die städtische Residenz der Ferats, warf einen Blick auf die Karte und beschloss, als Erstes den Kommandanten aufzusuchen. Sein Haus war nur wenige Gehminuten vom Platz der Helden entfernt. Auch die Botschaft des Königreichs der Berge war leicht zu erreichen, aber dorthin würde ich mich später begeben, wenn ich Zeit hatte. Laut dem Zwerg in den Katakomben würde ich dort denjenigen finden, den ich brauchte.
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„Na, mein Freund?“ Ich nickte der Tür zu und wandte mich an einen Magier auf Level 33, der gerade dabei war, die Ziersteine eines Blumenbeetes zu bemalen. „Weißt du, wessen Büro das her ist?“

„Hast du mal ne Kippe?“

Der Kerl warf seinen Pinsel in einen kleinen Eimer, stand auf und dehnte seine gebeugten Schultern.

„Ja, hier, bitte.“ Ich warf ihm einen Beutel mit Tabak zu und bedeutete ihm, ihn zu behalten.

„Danke.“ Der Magier holte seine Pfeife aus der Tasche und erklärte: „Das hier ist eine Art Fechtclub. Aber das ist der Personaleingang. Der Haupteingang ist auf der anderen Seite. Dort gibt es Ställe, Trainingsplätze und eine vier Meter hohe Mauer. Aber mach dir nicht die Mühe, da drin nach Quests zu suchen. Ich streiche schon seit Tagen die Zäune und Häuser und habe schon fünf Questsucher kommen und gehen sehen.“

„Also ist das nur was für die Einheimischen?“

„Für Adlige“, antwortete er mit einem Achselzucken. „Aber die Erste Königliche Legion war auch schon da.“

„Warum bist du dann hier? Soziale Quests?“

Er nahm ein paar Züge und schloss die Augen, um sie zu genießen. „Meine Gruppe ist nach Norden gezogen, um eine Quest zu erfüllen, aber ich wollte nicht mitkommen, also habe ich beschlossen, mich mit den Einheimischen gut zu stellen.“

„Also ein Fechtclub“, lächelte ich. „Danke für den Rat, aber ich werde trotzdem versuchen, dort reinzukommen.“

„Wie du meinst. Vielleicht hast du ja Glück.“

Ich verabschiedete mich von dem redseligen Magier, ging zum Eingang, deaktivierte meine Tarnung und klopfte dreimal an die Tür.

Dreißig Sekunden später öffnete sich die Tür. Ein fast zwei Meter großer Krieger trat heraus, gekleidet in ein langes Kettenhemd und Lederstiefel, die mit Mithrilplatten verstärkt waren. Als er mich sah, hob er erstaunt die Augenbrauen.

„Herr?“, flüsterte. Dann trat er zur Seite und fügte schnell hinzu: „Bitte, tritt ein.“

Ich kam in einen schmalen Flur, der auf der linken Seite mit drei Fenstern geschmückt war.

„Ich würde gerne mit Commander Jonathan sprechen“, verkündete ich dem Krieger, der mir die Tür geöffnet hatte.

„Aye“, nickte er. „Der ist in seinen Gemächern. Geh nach rechts und nimm die Treppe in den zweiten Stock. Sein Zimmer ist die zweite Tür auf der linken Seite, die mit gekreuzten Blitzen und einer Klinge verziert ist. Du kannst sie nicht verfehlen.“

Ich dankte ihm und ging weiter. Der Krieger verschwand hinter einer kleinen Tür, die wohl in einen Raum für Wachen führte.

Wie konnte das so einfach sein?, dachte ich, als ich die Steintreppe hinaufstieg, deren Stufen von Tausenden von hinauf- und hinuntersteigenden Leuten abgenutzt waren. Ich musste hier niemandem irgendwas beweisen. Es wäre unwahrscheinlich, dass der Kommandant mir die gesamte verlorene Rüstung von Ingvar schenken würde. Aber früher hätte ich ein legendäres Abenteuer absolvieren müssen, das mich durch halb Erantia und zurück geführt hätte, nur um mit dem Mann sprechen zu können. Aber ich war kein Junge mehr. Ich war ein Hauptmann, und ich war von einem Gott gezeichnet. Also gut, mal sehen, was er zu sagen hat.

Der Kommandant des Ordens des Bestrafenden Stahls, Quentin Jonathan, war ein hagerer, blonder Mann mit einer geraden Nase, einem breiten Kinn und scharfen Zügen. Er saß an einem kleinen Schreibtisch und schrieb mit schnellen Zügen auf eine Schriftrolle. Als ich auftauchte, hob er den Kopf, runzelte für einen kurzen Moment die Stirn und lächelte dann freundlich.

„Hauptmann Wolfsjunge! Ich habe schon viel von deinen Heldentaten gehört.“ Dann schob er seinen Stift und seine Schriftrolle beiseite und lud mich ein, auf dem Sofa an der Wand Platz zu nehmen. „Allerdings siehst du inzwischen gar nicht mehr so aus wie ein Wolfsjunge. Eher wie ein Jungspund. Es wird Zeit, dass du dir eine Gefährtin suchst!“

„Sei gegrüßt, Kommandant“, lächelte ich zurück. Ich setzte mich auf den Platz, den er mir angeboten hatte, und sah mich um.

Es war ein ganz normales Büro. Ein Schreibtisch, ein Sofa, zwei Stühle und ein Bücherregal. Aber dann war da noch die Adamantrüstung, die in der Ecke stand, und die Waffen – oh je, die Waffen. Ein- und Zweihänderschwerte, Dolche, Speere, Stangenwaffen – alles an den Wänden oder in Bodenständern montiert. In diesem Raum hätte man mindestens eine halbe Hundertschaft einer richtigen Legion ausrüsten können.

„Ich fürchte, ich kann mich dir heute nicht lange widmen“, seufzte der Inhaber des Büros. „In einer halben Stunde breche ich zur Grafschaft Nantes auf.“

„Der Riss in den Grauen Grenzlanden? Die Burgruine von Baron Adris?“, fragte ich.

„Du weißt davon?“ Der Kommandant sah mir tief in die Augen, und sein Lächeln verschwand.

„Die Burg ist von den Morts zerstört worden, die Vill aus dem Dunklen Ozean herbeigerufen hatte. Sein Ziel war der Orden des Vergessenen Gottes.“

Ich unterrichtete Quentin schnell über die jüngsten Ereignisse. Er hörte zu, ohne mich zu unterbrechen. Nachdem ich geendet hatte, seufzte er und rieb sich über seine Bartstoppeln.

„Kaher Taoll ist zerstört, und Teiran ist in Vaedarr. Das erklärt die unerklärlichen Bewegungen der Untoten, die die Ruinen von Arkaetania bevölkern.“ Er stieß einen weiteren Seufzer aus.

„Arkaetania? Was ist das?“

„Ein untergegangenes Fürstentum in Darkaan, hundertfünfzig Kilometer von der Südgrenze entfernt, zwischen Erantia und der orkischen Steppe“, erklärte Quentin. „Vor weniger als tausend Jahren ist es dort zur größten Spaltung der Grauen Grenzlande gekommen. Vill und Syrat haben versucht, eine Festung auf Karn zu errichten, aber Ingvar, Dhoresh und Kahella haben die Zweifach Verfluchten zurück in das Höllenloch getrieben, aus dem sie gekommen waren.“

„Du meinst also, dass der Angriff auf Erantia von dort kommen wird?“

Er schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht. Die Wege und Wünsche der Götter sind für uns Sterbliche unergründlich. Vielleicht finden die Angriffe auch gar nicht statt, wenn es dir gelingt, Teiran zu zerstören. Vill rechnet wohl mit einem Aufruhr in Vaedarr, und erst dann greift er an. Aber das sind nur meine Vermutungen. Nun, Hauptmann“, meinte der Kommandant, als er aufstand, den Raum durchquerte und direkt vor mir stehen blieb. „Der König weiß mit Sicherheit schon Bescheid. Ich habe keinen Zweifel daran, dass der Meister alles weitergegeben hat, was du mir erzählt hast. Aber wir müssen Ingvar Bericht erstatten. Erledigen wir das, und dann breche ich auf.“

„Ich bin eigentlich wegen der verlorenen Rüstung hier.“

„Wie ich sehe, hast du die Stulpen bereits gefunden“, antwortete Quentin mit einem Lächeln. „Und ich habe Hinweise auf den Helm und den Brustpanzer.“

Du hast die Quest abgeschlossen: Erlange die Rüstung zurück.

Du hast die Quest aufgerufen: Ingvars Brustpanzer der Tapferkeit.

Quest-Typ: legendär.

Suche Ritterhauptmann Hordrim vom Orden des Bestrafenden Stahls in Khar-Kator auf und frage ihn nach Ingvars verlorenem Brustpanzer.

Belohnung: Erfahrung.

Du hast die Quest aufgerufen: Ingvars Helm der Tapferkeit.

Quest-Typ: legendär.

Suche Ritter Alto-Aun Alean vom Orden des Bestrafenden Stahls in Louu auf und frage ihn nach Ingvars verlorenem Helm.

Belohnung: Erfahrung.

„Ich habe keine Hinweise auf die Schulterklappen, Armschienen, Faustkeile oder Stiefel. Aber ich weiß mit Sicherheit, dass die Zwerge den Brustpanzer und die Drow den Helm haben.“

„Sag mir nur eins, Kommandant“, bat ich, als ich die Quest schließlich annahm und mich von der Bank erhob. „Wie ist die Rüstung verloren gegangen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Das ist kein Geheimnis. Schwarzes Eisen ist am anfälligsten für Magie. In der Schlacht von Fertan haben Velial und Maloc Ingvar mit Chaosmagie angegriffen. Sie ist tief in ihn eingedrungen und …“ Quentin betrachtete mich von Kopf bis Fuß und lächelte dann: „Nun, das Element, mit dem du dich zufällig angefreundet hast, ist selbst für die Götter tödlich. Ingvar musste sich seiner Rüstung entledigen und sie im ganzen Reich verstreuen. Er hat nur den Gürtel behalten, den er dir gegeben hat.“

„Also kann jedem, der eine Rüstung aus diesem Metall trägt, das Gleiche passieren?“

„Wenn zwei Ältere Dämonen ihn gleichzeitig angreifen, ja, dann ist das durchaus möglich.“ Der Kommandant lächelte wieder: „Aber darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das ursprüngliche Chaos ist ein seltsames Element. Es wählt seine Adepten selbst aus. Jeder kann ein Adept des Chaos werden, und derjenige erhält volle Immunität gegen die negativen Auswirkungen des Chaos, solange das Element ihn begünstigt. Also gut, Bruder“, dabei klopfte er mir auf die Schulter und drückte meine Hand ganz fest. „Ich muss mich jetzt wirklich beeilen.“

Das passierte immer, gerade wenn es richtig interessant wurde musste man sich verabschieden. Ich verabschiedete mich also von Quentin und verschwand nach draußen – und merkte sofort, dass ich vergessen hatte, nach der Ritterstatue zu fragen. Ach was. Das ist doch nicht so wichtig, oder? Ich hatte schon eine Menge über dieses Arkaetania und seine verdammten Einmischungen und Machenschaften gelernt. Ja, die Entwickler hatten eine beeindruckende Welt erschaffen, die mit nicht minder beeindruckenden Inhalten gefüllt war, aber jede Spielwelt war auf einen Kampf gegen die Bösewichte angewiesen. Das lockte die Spieler an, aber wenn das plötzlich nicht nur wirklichkeitsnah war, sondern die einzige Welt, die man kannte, nun, dann war das nicht mehr so angenehm. Trotzdem war die Geschichte des Kommandanten über den Verlust der Rüstung so schön gewesen! Wie viele göttliche Rüstungen waren wohl über ganz Arkon verstreut? Wo jeder vernünftige Mensch sich gefragt hätte, warum zum Teufel ein Großes Wesen seine Sachen überall verstreut lagern würde, ließ diese Erklärung keine Fragen offen. Vielleicht hatte es Arkon ja wirklich schon seit Tausenden von Jahren gegeben und dieses Spiel war nur eine Nachahmung dieser Welt? Bei Hart, wie gern hätte ich diesen philosophischen Quatsch zum Teufel geschickt. Ich fühlte mich in der Wirklichkeit dieser Welt sehr wohl. Und eine Immunität gegen das Chaos zu haben, das war wirklich klasse. Ein heller Lichtblick in der großen Finsternis.

Ich atmete die kühle Abendluft ein, blickte in die untergehende, rötlich werdende Sonne, richtete meinen Schwertgürtel und machte mich auf den Weg zu meinem nächsten Ziel.
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Die Botschaft der Zwerge versteckte sich hinter einem weiteren vier Meter hohen Zaun, und nur ein kleiner Teil des Metalldachs war von der Straße aus zu sehen. Das schwarze Tor aus geschmiedetem Metall mit seiner kleinen Eingangstür wurde von zwei Wachen bewacht. In einer Welt ohne Sicherheitskameras mussten die Wachen vor dem Tor postiert sein, nicht dahinter. Nicht, dass ich mich mit Sicherheitsfragen sonderlich gut ausgekannt hätte. Vielleicht hatte ich mich auch nur geirrt und das Aufstellen von Wachen vor dem Tor war ein gängiger Brauch der Zwerge und nicht mehr.

Beide Wachen waren NPCs auf Level 220 und von Kopf bis Fuß gepanzert. Sie trugen offene Helme, Rundschilde und Kurzäxte. Beeindruckend. Die zahnlosen Wildschweinschnauzen, die ihre Rüstungen zierten, bestätigten mir, dass ich am richtigen Ort war.

„Guten Abend“, begrüßte ich die Wache auf der rechten Seite. „Ich bräuchte eine Unterredung mit eurem Botschafter. Es ist sehr dringend.“

Der Name des Zwerges war Gisli. Er musterte mich und schnaubte.

„Und ich bräuchte ein paar Krüge dunkles Bier und ein paar Kekse“, murmelte er zurück, ohne den Blick abzuwenden. „Der Botschafter empfängt nur morgens Besucher. Komm morgen wieder, mit einer Bescheinigung über die Ernennung zum Botschafter aus dem Büro des Königs.“

„Eine Bescheinigung worüber?“

„Wir befinden uns hier auf dem Gebiet der Menschen, Dämon“, wiederholte der Zwerg mit zusammengebissenen Zähnen. „Wir sind nicht in Frieden mit euch. Aber wenn der König darum bittet, wird der Botschafter vielleicht zustimmen, dich zu empfangen.“

„Ruf den Hauptmann deiner Wache, Soldat.“ Ich bemühte mich, meine Wut nicht überkochen zu lassen, und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten. „Ich erkläre ihm, dass …“

„Ich werde überhaupt niemanden rufen“, antwortete er und grinste schamlos. „Du kannst versuchen, es mir zu erklären.“

„Ich habe euer Banner mitgebracht …“

„Banner?“ Er gluckste. „Bring es morgen zurück, mit einer Bescheinigung des Königs. Und jetzt verschwinde, Dämon! Prinz oder nicht Prinz, du bist hier nicht willkommen!“

In mir stieg Zorn auf, aber das Bild der untergehenden Legion blitzte vor meinen Augen auf. Das Klirren von Eisen. Das Gebrüll der Dämonen aus der Unterwelt. Die scharfen Befehle des Legaten. Das mit Leichen übersäte Schlachtfeld und der letzte Überlebende, der sich an eben jenen Pfahl lehnte, dessen Banner im Wind flatterte … Diese Krieger waren nicht schuld daran, dass ihre Nachkommen Idioten waren. Doch anscheinend hatten die Wachen das Blitzen in meinen Augen bemerkt. Sie wurden hellwach und hielten ihre Äxte bereit. Gib’s ihnen einfach!, sagte die Stimme in meinem Kopf. Dickköpfige Schwachköpfe, Halblinge. Als ob ich irgendetwas von ihnen bräuchte …

„Hier.“ Ich gab einem der Zwerge das Päckchen mit dem Banner. „Gib das deinem Anführer. Und zu Hart mit deiner Arroganz und euren Bescheinigungen!“

Damit drehte ich mich um und lief zügig davon, zurück zum Einhorn. Ich hatte genug und wollte mir meinen Tag nicht von diesen Mistkerlen verderben lassen. Ich hatte auch ohne sie schon genug um die Ohren. Während ich weiterlief, öffnete ich mein Questlog und versuchte, die Quest abzubrechen. Doch sie verschwand nicht. Verdammt noch mal. Nun, dann blieb sie eben da. Eine weitere unerfüllte Quest würde mich schließlich nicht umbringen.

„Hey, Dämon!“, hörte ich es von hinten. Ich schenkte dem keine Beachtung.

Sie würden es schon herausfinden – meine Pflicht gegenüber den Kriegern war erfüllt. Ich bog um die Ecke, überquerte die Straße und setzte meinen Weg fort. Der heutige Tag lastete schon schwer genug auf meinen Gedanken, da wollte ich nicht auch noch einen gewalttätigen abendlichen Konflikt in Kauf nehmen.
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„Guten Abend, Prinz“, begrüßte mich der Türsteher, als ich das Gasthaus betrat. „Deine Begleiter erwarten dich im Zimmer nebenan.“

Ich nickte und lief den Teppich entlang, der nach rechts führte.

„Wisst ihr, was mir an dieser Welt gefällt?“, hörte ich Bonbon fragen. „Man kann so viel Bier trinken, wie man möchte, ohne pinkeln gehen zu müssen!“

„So viel wie man möchte, hm?“ Masyanya schüttelte den Kopf. „Wenn wir dich an eine riesige Weinzisterne mit einem Schlauch in der Kehle anschließen und für einen Monat weggehen würden, wärst du immer noch nicht bereit, aufzuhören, sobald wir zurückkommen.“

„Stimmt genau!“ Bonbon klopfte sich auf den Bauch. „Ungehemmter Konsum des Nektars des Lebens. Mehr Schnaps, als ich mir in der Wirklichkeit je hätte erträumen können. Oh, hallo, Prinz.“ Er winkte mir zu. „Ich hoffe, alles ist gut gelaufen? Als dieser Bruder Took, oder wie auch immer er geheißen hat, vorbeigekommen ist, uns alle mit seinem heldenhaften Blick angestarrt hat und dann zu einem unbekannten Ort abgehauen ist, hat uns das schon ein bisschen beunruhigt.“

„Es ist alles in Ordnung“, lächelte ich und spürte, wie sich meine Stimmung hob. Bruder Took? Bonbon nimmt selbst die am wenigsten lustige Person in ganz Arkon auf die Schippe.

Ich setzte mich auf einen leeren Platz und fragte, wo alle waren. „Und warum seid ihr alle noch hier? Hier gibt es doch ein Restaurant, oder nicht?“

Der glatzköpfige Mann winkte mich ab. „Ach, da sitzen nur die Einheimischen, die diese komischen Geigen spielen und dieser Typ, der Balladen singt. Aber der kennt meine Lieblingslieder nicht. Ich habe gefragt. Also bleiben wir hier. Wenn wir darum bitten, wird man uns was zu essen bringen.“ Bonbon goss aus einem Fass, das auf dem Tisch stand, dunkles Bier in die Krüge, schob mir einen der Krüge zu und nickte Donut zu. „Seine Schwestern putzen sich oben gerade heraus. Sie waren den ganzen Tag mit unserer blonden Freundin einkaufen! Inzwischen hat sich der Geist eines längst verstorbenen Soldaten in meiner Frau eingenistet. Sie packt ihre Sachen zusammen und verabschiedet sich heute von der Vermieterin. Das bedeutet, dass ich frei und unverheiratet bin. Zumindest im Moment! Und da Donut hier die Bürde zu tragen hat, dass seine Lebensgefährtin neben ihm sitzt, ist er kein Mann unter Männern, also liegt es an uns, für ihn einzuspringen. Schließlich könnte dies mein letzter Atemzug in Freiheit sein!“

„Kennt jemand einen Reißverschlusszauber, mit dem er endlich mal die Klappe hält?“, stieß Masyanya einen Seufzer aus. „Oder vielleicht würde auch eine gute, alte Flasche Kleber reichen.“

Bonbon hatte sich verändert. Manchmal, wenn man die Straße entlangläuft, sieht man jemand auf sich zukommen und merkt, dass er in seinem Innersten wirklich glücklich ist. Ja, Bonbons Witze und allgemeine Albernheiten hatten sich nicht verändert, aber er hatte etwas Unfassbares und Beneidenswertes an sich. Vielleicht würde ich dieses Glück eines Tages auch finden.

„Hallo zusammen!“

Ich war zu sehr in Gedanken versunken, um zu bemerken, dass sich Donuts Schwestern näherten.

Wie genau hatten sie sich da oben eigentlich herausgeputzt? Ich konnte keine äußerlichen Veränderungen feststellen. Kurze, fersenlose Stiefel, Lederhosen, taillierte Jacken. Lediglich die Umhänge fehlten, die ihre Gesichter und Körper verhüllt hatten. Aber manchmal ändert eine Frau auch einfach etwas an ihrem Aussehen und der Mann merkt das gar nicht. Diese Mädchen sahen auf jeden Fall umwerfend aus. Sie waren der Traum eines jeden Bikers und hätten perfekt in kultige Vampirjäger-Comics gepasst. Sie waren sich auch unglaublich ähnlich. Dasselbe Level, dieselbe Klasse, dieselbe Kleidung und derselbe Kurzhaarschnitt. Ihr einziger Unterschied? Die Farbe ihrer Haare. Diana – die den Spitznamen Viper trug – hatte hellrotes Haar, während Erika dunkelblond war. Offenbar hatten sie sehr wenig Zeit in ihren Charaktereditoren verbracht. Oder vielleicht hatten sie sich sogar bewusst einander angeglichen. Selbst eineiige Zwillinge unterschieden sich im Alter von dreißig Jahren, aber diese Schwestern waren wie ein Spiegelbild der jeweils anderen. Donut sah ihnen zwar auch sehr ähnlich, aber es war ausgeschlossen, dass ich ihn mit Viper oder Erica verwechselt hätte.

„Endlich!“, rief er aus. „Wir haben uns schon Sorgen gemacht …“

„Halt die Klappe, kleiner Bruder“, schnaubte Erika und nahm ihren Platz ein. „Was zum Teufel weißt du schon von … Oh, entschuldige, Masyanya.“ Sie zuckte schuldbewusst mit den Schultern. „Ich hatte vergessen, dass er jetzt verheiratet ist.“

Die Jägerin lächelte: „Und du glaubst wirklich, dass er dadurch reifer geworden ist? Wenn ja, habe ich nichts davon mitbekommen.“

„Seht nur, wie sie sich gegen mich verbünden“, seufzte Donut mit gespielter Traurigkeit, während er sich ein Glas Brandy einschenkte.

„Cooler Nick“, bemerkte Bonbon zu Diana und brach dann unerwartet in ein Lied aus.

„Oh Diana she’s a Viper gal, so don’t you let her fool yer,

With ‘er light blue eyes and ‘er dark blue gown, she’s quite the one to drool o’er …“

Einen Moment lang herrschte Schweigen am Tisch. Diana betrachtete ihn erstaunt und sang eine weitere Zeile, bevor er sie selbst vortragen konnte.

„But then again, her bonnie friends, they do a lot o’ droolin’,

For the brandy starts their day an’ ends wi’ epic foolin’!“

„Du kennst das Lied also auch, was?“ Bonbon zwinkerte ihr zu und lächelte. „Tolles Lied! Es hat mich zu meinem Spitznamen inspiriert. Dann lass uns auf unsere Bekanntschaft anstoßen, ja?“

Das taten wir. Diana schickte einen fragenden Blick in meine Richtung.

„Ich hoffe, wir haben nichts verpasst. Du sagst uns doch, wenn du unterwegs bist, um den Endgegner in den Katakomben zu beseitigen, oder?“

„Und warum sollte ich das tun?“, lächelte ich zurück.

„Du würdest doch nicht zwei wehrlose Frauen ganz allein in diesem Gasthaus zurück lassen, oder? Du musst sie einfach unter deine mächtigen Fittiche nehmen und beschützen!“ Erika zuckte mit den Schultern: „Außerdem können wir uns nützlich machen, glaub mir. So gut wie jeder über zweihundert.“

„Aha, wehrlos. Klar.“ Ich schüttelte den Kopf, lud sie aber trotzdem in den Clan ein, holte meine Pfeife heraus und machte es mir ein wenig bequemer. „Also gut, wir machen das folgendermaßen.“
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Ich sprach nicht lange, denn es gab nicht viel zu sagen. Ein wenig über das Treffen mit dem Feratclan, ein wenig über den Ablauf. Als ich mit meinen Ausführungen fertig war, lächelte ich alle an, die am Tisch saßen.

„Ich versuche nicht, es irgendjemandem auszureden. Jeder, der mitkommen möchte, darf das, außer Masyanya natürlich.“

Sie gab sich einen kleinen Ruck. „Was?“

„Hör auf unseren Kommandanten, Liebes“, stupste Donut sie sanft an die Schulter. „Er weiß, was er tut.“

„Du weißt besser als jeder andere, dass du nicht mitkommen kannst“, erklärte ich ihr. „Niemand weiß, wie sich alles da unten auf dein zukünftiges Kind auswirken könnte. Nur noch ein bisschen, dann kannst du dich auf alle Drachen und Geister stürzen, die du finden kannst. Ich weiß, du würdest den Schaden des Raids um sieben Prozent erhöhen, aber wir haben vier Clans und unser Bonus liegt bereits bei etwa dreihundert Prozent. Es bringt nichts, dein Kind für so einen kleinen Bonus zu riskieren.“

Masyanya seufzte, senkte den Blick und schüttelte leise den Kopf.

„Er ist ein richtiger Sexist, nicht wahr?“ Dann lächelte sie Donut an und stupste ihn in die Rippen. „Gut, ich warte am Eingang. Nimm nur den hier mit. Er wird es leichter haben, einem bösen Unterweltgott gegenüberzutreten, als einen Tag mit mir zu überleben!“

„Wir machen ihn fertig, keine Sorge.“ Bonbon war voller Zuversicht und noch voller vom Essen. Da tauchte ein weiterer Teller mit Fleisch auf. „Komm schon, Masyanya, iss. Du bist so dünn und so reizbar, wenn du hungrig bist.“

„Mensch, ich kann es kaum erwarten, bis deine Frau einzieht“, verdrehte die Jägerin die Augen. „Ich gebe ihr mein eigenes Nudelholz und lasse sie ein paar Bonbons rollen! Hör zu, auf Fleisch habe ich gerade überhaupt keine Lust. Und deinen Unsinn ertragen zu müssen, bereitet mir ohnehin Kopfschmerzen.“

„Mein Prinz!“, ertönte eine Stimme aus der Eingangshalle. „Deine Anwesenheit ist erwünscht!“

Ich nickte der Empfangsdame zu und gab allen ein Zeichen, sich zu entspannen.

„Ich glaube, ich weiß, worum es geht. Geht ihr schon mal vor, ich komme nach.“

Dann trank ich das Glas Brandy aus und machte mich auf den Weg in die Lobby, in der Erwartung, die beiden Zwerge dort anzutreffen. Wahrscheinlich war ich der Einzige, der dem Botschafter das Banner überbringen konnte, damit die Quest endlich abgeschlossen werden konnte. Andernfalls hätte ich die Quest aus meinem Questlog streichen können. Wie haben sie mich eigentlich gefunden? Ganz einfach. Ein Dämonenprinz in der Hauptstadt der Menschen? Da würde jeder zuerst im Einhorn suchen. War ich sauer auf die beiden? Wahrscheinlich nicht – ich hatte mich inzwischen beruhigt. Außerdem waren die Narren meinen dämonischen Zorn nicht wert. Die beiden Zwerge waren tatsächlich da. Gisli hielt das gefaltete Banner vorsichtiger, als er ein Baby halten würde. Als sie mich wahrnahmen, senkten beide ihre Köpfe. Der Bannerträger machte einen Schritt nach vorne, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

„Wie hätten wir wissen sollen, welches Banner du meinst, Prinz? Wir waren solche Idioten. Wir konnten ja nicht ahnen…“ Er seufzte schwer. „Gorvin hat unsere Hundertschaft auf dem Rasen der Botschaft aufgestellt. Er hat gemeint, sie würden alle dort stehen, bis sie vor Erschöpfung umfallen, und wir sollten lieber mit dir zurück sein, bevor das geschieht, sonst. Nur du kannst dieses Banner auf den Altar der Ahnen legen. Nur der, der das Banner geborgen hat, hat die Macht, es niederzulegen. Ich schäme mich so sehr. In dieser Schlucht hat man meinen Vater und meinen älteren Bruder liegen lassen, tot, unbestattet, ihrer Grabrechte beraubt.“ Gisli blickte mir in die Augen. „Wenn die Kränkung so schlimm ist, Prinz, dann bring uns hier und jetzt um! Töte uns, wenn du musst, aber trage das Banner dorthin, wo es hingehört!“

Ich sagte nichts. Stattdessen nahm ich das Banner der Sechsten Zwergenlegion und verließ das Gasthaus in Richtung Botschaft. Die Zwerge folgten mir schweigend.


SECHZEHN


Eine Prozession von Zwergen, die in Mithril gehüllt waren, stand regungslos vor den weit geöffneten Toren. Hundert Soldaten des Königreichs der Berge bildeten hinter ihnen eine Art Gasse, die zu der Gestalt des grauhaarigen Botschafters führte, der von einer Vielzahl hell brennender Fackeln beleuchtet wurde. Es war Altmeister Gorvin, ein Zwerg auf Level 450. Er stand breitbeinig da, und hielt eine riesige Axt auf seinen gewaltigen Schultern, deren Klinge von einer magischen scharlachroten Flamme umhüllt war. Eine Menge Schaulustiger, darunter etwa ein Dutzend Spieler, hatte sich vor der Botschaft versammelt.

Als ich etwa dreißig Meter vom Tor entfernt war, zogen die Zwerge, die mich begleitet hatten, gleichzeitig ihre Äxte und marschierten vor.

„Macht Platz!“, brüllte Gisli, woraufhin sich die Menge teilte.

Um der Bedeutung des Augenblicks gerecht zu werden, nahm ich meine Kampfform an und setzte meinen Fürstentitel über mein Haupt. Das geschah fast wie von selbst. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das der richtige Schritt war.

„Macht Platz für die Reliquie!“, donnerte die Stimme des Zenturios und übertönte die Überraschungsrufe der Schaulustigen auf dem Platz.

Zu meiner Linken ertönte ein Trommelschlag. Sechs Zwerge traten vor und öffneten ihre Reihen, eine andere Art von Toren.

„Ruhe!“, brüllte der Hauptmann, während der grauhaarige Zwerg am Ende seine Streitaxt von der Schulter zog und mit dem Stiel auf das Kopfsteinpflaster schlug.

„Ruhm!“, bellte der Kommandant diesmal und schlug seine Axt gegen einen Schild, den er gerade vom Rücken gezogen hatte.

„Ruhm!“, rief die ganze Formation.

Die Zwerge schlugen sich alle mit den Fäusten auf die Brust. Das Geräusch war ohrenbetäubend. Dann senkten sie ihre Köpfe und erstarrten.

Gisli und sein Begleiter waren jetzt hinter mir. Der Trommelschlag änderte seinen Rhythmus. Jetzt schlug er wie damals, als die Legion einer Heerschar von Dämonen gegenübergestanden hatte, die fünfmal so groß gewesen war wie sie.

Plötzlich spürte ich ein tiefes Unbehagen. Dieser Ruhm gehörte nicht mir. Sogar meine Rolle bei der Ermordung von Shaartakh war bestenfalls indirekt gewesen. Ich war nur ein umherziehender Fremder. Jemand auf der Durchreise. Und doch gab es keine andere Möglichkeit. Ich brauchte keinen Ruhm von diesen Zwergen, aber da das Ritual von mir abhing …

Da verstummte der Trommelschlag. Ich stand nun vor dem Botschafter und verkündete laut und deutlich, was ich mitgebracht hatte.

„Das Banner der Sechsten Zwergenlegion!“

„Seid gegrüßt, Prinz Krian von Craedia!“, der Zwerg richtete seine schimmernden Augen von dem Banner auf mich. „Das Bergvolk ist dir zu Dank verpflichtet. Erweise uns nun die Ehre, diese Reliquie auf den Altar zu legen!“

Er wartete auf mein Nicken, bevor er fortfuhr:

„Dann machen wir uns auf den Weg, Prinz.“ Geschickt packte er seine Axt wieder auf die Schulter, schritt an dem Botschaftsgebäude entlang und führte mich um die Ecke nach rechts.

Der Innenhof umfasste einen großen Platz. In der Mitte lag ein Portal, das in allen erdenklichen Brauntönen schimmerte. Der Zwerg trat durch das Portal, und ich folgte ihm. Natürlich wäre es albern gewesen, anzunehmen, dass sich der Altar der Ahnen im Botschaftsgebäude befunden hätte. Schon im Einhorn hatte ich begriffen, dass wir in die Berge gehen würden.

Kraetgipfel; Tiefen des Nordkamms; Steinschmiede; Halle der Ältesten; Zonenlevel 400.

„Herrlichkeit!“ Die Schreie der acht Wachen, die im Portalraum postiert waren, dröhnten in meinen Ohren. Ich blinzelte heftig, als wir hinaus traten und Gorvin durch einen langen, von magischen Laternen beleuchteten Gang folgten. Auf dem siebenminütigen Weg zur Halle der Ältesten war ich wie betäubt. Gruppen von Wachen standen im Abstand von fünfzehn Metern aufgestellt, und ihre dröhnenden Rufe wurden durch das Echo an diesem Ort noch verstärkt. Jeder, der schon einmal versehentlich Feuerwerkskörper in einem Schrank gezündet hat, wird verstehen, was ich meine. Die Anzahl der Wachen und der selbstsichere Gang des Botschafters waren der Beweis dafür, dass ihr Anführer informiert worden war und im Thronsaal auf uns wartete.

Während wir unterwegs waren, sah ich in meinen Aufzeichnungen nach und erfuhr, dass die Halle der Ältesten in Wirklichkeit der Thronsaal des Thane war. Die Zwerge hatten ihre eigene, einzigartige Hierarchie. Das Oberhaupt der ganzen Spezies wurde einfach der „Herrscher“ genannt. Ein Thane war in etwa das Gleiche wie ein Count in Erantia.

Der Gang führte uns in einen riesigen Raum, der mit Statuen gesäumt war. Die Ehrengarde stand wie erstarrt am anderen Ende des Raumes, in der Nähe von fünf Meter hohen Mithriltüren mit eingravierten Wildschweinschnauzen. Es handelte sich um ein Dutzend Zwerge in Adamantrüstungen mit einem Zenturio an der Spitze.

„Der Altar befindet sich in der hinteren rechten Ecke. Los!“, teilte Gorvin mir mit und rief dem Zenturio einen Befehl zu. „Macht Platz für die Reliquie!“

„Ruhm!“, brüllten die Soldaten als Antwort. Daraufhin traten sie auseinander und öffneten die Türen für mich.

„Jetzt, Prinz. Geh!“, wies Gorvin mich erneut an und trat mir aus dem Weg.

[image: ]


Es war tatsächlich ein Thronsaal. Ich fühlte mich wie in der größten Station der Moskauer U-Bahn. Nicht, dass der Raum so groß gewesen wäre, aber diese Decke! Verziert mit einem seltsamen, durchbrochenen Steinmuster, leuchtete sie in einem sanften orangefarbenen Licht und ragte so hoch auf, dass ich den Kopf heben musste, um sie zu sehen – was ich auch sofort tat, als ich eintrat. Alles andere in der Halle entsprach voll und ganz der Vorstellung des durchschnittlichen Spielers, wie ein zwergischer Thronsaal aussehen sollte. Der Boden war aus dicht aneinander gefügten Granitblöcken. Die Wände waren mit Marmorreliefs verziert, und auf dem Podest an der Stirnseite standen ein riesiger Bronzethron und ein langer Tisch aus rötlichem Stein. Die beiden Stuhlreihen waren aus dem gleichen Material wie der Tisch gefertigt.

Neun Zwerge unterschiedlichen Alters erwarteten uns in der Halle. Thane Gunbrand, ein mächtiger Zwerg auf Level 590 mit einer Körpergröße von nicht weniger als zwei Metern, saß unbeweglich neben dem Altar. Acht Älteste standen links von ihm in einer zerklüfteten Reihe und beobachteten mich schweigend. Der Altar selbst war aus braunem, rechteckigem Stein, etwa einen Meter hoch und von drei tiefen, ungleichmäßigen Rissen gespalten. Er stand direkt gegenüber der Tür, rechts neben der mächtigen Feuerstelle mit einem schwelenden Haufen Kohle. Das mit der Kohle passte ins Bild. Die Stadt lag tief im Inneren des Bergrückens. Hier wuchsen keine Bäume, und der nächste Ausgang war etwa hundertfünfzig Kilometer entfernt.

Ich wollte nicht zögern, also trat ich über die Schwelle und steuerte geradewegs auf den Altar zu. Der Botschafter hatte vergessen, mir mitzuteilen, wie genau ich das Banner niederlegen sollte, und ich bezweifelte, dass die hier Stehenden es mir verraten würden. Verdammt noch mal! Was, wenn ich es falsch mache?

„Ruhm den Helden“, verkündete der Thane und ließ dabei den Blick nicht von dem Banner in meiner Hand. Seine leisen Worte hallten von den Wänden wider. Es schien, als ob sie bis zur Decke aufstiegen.

„Ruhm!“, wiederholten die Ältesten.

Ich trat an den Altar, entfaltete das Tuch und legte es vorsichtig auf die braune Steinfläche.

Im nächsten Moment bebte der Boden unter mir. Die scharlachroten Augen des Wildschweins, das auf das Banner gestickt war, flammten auf, ebenso wie die Kohlen in der Feuerstelle. Ich hörte das Knirschen von Stein. Der Altar erbebte und die Risse in ihm verschwanden. Und vor unseren Augen flickten sich die Löcher im Tuch zusammen. Nur Blut war als Beweis für den Kampf übrig geblieben. Das Blut des letzten Legionärs, der mit seiner mächtigen Tat den Verlauf des großen Kampfes verändert hatte. Denn wenn Kirana besiegt worden wäre, hätten Baggert und Shaartakh die Magier, die das Heer beschützt hatten, überrollt. Und die Ritter wären nicht in der Lage gewesen, sie aufzuhalten.

Achtung an alle Spieler des Bergvolkes! Das Relikt wurde an Stoneforge zurückgegeben. Von nun an erhalten alle Bewohner des Königreichs der Berge (außer denen des Bronzebackclans) +1% auf körperlichen und magischen Schaden, +1% auf die Rüstungsklasse, +1% auf alle Widerstände, +1% auf die Wirksamkeit von Heilzaubern und +1% auf gewonnene Erfahrung. Zwerge, die dem Bronzebackclan angehören, erhalten +7% auf körperlichen und magischen Schaden, +7% auf die Rüstungsklasse, +7% auf alle Widerstände, +7% auf die Wirksamkeit von Heilzaubern und +7% auf die gewonnene Erfahrung.

Interessant, dachte ich, als ich die Systemnachricht las, die an meinen Augen vorbeizog. In der Quest wurde mir aufgetragen, das Banner zum Oberhaupt des Zwergenvolkes zu bringen. Die Zwerge hatten mich aber gebeten, es auf den Altar zu legen. War das dasselbe? Oder musste ich noch etwas anderes tun?

„Ich danke dir, Prinz Krian, dass du das Banner unserer Väter zurückgebracht hast“, unterbrach der Thane mit leiser Stimme meine Gedanken. „Nimm dies als Zeichen der Dankbarkeit meines Volkes!“ Er reichte mir drei schwarze, gebogene Metallstreifen mit baumelnden Riemen und Schlössern an den Rändern. Zuerst hatte ich keine Ahnung, was das sein sollte, aber als ich es begriff, schämte ich mich. Jede Belohnung sollte sich nach der jeweiligen Leistung richten. Das war mir auf dem Platz von Craedia klar geworden, als ich von meinen Soldaten einen Eid erhalten hatte. Vielleicht hatte mein Fürstentitel etwas verändert. Aber trotzdem …

Ich unterbrach den Zwerg mit einer Geste. „Danke, Thane Gunbrand, aber das ist ein zu großzügiges Geschenk. Ich habe die Bestie, die euer Banner genommen hat, nicht umgebracht. Ich bin dem Geist von Erzmagier Altus am ersten Tag begegnet, als ich in eurer Welt aufgetaucht bin. Ich habe Shaartakh sterben lassen müssen, um meine Quest abzuschließen und ihm endlich ewige Ruhe zu gewähren. Zu dieser Zeit, Thane, war ich noch schwach und nicht in der Lage, ihm zu helfen. Der Erzmagier allein war es, der den Dämon bezwungen hat – ich habe nur das Banner von seiner Leiche genommen. Meine Tat ist keiner Ehre würdig. Ich habe nur zurückgegeben, was deiner Familie gehört.“

„Ich schätze deine Bescheidenheit, Prinz“, antwortete Gunbrand mit einem nachdenklichen Schmunzeln. „Aber ich sehe viel mehr, als du sagst. Du hast in dieser Schlacht dein Blut vergossen. Und du hast den Magier überzeugt, dir zu helfen. Außerdem weißt du zu wenig über unsere Reliquien – sie lassen sich niemals von den Händen eines Unwürdigen tragen. Das ist also dein Recht, Prinz. Du hast es dir verdient!“

Gunbrand trat auf mich zu und drückte mir einen Brustpanzer in die Hand.

Du hast die Quest abgeschlossen: Die Rückgabe der Reliquie.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 256.

….

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 258.

Du hast 13 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 39 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast erhalten: Ingvars Brustpanzer der Tapferkeit.

Du hast die Quest abgeschlossen: Ingvars Brustpanzer der Tapferkeit.

Dein Ansehen ist gestiegen! Zwerge begegnen dir jetzt mit Respekt.

Dein Ansehen ist gestiegen! Zwerge des Bronzebackclans begegnen dir jetzt mit Ehrfurcht.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erlangt. Grimnir, der Gott der Bergvölker und Schutzherr der Schmiedekunst und des Bergbaus, weiß von dir.

Ich sollte diese Stat-Punkte wirklich zuweisen, dachte ich mir und betrachtete den Schatz, den ich in meinen Händen hielt. Drei Teile: ein Brustpanzer, ein gepanzerter Bauchgurt und eine Rückenplatte. Die Rüstung hatte sogar eine bewegliche Halterung für einen Speer. Sie war so makellos wie eine junge Maid … Und ja, mir war Blut aus den Ohren geflossen, als Altus Shaartakh getötet hat, vielleicht hatte das System dieses Mal also recht.

Ingvars Brustpanzer der Tapferkeit.

Brustpanzer: Platte.

Haltbarkeit: 3788/4000.

Sagenhaft skalierbar. Ein Gegenstand aus dem Set Ingvars Tapferkeit.

Kein Mindestlevel.

Rüstung: 1548.

+129 auf Stärke.

+387 auf Konstitution.

Nimmt 12,9 % des eingehenden magischen Schadens auf.

Gewicht: 22,4 Pfund.

Setbonus für 3 Gegenstände:

+20% auf Konstitution.

+5% auf alle maximalen Widerstände.

Aus dem Rüstungsset von Ingvar dem Kriegergott.

„Nimm Platz, Prinz“, sprach Gunbrand mit einer einladenden Geste. „Es wird Bier serviert, denn wir trinken auf das Andenken unserer Vorfahren.“

„Natürlich“, antwortete ich mit einem Nicken. Ich verwandelte mich zurück, steckte den Brustpanzer in meine Tasche und setzte mich auf den mir angebotenen Platz am Ende des Tisches. Ich wusste nichts über die zwergische Etikette, aber ich nahm an, dass dies der Platz für Ehrengäste war.

„Während das Essen vorbereitet wird“, fuhr er fort, „erzähl mir bitte, wie du es geschafft hast, aus der von den Göttern selbst versiegelten Ebene zu entkommen! Und …“ Der zwergische Herrscher zögerte, seufzte und sah mir in die Augen. „Ich und alle, die, die hier sitzen, haben eine Bitte an dich, Prinz.“

„Ja?“

Ich machte mich darauf gefasst, eine weitere spannende Quest zu hören. Zum Glück war es am Ende viel einfacher.

Er hielt einen Moment inne. „Du bist ein Träumer, Prinz“, fuhr er fort. „Mit dem Auge von Haiyer kannst du uns zeigen, wie die Legion untergegangen ist. Eine Vision zum Auge zu führen, ist nicht gerade die angenehmste aller Erfahrungen, aber …“ Gunbrand setzte sich mir gegenüber und legte seine riesigen Fäuste auf den Tisch. „Wir wollen wissen, wie die Sechste Legion gestorben ist.“

„Ich zeige es euch gerne, wenn mir jemand erklärt, was ich tun muss“, antwortete ich achselzuckend. „Aber im Gegenzug habe auch ich eine Bitte.“

„Dann sprich sie aus.“

„Ich möchte, dass der Sohn von Scitti und Darna, der Tochter von Meister Gorin, sieht, was ich euch zeige. Scitti war ein einfacher Legionär aus der elften Hundertschaft. Holt ihn doch bitte.“

„Das ist nicht nötig“, antwortete der Thane erstaunt und sah einen der Ältesten an.

„Was … was hat mein Vater getan?“, zitterte die Stimme des Ältesten.

Puh, Spoiler! Ich gluckste vor mich hin.

„Das wirst du alles in der Vision sehen, Ältester.“

Schwarzes Haar, ein sorgfältig gestutzter Bart, haselnussbraune Augen – ich hatte Scitti noch nie in meiner Vision gesehen, also hatte ich keine Ahnung, wie er aussehen würde. Der Sohn war viel mehr zum Meister geworden, als es sein Vater je gewesen war. Großmeister Torvard … Scitti war bei seinem Tod lediglich ein Lehrling gewesen.

Die Machtstruktur der Zwerge war ziemlich seltsam. Schon als ich in den Katakomben unterwegs gewesen war, war mir durch Donuts Erklärungen klar geworden, dass die Handwerkskunst dieser Leute alles für sie war. Alle Ältesten am Tisch trugen den Rang eines „Großmeisters“. Alle außer dem Thane. „Metallflüsterer“ – ich schätzte, dass nur die Sterne höher sein konnten. Was war das für ein mathematischer Wert? Oder lag der jenseits jeder Messskala?

Man brachte das Artefakt und legte es auf den Tisch. Ich sah meine zukünftigen Tischnachbarn an und erkannte, dass Raeys Vater recht gehabt hatte. All die Mähnen, die die Entwickler der letzten Ära den Zwergen verpasst hatten, waren durch ordentlich gestutzte, kurze Bärte ersetzt worden. Die Welt hatte sich verändert. Die Idiotien des ursprünglichen Entwurfs waren verschwunden. Die Bärte hatten natürlich bleiben müssen – diese Welt war mehr von Traditionen geprägt als die Kongressbibliothek von Büchern. Aber vielleicht bot ein kurzer Bart ja doch ein wenig Schutz für das Gesicht?

Ich brauchte nicht lange zu warten. Nicht länger als fünf Minuten. Auf den Befehl des Thane hin stellte der grauhaarige Zwerg, der den Raum betreten hatte, eine kleine, mit Stacheln besetzte Halbkugel vor mich hin. Das Auge von Haiyer sah aus wie eine halbe Kastanie. Ich war nicht gerade erpicht darauf, meine neue Aufgabe als Dämonenprojektor zu beginnen, aber immerhin geschah es auf persönlichen Wunsch des Thane. Und all diese Krieger hatten es verdient. Sie hatten es verdient, dass ihre Nachkommen ihre Heldentat sehen konnten.

„Leg einfach deine Hand darauf und denk daran“, wies Gunbrand mich an. „Es wird weh tun. Aber was ist dieser Schmerz im Vergleich zu …“

Ich nickte, schloss die Augen und umschloss das Artefakt mit meiner Hand. Ich spürte keinen Schmerz. Es fühlte sich an, als hätte ich meine Hand über ein zitterndes Kätzchen gelegt. Eine unwirkliche Leichtigkeit erfasste meinen ganzen Körper, und mein Bewusstsein ordnete sich so vollständig, dass ich mir jede Erinnerung hätte ansehen können, als wäre sie mein eigenes persönliches MeTube gewesen. Zumindest schien es so. Ich brauchte eine Minute, um mit diesen Gefühlen fertig zu werden. Als ich bereit war, streckte ich die Hand aus und …

„Was grinst du so?“ Drang warf Scitti einen stirnrunzelnden, säuerlichen Blick zu. „Du bist mittlerweile erwachsen und hast einen eigenen Sohn, aber du bist noch genauso aufgedreht wie vor dreißig Jahren …“

Das war gar keine Vision. Ich wusste ganz genau, wer ich war, wo ich war und warum das alles passierte. Ich war ein außenstehender Beobachter, eingeschlossen im Körper eines Legionärs. Ich spürte und fühlte alles, was er tat, doch ich konnte nichts tun, um diese Welt zu beeinflussen, aber ich WUSSTE es … Jede Sekunde wusste ich, was als nächstes passieren würde. Und als alles vorbei war, streckte ich erneut die Hand aus, um den Augenblick zu zeigen, in dem Kirana mit ihren Gefährten zu ihrem zerstörten Tempel zurück gekehrt war.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Setara, die Göttin der Gerechtigkeit, ist dir freundlich gesinnt.

Du kannst Setaras Schild höchstens einmal alle fünfzehn Tage benutzen.

Du kannst den Schild auch auf einen deiner Verbündeten anwenden. Dadurch entsteht eine schützende Kuppel mit einem Durchmesser von drei Metern in einer Entfernung von höchstens dreißig Metern von dir.

Setaras Schild vertreibt alle feindlichen Zauber und schützt dich und deine gewählten Verbündeten 20 Sekunden lang vor allen Arten von Schaden und Flüchen.

Als ich meine Augen wieder öffnete, herrschte Totenstille in der Halle. Es war wie das Ende eines tragischen Films im Kino, wie der Moment, in dem sich niemand im Publikum traute zu atmen. Der Thane erhob sich langsam. Seine Hand umfasste den Griff seines Bechers so fest, dass ich schon aus einiger Entfernung sehen konnte, wie seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Auch die Ältesten erhoben sich daraufhin. Ich ergriff vorsichtig den mächtigen Becher, der vor mir auf den Tisch gestellt worden war, und stand ebenfalls auf.

Der Thane sprach mit zitternder Stimme. „Die Legion hat sich nicht zurückgezogen. Keiner von ihnen hat dem Feind den Rücken zugewandt.“ Er sah die Ältesten an und hob dann seinen Becher zum Gruß. „Lasst uns auf alle trinken, die in der Saakumschlucht liegen.“

Und so tranken wir. Gunbrand trat an die Feuerstelle heran und schüttete das letzte Bier auf die Glut. Sie loderte heller, als wenn er Benzin darüber geschüttet hätte. Als der Thane sich wieder zu mir umwandte, sah ich die Überraschung in seinem Gesicht. Er betrachtete das Banner auf dem Altar und kehrte dann mit nachdenklicher Miene an den Tisch zurück.

Als sich alle wieder an den Tisch gesetzt hatten, ergriff Torvard das Wort. Der Großmeister sah aus, als hätte er gerade tausend Dollar in der Lotterie gewonnen – und dann einen Brief erhalten, in dem ihm mitgeteilt wurde, dass es sich um einen Irrtum gehandelt hatte: In Wirklichkeit hatte er eine Million gewonnen.

„Mein Vater hat sich geirrt“, stellte er mit einem traurigen Lächeln im Gesicht fest. „Großvater hat ihn als seinen Sohn geliebt, aber er hat ihn wie einen Schüler behandelt, denn er war der Meinung, dass man Metall und Stein erst richtig verstehen muss, bevor man etwas von wahrem Wert herstellen konnte. Ich war fünfhundert Jahre lang einer seiner Schüler.“ Dann wandte er sich mir zu. „Wirst du ihn wiedersehen, Prinz? Die Gefährten der Götter können ihre Verwandten besuchen, nicht wahr? Warum ist er nicht gekommen, um uns zu sehen?“

„Sein Aufstieg zum Gefährten der Rachegöttin ist nicht sofort erfolgt“, antwortete ich kopfschüttelnd, während ich meinen Becher zurück auf den Tisch stellte. „Kirana ist erst vor weniger als sechs Monaten zurückgekehrt. Er war noch nicht Teil ihres Gefolges, als ich sie kennengelernt habe. Und jetzt, wo der Große Wald und die Kraetspitzen von einer Invasion der Alten bedroht sind, kann er nicht von der Seite seiner Herrin weichen.“

Der Thane schaltete sich in das Gespräch ein: „Was ist das für eine Gefahr, die unser Volk bedroht?“

„Die Alten haben kein Verlangen nach dem Großen Wald, sondern nach der Quelle der Macht, die in euren Bergen verborgen ist. Und jetzt habe sogar ich eine Ahnung, wo sie zu finden ist.“

Gunbrand rieb sich müde die Schläfen, blickte noch einmal auf den Altar und schüttelte dann den Kopf.

„Ich bin mir immer sicherer, dass es kein Zufall ist, dass die Reliquie dich ausgesucht hat“, bemerkte er, während er seine Pfeife zückte. „Ich nehme an, du hast vor, uns zu erzählen, was du über diese Invasion weißt?“

„Das wird zwar eine längere Geschichte sein, aber …“ Ich sah mich an dem Tisch mit dem Geschirr und den kleinen Fässern um. „Ihr habt hervorragendes Bier, also bin ich dabei.“

Es war in der Tat eine lange Geschichte. Ich begann mit meiner Ankunft in dieser Welt, erwähnte aber nur die Dinge, die irgendwie mit der Invasion der Alten und dem kommenden Krieg zu tun hatten. Dazu gehörten die unverständliche Prophezeiung, die Treffen mit den Göttern, die geflügelten Herrscher von Lemuria, die Alten Pfade, der Krieg in den Grauen Grenzlanden, der Weiße Drache und das Gespräch mit Syrat. Ich zeigte ihnen auf einer Karte, wo ich glaubte, dass Cheney und seine Mistkerle sich aufhielten, nämlich im Tal der Azurblauen Drachen.

Das zwergische Bier war wirklich großartig. Es war bitter und dunkel, genau wie mein altes Lieblingsbier, das Guinness, aber um einiges gehaltvoller. Dazu aß ich ein paar Dutzend verschiedene gebratene und geräucherte Wurstsorten, getrockneten Fisch und gedünstetes Gemüse. Während meiner Erzählung beschloss ich, dass ich das nächste Mal, wenn ich Bier wollte, bei Stoneforge vorbeischauen würde. Auch wenn ich nur einmal am Tag ein Portal bauen konnte, war mir das egal. Ich konnte den Abend hier in einer Taverne in der Steinschmiede verbringen. Solange ich Max und die anderen mitbrachte, um mir Gesellschaft zu leisten.

Je mehr ich sprach, desto finsterer wurde das Gesicht des Herrschers von Stoneforge. Die Ältesten schwiegen, stellten nur ab und zu eine klärende Frage und hörten dann wieder zu. Ich für meinen Teil genoss die ganze Angelegenheit sehr. Das Bier begann, ein angenehmes Summen in meinem Kopf zu erzeugen, der Brustpanzer, den mir die Zwerge geschenkt hatten, lag in meiner Tasche, Setara hatte mir ein weiteres nützliches Geschenk gemacht und meine Schultern waren endlich frei von dieser Quest, die ich vor sechs Monaten erhalten hatte. Über das, was vor mir lag, wollte ich jetzt nicht nachdenken. Das würde alles später kommen. Gunbrand hatte allerdings recht gehabt – mit der Quest hierher zu kommen, war ein unglaublich gutes Timing. Die Zwerge waren bereits hier in den Bergen und schmiedeten ihre Pläne. Und sie waren nicht die Einzigen …

„Die Alten werden also noch in diesem Sommer den Großen Wald erreichen?“, fragte der Thane, als meine Geschichte zu Ende war.

„Das haben mir die Elfen jedenfalls so berichtet.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht solltest du sie selbst fragen. Die Untoten und Dämonen sind weg, die Grenze ist also offen.“

„Ja, ich danke dir, Prinz.“

Gunbrand erhob sich wieder vom Tisch, ging zum Altar und blieb dort volle fünf Minuten lang mit den Händen auf dem Rücken stehen. Schließlich drehte er sich um und wandte sich dem Tisch der Ältesten zu. Er sah aus wie ein Zwerg, der gerade eine schwere Entscheidung getroffen hatte.

„Morgen spreche ich mit dem König.“ Er warf mir einen Blick zu. „Wenn er Fragen hat, schicke ich den Botschafter, der dir auch die fehlende Ausrüstung aus dem Set bringen wird. Den Gürtel, die Stulpen und den Brustpanzer hast du bereits. Die Rüstung eines Gottes kann nicht nachgeahmt werden, aber wir werden einen Ersatz finden, der gut genug wirkt.“

„Aber …“

Der Thane unterbrach mich sofort. „Nein, Prinz. Du kannst den Gefährten des Verfluchten Gottes nicht in dem angreifen, was du gerade trägst. Oder glaubst du wirklich immer noch, dass du meinem Volk nicht geholfen hast, nach allem, was du uns gerade erzählt hast?“ Er schmunzelte und setzte sich hin, dann fuhr er fort. „Myrts Stärke liegt in dem Schild, den du trägst, also werden wir dir keinen Schild zukommen lassen. Was dein Schwert angeht, so habe ich mein ganzes Leben lang Waffen geschmiedet, also verstehe ich etwas von diesem Handwerk, aber selbst ich kann nicht sagen, welche Macht in deinem Schwert verborgen ist. Noch etwas: Als ich das Bier in die Feuerstelle gegossen habe, habe ich eine Antwort gehört. Eine, die ich erst begriffen habe, nachdem du mir deine Geschichte erzählt hattest.“ Er deutete mit einem Nicken auf den Altar, dann richtete er seinen Blick wieder auf mich. „Du wirst sie wiedersehen, Dunkler. Ich weiß nicht, wann und was du zuerst tun musst, aber sie werden zu dir kommen. Die Reliquie hat dich wirklich aus einem bestimmten Grund ausgewählt!“ Wieder stand er auf und hob seinen Becher zu einem Trinkspruch. „Viele Krüge haben wir für die Zwerge geleert, aber jetzt trinken wir auf dich, Prinz. Wir trinken auf die Niederlage und den Tod von Teiran und allen, die hinter ihm stehen! Wir trinken auf deinen Erfolg und dein Glück! So soll es sein!“

Daraufhin standen auch die Ältesten von Stoneforge auf und erhoben ihre Becher ebenso.

„Ja, darauf trinken wir“, lächelte ich und erhob mich gemeinsam mit ihnen. „Mögen die Mistkerle verrecken und aus dem Reich verschwinden!“


SIEBZEHN


„Geh mir nicht auf die Nerven!“ In den Augen der Tochter des Geisterbeschwörers blitzte die Gewissheit des nahen Todes auf.

„Verdammte Barbaren!“ Reece verdrehte die Augen so sehr, dass ich dachte, er würde niemals mehr geradeaus sehen können. „Ich verstehe diese ganze moderne Kunst einfach nicht. Wie soll ich denn jetzt eine Ode an unseren Prinzen komponieren?“

„Wenn du anfängst zu singen, kündigen alle Mitarbeiter des Einhorns auf der Stelle“, schimpfte Raena.

„Die rennen eher weg, wenn sie Tantchens Trainingsanzug sehen“, meinte Reece achselzuckend. „Hast du gesehen, wie blass die Empfangsdame gestern geworden ist?“

Vaessa sah sich nach etwas Schwerem um. Da sie nichts Passendes fand, winkte sie ab und wandte sich ab.

Aber Reece war noch nicht fertig: „Es hat gewisse Vorteile, wenn alle weglaufen, verstehst du? Kein Warten in den langen Schlangen in der Stadt. Kein Lärm. Leichter Zugang zu Alkohol. Und niemand, der einen vom witzigsten Magier der Stadt ablenkt!“

Fünf von uns waren im Einhorn geblieben. Die anderen waren bereits zum Tempel aufgebrochen. Jin Ho hatte sich gleich nach seiner Ankunft in Vaedarr an die Arbeit gemacht. Alle Teilnehmer des bevorstehenden Raids waren noch am selben Tag in Gruppen eingeteilt worden, um Zeit für intensives Training nutzen zu können.

Vaessa, Kan, Reece und Raena waren erst in der Nacht zuvor in der Stadt angekommen. Aber ich hatte beschlossen, dass nur die Tochter des Geisterbeschwörers und der Magier mich begleiten würden. Kan und Raena durften die Gruft nicht betreten, und ihre Werte für einen einzigen Raid zurückzusetzen, wäre ungefähr so klug gewesen wie mit zwei Assen bei Texas Hold’em zu passen. Ich wusste nicht, nach welchen Gesichtspunkten Jin Ho die Leute in Gruppen einteilte, aber das spielte für mich auch keine Rolle. So jemanden mit Fragen abzulenken, war normalerweise eine Verschwendung von kostbarer Zeit. Mit einer Legion zu kämpfen war sowieso etwas ganz anderes als ein typischer Dungeonraid. Und es gab in Craedia und Alcmehn genügend Lehrer, die ich befragen konnte. Ich hätte sogar meinen Schwiegervater besuchen und Saad Khor selbst bitten können, mir beizubringen, wie man eine Legion anführte. Mit Kan konnte ich jeden anderen Dungeon erobern, wenn es sein musste. Er und Raena allein konnten mit jedem Endgegner fertig werden, ohne dass es einer sorgfältigen taktischen Planung bedurfte.

In dieser Aktion in den Katakomben hatte der Tank ein einziges Ziel: Teirans Aggro abzulenken und ihn dazu zu bringen, dem Raid den Rücken zu kehren. Und ich hatte zehn Leibwächter bei mir, die mir dabei halfen. Acht Heiler und Unterstützer, plus Vaessa und Reece. Die beiden Letztgenannten nahmen nicht am allgemeinen Training teil, da sie mit mir zusammen den Endgegner ausschalten würden.

Als Jin Ho erkannte, dass er keinen besseren Kandidaten für den Tank finden würde, stellte er mich den acht vor, und wir verloren kein weiteres Wort darüber. Der Koreaner und seine chinesische Frau waren ganz schöne Persönlichkeiten. Es war etwas irritierend, dass die beiden Hauptfiguren wie die beiden Hauptdarsteller aus einem Anime über eine Zauberin aussahen, aber wenn man sich ein wenig mit ihnen unterhielt, wurde einem schnell klar, dass sie ihr Aussehen wahrscheinlich aus bestimmten psychologischen Gründen sorgfältig angepasst hatten.

Zwei Tage nach meinem Besuch in Stoneforge kam Gorvin mit drei Zehn-Liter-Fässern des Bieres, das mir so gut geschmeckt hatte, ins Gasthaus. Er erkundigte sich nach ein paar Einzelheiten und begann dann ein persönliches Gespräch, in dem er mir ein großes Geheimnis verriet: Die sieben Legionen des Königreichs der Berge würden gegen die Alten Götter kämpfen, wenn die Elfen die von mir gelieferten Informationen bejahten und eine Einigung zwischen ihnen erzielt werden würde. Zu dem Bier gab es natürlich auch fünf Teile einer Rüstung, Ringe und Amulette. Die Rüstung bestand aus einem Helm, Schulterschützern, Armschienen, Faustkeilen und Stiefeln, die alle Teil des Sets Zorn des steinernen Drachen waren. Sie waren aus Titan geschmiedet, schwarz lackiert und gaben einen Bonus von 40 % auf die Konstitution, +5 auf alle Grundwiderstände und volle Immunität gegen Betäubung. Ich wählte einen der vier Ringe und eines der Amulette aus, die mir angeboten wurden. Da meine Aufgabe als Tank eine möglichst hohe Wahrscheinlichkeit auf kritischen Schaden erforderte, entschied ich mich für ein Set, das die Trefferchance um 7,5% und den maximalen kritischen Schaden um 15% erhöhte.

Den Ohrring lehnte ich allerdings ab – ich hatte nicht vor, meinen schwarzen Fuchs gegen irgendetwas einzutauschen …

„Prinz? Bist du da?“

„Ja. Was gibt es?“ Ich verdrängte die Vision der Schönheit mit dem schwarzen Schwanz aus meinem Kopf und sah die neckischen Blicke all meiner Gefährten, die um den Tisch herum saßen.

„Also wirklich, Dar“, meinte Reece und täuschte wie immer Ernsthaftigkeit vor. „Wenn ich du wäre, würde ich versuchen, beide zu heiraten …“

„Wovon sprichst du?“, lächelte ich.

„Ich kenne dich einfach besser als jeder andere hier“, antwortete der Magier achselzuckend, „also wette ich, dass ich weiß, woran du denkst, wenn du so einen Gesichtsausdruck aufgesetzt hast. Das wird eine legendäre Ballade, meinst du nicht auch? Der furchtbare Prinz, umgeben von zwei umwerfenden Schönheiten …“

Verdammt, war das wirklich so auffällig? Eifrig wechselte ich das Thema und wandte mich an den Ritterkommandanten.

„Du wolltest mir etwas sagen, Kan?“

„Richtig.“ Der Krieger schob seinen Teller und seinen Becher zur Seite, faltete eine Karte auf dem Tisch auseinander und sah zu mir auf. „Hast du schon von Arkaetania gehört, mein Prinz?“

„Das tote Fürstentum hundertfünfzig Kilometer nördlich der Grenze zwischen Erantia und der orkischen Steppe“, erwiderte ich und erinnerte mich an das, was Jonathan gesagt hatte. „In dieser Gegend sind kürzlich Bewegungen der Untoten beobachtet worden.“

„Mehr als nur Bewegungen“, seufzte Kan. „Graf Daar hat alle verfügbaren Truppen angeheuert, die er finden konnte, und seine Späher haben eine riesige Armee von Untoten entdeckt, die sich in Arkaetania gesammelt hat.“

„Wenn wir Teiran nicht aufhalten, marschieren die Untoten auf Erantia.“

Der Ritterkommandant schüttelte den Kopf. „Da bin ich mir nicht sicher. Aber das ist noch nicht alles. Du glaubst, dass Vill die Alten Götter geweckt hat und dass der Angriff auf den Großen Wald von denen im Azurblauen Tal angezettelt worden ist, nicht wahr?“

„Richtig. Was ist damit?“

„Rayan Erast wird seine Legionen nicht in den Großen Wald schicken können, solange sich eine solche Bedrohung in der Nähe befindet. Und Myrt und alle, die ihn begleiten, werden hier bleiben.“ Kan nickte und deutete auf die entsprechenden Orte auf der Karte. „Vill ist kein Idiot. Ich vermute, dass die Alten den Großen Wald innerhalb eines Monats erreichen werden. Und dann greift er zusammen mit ihnen an. Warum würde er sonst diese Armee zusammenstellen? Wenn es dir gelingt, Teiran zu zerstören, fallen die Untoten vielleicht in die Orksteppe ein und nicht in Erantia.“

„Es interessiert mich nicht, wo sie einmarschieren, Orkland, Menschenland, egal welches Land, er muss aufgehalten werden!“ Ich erhob mich vom Tisch. „Kommt schon, Reece und Vaessa. Wir müssen los.“

Der Ritterkommandant lächelte: „Ich werde mich nicht verabschieden, in Ordnung?“ Dabei sah er den Magier an. „Kümmere dich gut um unseren Earl, junger Mann.“

Reece nickte. „Natürlich.“ Dann berührte er Raenas Hand und stand auf, um zu gehen.
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Auf dem Platz vor dem großen Tempelgebäude – das Donut und ich bereits besucht hatten – versammelten sich die Leute wie an einem Markttag. Hunderte von Spielern, die sich auf den Raid vorbereiteten, versammelten sich um die sieben Meter hohe Statue von Myrt gegenüber der Terrasse. NPC-Magier standen etwa alle zehn Meter entlang des Zauns, dazu ein Dutzend Paladine, die den Tempeleingang bewachten, und Reihen von Wachen, die die Stufen hinunter zum Platz säumten.

Ich spürte schon vor dem Betreten des Tempels, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte da irgendwas übersehen, etwas, das ich nicht bedacht hatte. Etwas war nicht in Ordnung und nagte an mir. Die Statuen der Helden von Vaedarr sahen uns an, als ob sie sich von uns verabschieden wollten. Aber was hätte ich übersehen können? Hat mein Verstand mir bloß einen Streich gespielt? Ich hatte meine Fähigkeiten und Werte in der richtigen Reihenfolge. Eisklinge und Flammenzunge waren Fähigkeiten der Stufe 14 und waren dazu geeignet, den größtmöglichen Schaden anzurichten. Meinen letzten Punkt hatte ich in die Macht des Urchaos gesteckt, um die Macht meiner Chaoszauber um zwanzig Prozent zu erhöhen. Was war mir auch anderes übrig geblieben? Doch obwohl ich mich bemühte, es zu unterdrücken, wurde dieses beunruhigende Gefühl nur noch stärker. Ich hielt inne und warf vorsichtshalber einen Blick auf meine Statistiken.

Stärke: 2494

Konstitution: 3580

Lebenskraft: 350

Beweglichkeit: 1150

Intellekt: 758

Geist: 503

Rüstung: 18350 (94,1% Aufnahme von körperlichem Schaden)

Mit all den Setboni und meinem Titel als Prinz lagen meine GP bei satten 64.444! Und Stärkungszauber würden diese Zahl leicht verdoppeln. Zum Vergleich: Der größte Tank der Azurblauen Drachen hatte 40.000 GP mehr als ich, aber eine viel schwächere Rüstung und nicht annähernd die gleiche Widerstandskraft gegen Dunkle Magie wie ich. Niemand besaß die Verzauberung, die ich hatte, und ohne diese Verzauberung wäre es viel schwieriger gewesen, den Herrn der Finsternis zu tanken. Auch die 36,95 %ige Erfolgschance für kritische Treffer war mächtig übertrieben. Ein Schadensverursacher mochte einen solchen Wert erreichen, aber niemals ein Tank. Tanks mussten eine Menge Feuerkraft für ihre Durchhaltefähigkeit opfern, aber ich war kein typischer Tank, bei weitem nicht.

Eisklinge 14 -113.098-143.354 körperlicher Schaden.

Flammenzunge 14 -113.098-143.354 körperlicher Schaden.

Im Tempel von Kirana leuchtete Verderben heller als ein Lichtschwert. Mein Schwert hatte dem vogelköpfigen Monster die Lebenskraft ausgesaugt und den verursachten Schaden mächtig erhöht. Mit den Gaben des Bergvolkes konnte mich niemand in dieser Raidgruppe an Schaden übertreffen. Und das allein mit meinem 74-%igen Schadensboost und den Boni meiner Ausrüstung. Die Stärkungszauber, die ich bekommen würde, würden meinen Schaden noch um mindestens das Zweieinhalbfache erhöhen. Warum spürte ich dann also diese unerklärliche Unruhe?

„Krian!“ Ein Mädchen mit grünen Haaren und strahlenden Augen, das inmitten von vier Männern bei der Statue von Myrt stand, rief meinen Namen und lud mich mit einem Winken zu sich ein. „Komm, unterhalte dich mit uns!“

„Komm schon, Vaessa. Komm schon, Reece.“

Um Verzögerungen zu vermeiden, lud ich Ksenjhuan, Fenrir und Vagabund zu der Gruppe mit ein. Ich ging auf die Anführerin der Azurblauen Drachen zu und begrüßte sie, bevor ich den Männern, die um sie herum standen, die Hand schüttelte.

„Herrin! Wir sind erfreut, dass „…“ Ksenjhuans Begrüßung wurde von Vaessa abrupt beendet.

Die Tochter des Geisterbeschwörers hatte jetzt keine Geduld mehr für Förmlichkeiten. „Heb dir die Floskeln für offizielle Empfänge auf.“ Sie lächelte entwaffnend. „Hier und im Kampf nennst du mich einfach bei meinem Namen.“

„Einverstanden“, antwortete Jin Ho, den ich zum Oberst für den Raid ernannt hatte und der seinerseits schnell seine Zenturien ernannt und ihre Befehle erteilt hatte. Der Mann wandte sich an die Hohepriesterin der Göttin des Todes.

„Herrin, Krian sagt, du kannst Teiran schwächen, ihn sogar für fünf Minuten verstummen lassen.“

„Eine dauerhafte Verringerung des Schadens und aller Widerstände um 10%, ja“, erklärte Vaessa. „Was das Verstummen angeht, nur wenn sein Level nicht höher als sechshundert ist. Einer der nützlichsten Zauber, die ich für den heutigen Raid habe, ist Untote entmaterialisieren. Einmal alle fünf Minuten kann ich einen Kreis mit einem Durchmesser von dreißig Metern in einer Entfernung von bis zu fünfzig Metern mit einem Zauberspruch belegen, der alle Untoten mit weniger als einer Million GP in einen Haufen Gammelfleisch verwandelt. Und dann ist da noch das hier „..“ Die Tochter des Geisterbeschwörers blickte zum Himmel und breitete dramatisch die Arme aus.

Wie üblich tauchte George als Erster auf. Drachenweibchen haben gewisse Gemeinsamkeiten mit Menschenweibchen, dachte ich. Aber Lola folgte schon bald darauf. Beide Drachen betrachteten aufmerksam die Menschen, die sich auf dem Platz versammelt hatten. Da sie nichts fanden, was eine dringende Reaktion erfordert hätte, eilten sie zu ihrer Mutter, angetrieben von den begeisterten Rufen der am Tempel versammelten Spieler.

„400.000 bis 1.000.000 körperlicher Schäden pro Flügelschlag“, antwortete Vaessa auf die unausgesprochene Frage, während sie ihre Haustiere streichelt. „Und es macht ihnen nichts aus, Untote zu fressen. Ihre Zähne fügen ihnen sogar den fünffachen Schaden zu.“

Blackmaster schüttelte voller Bewunderung den Kopf. „Mann, ich kann es kaum erwarten, dreihundertfünfzig zu erreichen …“

Vagabund hatte siebenundvierzig Elfen nach Vaedarr gebracht. Zusammen mit denen, die bereits hier waren, waren das insgesamt achtzig Klingen. Alle meine Leute wurden der Hundertschaft von Blackmaster zugeteilt, einem hageren Geisterbeschwörer mit langen Haaren, der sich auf Beschwörungen spezialisiert hatte. Vagabund würde den Raid dieses Mal nicht anführen. Einen Clan zu führen war eine Sache, aber Raids zu leiten eine ganz andere. Ich war mit den so verteilten Aufgaben einverstanden.

Ich sah, dass Pater Sebastian und Bruder Tukkard im Tempel angekommen waren, also ließ ich die anderen zurück und ging auf sie zu. Vaessa machte keine Anstalten, mir zu folgen. Der Großmeister und der Ritterkommandant waren ihr gestern am Tor begegnet und hatten dort Zeit gefunden, mit ihr zu sprechen. Nun, einer von ihnen hatte Zeit zum Reden gefunden und der andere hatte Zeit zum Zuhören gehabt.

„Du hast schon von Arkaetania gehört, Prinz?“, fragte der Champion, während er geistesabwesend nickte und nachdenklich auf Myrts Statue blickte.

„Wenn du die Versammlung der Untoten im Toten Fürstentum meinst, dann ja, ich habe davon gehört.“

„Ich muss dir nicht sagen, wie wichtig es ist, dass der Herr der Finsternis vernichtet wird.“ Dabei deutete er mit einem Nicken auf die Unbefleckten, die im Umkreis des Geländes verharrten. „Selbst an einem Ort der Macht haben wir kaum eine Chance, die Ausbreitung der Infektion zu verhindern. Vierhundert königliche Magier und Geisterbeschwörer stehen derzeit in der Stadt Wache, aber das reicht nicht aus. Auch die Soldaten sind dabei, die Stadt zu evakuieren, aber Teiran wird nicht umsonst ‚Meister der Pandemie’ genannt. Garzaga, Virr und Liva sind alle innerhalb von zwei Wochen nach seinem Angriff umgekommen, und ich wünsche mir nicht, dass Vaedarr in ihre Fußstapfen tritt.“

„Diesen Wunsch habe ich auch nicht, Meister. Aber ich kann dir nur versprechen, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht.“

Sebastian nickte: „Ich weiß. Obwohl du aus einer anderen Welt hierhergekommen bist, bist du uns sehr ähnlich. Ich bin froh, dass du in diesen schwierigen Zeiten zu uns gekommen bist. Wenn du Fragen oder Wünsche hast, stell sie bitte.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Nur eine Frage. Bruder Tukkard – warum ist der immer so schweigsam?“

„Weil er glaubt, dass seine Worte umso mehr Gewicht haben, je weniger ein Mensch spricht“, lächelte der Meister. „Manche Leute hier in Vaedarr sollten diese unausgesprochene Weisheit beherzigen.“

„In Ordnung, wir gehen rein, und zwar Hundertschaft für Hundertschaft!“, rief Jin Ho in den Chat, und die erste Hundertschaft marschierte auf den Tempeleingang zu.

„Ich verabschiede mich nicht von dir, Prinz“, sprach Pater Sebastian leise und griff mir stützend an die Schulter. Dann ließ er mich stehen und ging auf die Magier zu, die am Zaun standen.

„Viel Glück!“, rief der Ritterkommandant, klopfte mir auf den Rücken und folgte dann dem Meister.

„Danke!“

Nachdenklich und mit einem Lächeln im Gesicht folgte ich den anderen Spielern zum Tempel.

Eingang zum Grabmal des Vergessenen Gottes. Zone Level 200.

Zehn Meter hohe Metalltore, hellbraune Wände und magische, weiße Lichter an der Decke. Die letzte Woche hatte nichts am Aussehen dieses Ortes geändert. Obwohl sich Arkams Grab direkt unter dem Tempel befand, mussten wir einen langen, verschlungenen Weg nach unten nehmen. Ich bezweifelte, dass die Katakomben von Vaedarr jemals eine solche Übermacht gesehen hatten. Die erste Hundertschaft ging schnell hinein und folgte den Anweisungen ihrer Befehlshaber. Ich folgte ihnen und hatte immer noch mit der Vorahnung zu kämpfen.

Wir hatten keinen Strategieführer, aber die Stimmung unter den Spielern war positiv. Kein Wunder, denn der Raid richtete +294% Schaden an! In den Trainingseinheiten, die sie außerhalb der Stadt, auf dem Trainingsgelände in Livendum, durchgeführt hatten, hatte der Raid etwa zwei Milliarden Schaden pro Minute angerichtet. Das bedeutet, dass Teiran nicht einmal zehn Minuten durchhalten sollte – wenn es keine bösen Überraschungen gab.

Das Tor selbst war aus dunkelgrünem Metall gefertigt. Symbole, die den Runen auf dem Grab von Erast ähnelten, waren in symmetrischen Mustern aufgezeichnet, mit einer fünfzackigen Aussparung in der Mitte, drei Meter über dem Boden. Ich stand da und starrte sie an, während ich darauf wartete, dass die halbe Legion hinter mir alle Verstärkungen einsetzte, die sie kriegen konnte. Bei Hart, wie ich mich davor fürchtete, das Tor zu öffnen!

Jin Ho trat zu mir und schwieg. Er sah aus wie Eren aus Attack On Titan, den ich so gut kannte, weil eine meiner Freundinnen ihn sich immer wieder angesehen hatte. Aber es gab noch so viele andere Animefiguren, von denen er inspiriert worden sein könnte.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte er und deutete mit einem Nicken auf das Tor.

„Nein, es scheint alles in Ordnung zu sein“, zuckte ich mit den Schultern, um mich nicht lächerlich zu machen.

„Ich hoffe, du hast nichts vergessen. Verwende das Gift und aktiviere die Verteidigung, sobald Teiran dich angreift. Oh, und …“, der Elf sah mich an und berührte sein Ohr. „Schalte den Gruppenchat aus, das lenkt dich nur ab. Höre auf niemanden außer mir. Wenn ich untergehe, Code sechs-sieben-sieben, geht der Überfall an Fenrir. Du öffnest jetzt das Tor und bewegst dich auf die Mauer zu, genau wie wir das vereinbart haben. Du und deine Leute formieren sich hinter der zweiten Hundertschaft.“

„In Ordnung…“

„Weißt du“, fügte er nach einigem Zögern hinzu. „Ich habe auch eine böse Vorahnung. Aber das hat nichts zu bedeuten. Dieses Gefühl habe ich immer, wenn ich mich ohne kundige Begleitung in ein Abenteuer stürze.“

Ich seufzte: „Du hast wahrscheinlich Recht. Ungewissheit führt zu Vorsicht. Doch sobald wir durch das Tor gehen, wird das Ungewisse zur Gewissheit.“

„Für mich liegt jenseits dieses Tores die große Freude aller Spieler“, sprach der Elf in wehmütigem Tonfall. „Diese Welt ist kaum noch ein Spiel. All diese Burgen, Verschwörungen, Rituale – natürlich wird es noch weitere Abenteuer geben, ja, aber nicht mehr so. Ich gehe nun schon seit dreiunddreißig Jahren auf Raids. Möge dies das letzte Kapitel einer scheidenden Spielwelt sein!“ Jin Ho lächelte und deutete auf das Tor. „Sind alle bereit? Öffne das Tor! Zu unserer letzten Trophäe!“

Ich brauche noch mindestens fünf, dachte ich, als ich zum Tor lief. Vill, Cheney, Urgam, der Ork – das dritte Ziel im Auftrag meiner Frau – und die Bestie, die ich für Sata töten sollte. Aber jetzt war nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Ich würde meine Abschussliste zusammenstellen, sobald Teiran tot war.

Ich schob die Platte in die passende Kerbe. Der magische Magnet – oder wie auch immer er genannt wurde – wirkte. Der Stern riss sich von meiner Hand los und landete klirrend an der dafür vorgesehenen Stelle. Oh-oh. Der Boden unter meinen Füßen begann zu beben. Ich hatte aber genug Zeit, um zu springen, wenn ich musste, und so begab ich mich wie geplant zur linken Wand und betrachtete sie. Was wohl all die blinkenden und funkensprühenden farbigen Runen zu bedeuten hatten, der sich drehende Stern und das helle, blaue Licht, das rund um die Tür ausströmte? Ich wusste bereits, dass diese Welt voller Magie steckte. Hatte Myrt diese prunkvolle Lichtshow hier angebracht, um das Grab seines Freundes zu versiegeln? Nach ein paar weiteren Minuten optischer Spektakel auf Las Vegas-Niveau erbebte die Tür endlich und glitt mit einem lauten Krachen zur Seite.

FEHLER 757#%^&34!

Vor unseren Augen wechselte der Film über dem Dungeon-Tor von blau zu orange, als das Wort „einzigartig“ zur Beschreibung des Dungeons hinzugefügt wurde. Das bedeutete, dass wir nur eine einzige Gelegenheit haben würden, den Dungeon zu knacken. Sollten wir scheitern, würde der orangefarbene Film verschwinden und alles, was sich darin befand, würde freudig nach Vaedarr hinausstürmen. Nicht, dass irgendjemand von uns mit einer zweiten Gelegenheit gerechnet hätte.

„Fertig!“ Ich drehte mich um und lächelte Jin Ho an, der immer noch in der Mitte des Tunnels stand.

Der Blick des Elfs traf für einen Moment den meinen. Er nickte leicht, trat zur Seite und gab das Kommando.

„Erste Hundertschaft, vorwärts!“

Der Unterschied zwischen Anfängern wie mir und erfahrenen Spielern wie diesen war deutlich zu sehen. Die Hundertschaft näherte sich der Folie, die über dem Tor hing, doch niemand trat ein. Sie bildeten eine zehn Personen breite Front, die so dicht beieinander stand, dass jede Reihe die Haare der Reihe vor ihr praktisch verschlang. Die zweite Hundertschaft stellte sich nur eine Handbreit hinter der ersten auf. Meine Zehnergruppe und Vaessas Drache stellten sich dahinter auf, und hinter uns kamen die dritte, vierte und fünfte Hundertschaft. Die ersten beiden würden etwa zur gleichen Zeit eindringen und uns hoffentlich etwas Boden sichern. Die dritte bis fünfte würden kurz darauf folgen. Den wichtigsten Tank an vorderster Front zu stationieren, wäre eine furchtbare Idee gewesen – wenn wir unmittelbar angegriffen würden, wäre ich in den Kampf verwickelt und hätte keine Möglichkeit mehr, die Situation angemessen zu beobachten und zu beurteilen. Meine Aufgabe war es, das gefährlichste Monster auszuwählen und es zu verfolgen. Auf diese Weise hatte ich zumindest ein paar Sekunden Zeit dafür.

„Wir gehen rein!“, bellte Jin Ho und schickte die Tanks in der ersten Reihe los. Sie und Jin verschwanden in der orangefarbenen Folie.

Die komplette erste Hundertschaft war innerhalb von drei Sekunden im Dungeon, und die zweite folgte unmittelbar danach.

Hmm. Vielleicht haben sie mich hierher zurückgeschickt, damit ich ihnen nicht im Weg bin, dachte ich, bevor ich eintrat.

Orange blitzte vor meinen Augen auf, und ich spürte einen dumpfen Schlag auf die Brust und den Geruch von verbrannten Knochen. Dann verwandelte sich die Stille in eine ohrenbetäubende Sinfonie.

„Zweite Hundertschaft nach rechts, bildet eine Linie! Massenheilung! Bogenschützen, Magier, maximale Reichweite Flächenangriff!“

Reflexartig bedeckte ich meine Brust mit meinem Schild und trat nach rechts, blinzelte und sah mich kurz um. Die Karte hatte recht gehabt – wir befanden uns in einem breiten Korridor, der in die Ferne führte und mit Hunderten von magischen Lampen beleuchtet war. An den Wänden und den meterhohen Decken klebten die Überreste von mächtigen, alten Stahlkonstruktionen. Es war genau wie das Wohngebiet in den Katakomben, nur mit den Kasernen dazu. Ich vermutete, dass die Einheimischen ohnehin keine besondere Vorliebe für Kasernen hatten. Hunderte von Untoten griffen die Tanks in der ersten Reihe an, während riesige Skelettbogenschützen uns aus der Ferne mit Pfeilen beschossen. Hinter ihnen baute sich die Gestalt eines gewaltigen Endgegners auf. Das Level dieser Untoten war nicht höher als 250, aber es gab eine Menge von ihnen. Erschwerend kam hinzu, dass der Eingang des Dungeons genau in der Mitte des Ganges lag, sodass wir es von allen Seiten mit Skeletten zu tun hatten.

„Haltet die Stellung!“

Ich vergewisserte mich, dass der Endgegner noch weit genug entfernt war, und bewegte mich dann vorsichtig durch die Reihen der zaubernden Magier. Als ich die Mitte der feindlichen Frontlinie erreicht hatte, schlug ich mit einer Eisklinge zu. Volltreffer! Die Knochen und Platten eines gepanzerten Kriegers zerbröckelten und fielen zu Boden. Ein anderer nahm sofort seinen Platz ein. Ich wurde zweimal an meinem Schild getroffen und spürte, wie ein Pfeil an meinem Helm abprallte. Flammenzunge! Aber das Skelett wehrte den Treffer mit seinem Schild ab und verlor weniger als die Hälfte seiner GP. Verdammt! Wenn ich nur Gloom und alle meine Leute hier unten gehabt hätte, hätten wir diesen Korridor in fünf Minuten leerfegen können. Aber in unserer jetzigen Formation und mit unserer eingeschränkten Bewegungsfreiheit konnten wir nur mit Stößen angreifen, und die Schilde der Gegner verringerten die Kraft unserer Angriffe erheblich. Ich musste mir Höllenwut für den übergroßen Mistkerl in der Ferne aufheben. Also trat ich vor, parierte einen Angriff und stürzte mich mit einer Eisklinge auf den Gegner. Und wieder! Ich hörte das Echo des Donners in der mächtigen Kammer widerhallen. Eisen klirrte, Knochen knirschten, Flammen brüllten, Eis- und Steinbrocken krachten. Der Himmel tat sich direkt vor uns auf, über den verrosteten Helmen, die die hirnlosen Schädel ihrer Besitzer schützten. Der Flächenangriff mähte Dutzende von Skeletten nieder, aber ihre Lücken füllten sich so schnell wie ein Loch, das man in den Ozean gegraben hatte. Eine ganze Minute war vergangen, und wir waren keinen einzigen Schritt weitergekommen. Wieder eine Eisklinge, gefolgt von einem Schildblock …

„Drängt sie weiter zurück!“

Jin Hos Stimme war ruhig. Ich sah keine grauen Symbole, und irgendwann würden die Kräfte der Skelette versiegen. Flammenzunge! Ein weiterer kritischer Treffer und ein weiterer gepanzerter Körper brach zusammen, aber ich hatte zwei Treffer verpasst bekommen, die mich weniger als fünf Prozent meiner GP gekostet hatten – kleine Kratzer, und meine Regeneration stellte die verlorene Gesundheit in ein paar Sekunden wieder her. Dann blockte ich den Schlag des nächsten Skeletts ab. Vor mir verdunkelte sich die Luft. Ein weiterer Donnerschlag. Alle Untoten vor uns erstarrten für einen Moment, dann fielen sie auseinander und ihre Knochen krachten klappernd zu Boden.

Der Miniboss dreißig Meter vor uns, der durch Vaessas Zauber fast eine Million GP verloren hatte, spannte seinen monströsen Bogen und feuerte eine Salve direkt auf uns. Zwei Pfeile trafen unsere Schilde, und ein dritter traf einen Soldaten in die Schulter und warf ihn zu Boden. In diesem Moment entlud sich die Wut, die in meinem Hinterkopf brodelte, mit voller Wucht.

Ich sprang nach vorne und beobachtete das blaue Flackern, das aus den Augenhöhlen des Mistkerls drang. Verderben schlug knirschend in den Oberschenkel des Skeletts ein. Volltreffer! Die Eisklinge verwandelte das Monster für zehn Sekunden in eine Säule aus Eis.

Der Anführer des Raids reagierte mit einem verspäteten Protest. „Was zum Teufel soll das werden? Dritte Hundertschaft, in die Mitte, durchbrecht ihre Linie! Fernkämpfer, stoppt den Flächenangriff und unterstützt das Ziel des MT!“

Das Skelett verfügte über sechzig Millionen GP. Flammenzunge. Eisklinge. Volltreffer! Die gepanzerten Untoten umzingelten mich von allen Seiten. Zerstreuung! Ich wurde von einem Heilzauber getroffen und hatte immer noch meine Stärkungszauber, außerdem reduzierte Zerstreuung den Schaden um 25%, sodass die acht Skelette um mich herum nicht einmal 10% meiner GP kosteten. Flammenzunge! Ich hörte ein vertrautes Brüllen von hinten, als die beiden drei Meter langen Drachen die Untoten um mich herum vertrieben und den Miniboss niederschlugen.

„Vierte und fünfte Hundertschaft, los! Allard, schnapp dir den zweiten! Fernkämpfer in der ersten und zweiten, macht den letzten platt!“

Genau. Es gab keinen Grund mehr, sich auf diesen Miniboss zu konzentrieren. Er war mir zu Füßen gefallen, und ich packte Verderben wie einen Dolch und stieß die Klinge wiederholt in seine leise aufschreiende Kehle. Volltreffer! Volltreffer! Volltreffer!

Die Tanks zogen um die zerfetzte Drachenbeute herum und stellten sich in einer Reihe auf.

„Dar, lass mich!“

Ich trat zur Seite.

„Danke!“

Vaessa beugte sich über das zuckende Skelett und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Die verbliebenen zwanzig Millionen GP des Opfers verschwanden im Handumdrehen.

„Siehst du, so geht es schneller, nicht wahr?“, meinte die Tochter des Geisterbeschwörers mit einem neckischen Achselzucken.

„Viel schneller.“

Ich verdrängte meine Überraschung über diesen Anblick und bahnte mir einen Weg durch Drachen und Knochen, als ich ein sieben Meter großes Monster aus der brennenden Feuerwand vor mir auftauchen sah. Es sah aus wie Magroom, der Schnitter, der Mistkerl, der meine Leute in den Farotwüsten vernichtet hatte. Er war auf Level 420, hatte fünf Milliarden GP und schwang zwei riesige gebogene Klingen, die von einem dunkelgrünen Nebel umhüllt waren. Morgh Garng, der Schrecken der Katakomben. Ach, was waren das nur für aufgeblasene Namen …

Der Endgegner warf einen Blick auf die Tanks, die sich ihm in den Weg stellten, dann erhob er seine Hände und die monströsen Schwerter, die sie mit sichtbarer Anstrengung hielten. Die Knochen um ihn herum erhoben sich in die Luft, und als ihr Meister seine Schulter drehte, als ob er ein unsichtbares Tor aufgestoßen hätte, hob der ganze Haufen in einer langsamen, kreisförmigen Bewegung ab.

„MT, auf den Endgegner! Vaessa, bring ihn zum Schweigen!“, rief Jin Ho, aber wir waren beide schon in Bewegung.

Im selben Moment erschien ein grauer Schleier um das Gesicht des Endgegners. Ich nutzte Schritt durch die Dunkelheit, um über die erste Reihe von Skeletten zu springen und schlug dem Endgegner mit der Eisklinge in den Bauch. Zeit für Höllenwut! Das war derselbe Abschaum, der meine Leute auf dem Gewissen hatte! Flammenzunge! Volltreffer!

„Max, sämtlicher Schaden auf den Endgegner! Paladine, Lichtzorn auf eure Gruppen!“

Morgh antwortete mit einem Doppelschlag mit beiden Schwertern. Die rechte Klinge konnte ich mit meinem Schild abfangen, aber die andere traf meine Schulter und ließ zwanzig Prozent meiner GP verpuffen. Der Gestank des Monsters war so stark, dass selbst ich, der ich an Gerüche gewöhnt war, unwillkürlich würgen musste. Eisklinge! Ein Ausweichmanöver sorgte dafür, dass die beiden riesigen Schwerter nicht trafen und sich teilweise in die Steinplatten des Bodens bohrten. Daraufhin machte ich einen Schritt nach vorne und nach rechts. Flammenzunge! Hierher zurück, du Mistkerl! Der Endgegner riss seine Waffen heraus und wirbelte herum, gerade als mir eines der Skelette hinter mir den Schild aus den Armen schlug. Beide Entermesser von Morgh fuhren direkt in meine Brust.

„Heilt den MT!“

Die Lampen, die von der Decke hingen, flackerten durch die Schlitze meines Helms. Der unglaubliche Schlag katapultierte mich in die Skelette in meinem Rücken und schleuderte sie zur Seite, während ich fünf Meter durch die Luft flog.

„Schlagt zu, verdammt noch mal!“

Vier Treffer der umstehenden Skelettkrieger prasselten auf mich ein, aber der darauf folgende Heilungsschub machte die Hälfte der verlorenen GP in einer Sekunde wieder wett. Ich sprang auf, trat gegen einen untoten Krieger, der sich zu erheben versuchte, und hob meinen Schild, aber der Endgegner, der auf mich zustürmte, kam zum Stillstand, als die Drachen ihn von hinten packten. Die Untoten um mich herum fielen zu Boden, und Morghs Körper erlitt etwa zehn Millionen direkten Schaden direkt am Hintern. Da keine Skelette mehr in der Nähe waren, fielen ihm die Bogenschützen und Magier direkt in den Rücken. Ich machte einen Schritt nach vorne, mein Schild schützte mich vor den Schwertern, und schlug mit einer Eisklinge zu. Volltreffer!

„Mach weiter so viel Schaden! Bleib am Leben!“, hörte ich den Anführer des Raids im Chat. Seine Stimme klang wieder ruhig. „Allard, Bonbon, verteilt eure Leute!“

Schildblock, dann Flammenzunge. Die Drachen hinderten Morgh daran, sich zu drehen, und es war keine Herausforderung mehr, seine Angriffe zu blocken. Dieser Kampf dauerte höchstens drei Minuten, bis der Körper des Monsters endlich zuckte und er seine Schwerter fallen ließ, als George und Lola ihn zu Fall brachten.

Du hast dir eine einzigartige Errungenschaft verdient: Morgh Garngs Bezwinger. Morgh Garng ist ein einzigartiger Endgegner, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten haben einen dauerhaften Anstieg von 5% des körperlichen und magischen Schadens erhalten.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 259.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

„Danke euch allen“, rief Jin Ho mit müder Stimme. „Und jetzt räumt auf, was übrig ist.“

Der Elf fuhr sich langsam mit den Händen über das Gesicht. Sein Blick fand mich in der Menge, und er schüttelte den Kopf.

„Gut gemacht, natürlich, aber wenn es nach mir ginge, würde ich jeden Tank, der sich so benimmt, in einen Dungeon auf Level 20 zum Training schicken … Trotzdem danke.“ Er sah Vaessa an, legte seine rechte Hand auf seine linke Schulter und verbeugte sich leicht. „Herrin …“

„Jederzeit“, antwortete die Tochter des Geisterbeschwörers mit einem Lächeln. „Was den Prinzen angeht, so ist das sein übliches Verhalten, und wir sind es gewohnt, ihm hinterher zu laufen.“

„Das habe ich bemerkt.“

Die Elfe sah sich in dem mit Knochen übersäten Korridor um, betrachtete den Kadaver des erschlagenen Endgegners und deutete auf eine der Metallkonstruktionen weiter vorne.

„Hundertschaften, zu mir. Der Rest von euch macht eine Pause. Kein Vorrücken über diese Linie hinaus, verstanden? Danke für den tollen Ausflug, allerseits.“


ACHTZEHN


Das verbogene Metall an den Wänden erinnerte mich an die verschlungenen Stahlgitter eines Baukrans. Ich machte mir nicht viel aus dem Einsammeln und Verteilen der Beute, also kümmerte sich Donut darum, während ich mich auf ein Metallstück setzte, etwas Wasser trank und an meiner Pfeife zog. Fünf Milliarden GP … Ich hatte noch nie ein so riesiges Monster besiegen müssen. Aber es war klar. Die GP der Endgegner wurden durch das Level im Dungeon bestimmt. Ein durchschnittlicher Spieler auf Level 200 mit Standardausrüstung hatte selten mehr als 25.000 DPS. Also würden selbst dreihundert Schadensausteiler, die sich an den idealen Standorten befanden, zehn bis fünfzehn Minuten brauchen, um ihn zu erledigen. Natürlich hatte das Monster es uns nicht leicht gemacht. Es hatte nämlich versucht, einen Knochenwirbel zu erzeugen, und ich bezweifelte, dass ein Raid diesem Kunststück lange hätte standhalten können. Wir hätten uns zurückziehen müssen, was den Kampf um einiges verlängert hätte. Und wer wusste schon, welche anderen Tricks die Bestie noch in petto gehabt hätte?

Ein Raid wie dieser war quasi eine Feuertaufe – bei diesem Tempo würde ich bald wie ein echter Gamer denken. Und ich fing gerade erst an, die Spielkultur zu verstehen, aus der diese ganze Welt entstanden war.

Ich stieß eine Rauchwolke aus, lächelte und schüttelte den Kopf. Immerhin lernte ich etwas dazu.

Es dauerte etwa eine Stunde, um die Beute einzusammeln und aufzuteilen. Aus dem Chat erfuhr ich, dass der Endgegner sechzehn legendäre Gegenstände fallen gelassen hatte, von denen vier skalierbar waren. Genau wie erwartet. Da drei der vier Gegenstände Rüstungsteile für Paladine waren, forderte Donut natürlich einen neuen Panzerhelm für einen unserer Krieger. Ich hörte mir den Rest nicht an – mein Kopf war mit anderen Gedanken gefüllt.

„Worüber denkst du nach?“

Jin Ho fegte den Staub von dem Metallteil neben mir, setzte sich hin und betrachtete nachdenklich seine rostbefleckte Handfläche.

„An diesen Dungeon.“ Ich schaute mich um und musterte die vielen Knochen. „Früher war er nicht mit dem Gefährten des Zweifach verfluchten Gottes verbunden. Und der Endgegner hatte einen Titel, den ich noch nie gesehen habe: Schrecken der Katakomben.“

„Es gibt so viele seltsame Erscheinungen an diesem Ort. Die Katakomben sind so angelegt, dass manche Stellen nur durch Geheimgänge zu finden sind. Keiner der Spieler hat diesen Dungeon je gefunden, sonst hätten sie es uns gesagt. Wir zahlen gut für solche Auskünfte.“ Jin Ho folgte meiner Rauchwolke mit seiner eigenen und deutete mit einem Nicken auf den Gang, der in die Tiefen der Katakomben führte. „Ich glaube, du hast Recht, dass dieser Dungeon als letzter Dungeon des Spiels geplant war. Vielleicht haben die Entwickler daran gedacht, hier eine Art Event durchzuführen.“

„Als die Monster den Raid so in Schach gehalten haben – ist das schon mal passiert?“

Der Elf bückte sich und hob ein kleines Metallteil auf, das er ein paar Mal in der Luft schwenkte.

„Früher war das alles anders. Sobald der Raid einen Dungeon betreten hatte, hatte der Countdown begonnen. Die Spieler haben dann mindestens fünf Minuten Zeit gehabt, sich in Position zu bringen. Die Monster sind auch in Wellen gekommen. Drei bis fünf Gruppen, mit dem Endgegner am Ende. Aber dieses Mal ist es nicht so. Der ganze Korridor hat sich auf einmal auf uns gestürzt. Ich vermute, dass der Wechsel von blau zu orange wirklich etwas bedeutet hat. Vielleicht sind diese Monster aber auch nur die Überbleibsel von dem, was vorher hier zu finden gewesen war … Wer weiß? Es ist jedenfalls müßig, weiter darüber nachzudenken.“

„Du hast Recht“, nickte ich. Als ich aufstand, steckte ich meine Pfeife, die vor einigen Minuten ausgegangen war, zurück in meine Tasche und schlug vor, weiterzugehen.

„Los geht’s.“ Jin Ho folgte mir und warf das Metallteil zurück auf den Boden. „Übrigens, ich wollte dich bitten, nicht mehr so zu improvisieren. Wenn du draufgehst, haben wir versagt. Und ich hasse es zu versagen.“ Mit einem letzten Achselzucken verließ mich der Elf und begab sich zu den Offizieren, die auf seine Rückkehr gewartet hatten.

„Ich werde es versuchen …“
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Die riesige fünfeckige Halle war in ein sanftes, blaues Licht gehüllt, das durch die in die Decke geschnittene geometrische Muster fiel. Die eigentliche Gruft lag etwa zwanzig Meter weiter hinten. Von der Stelle aus, an der Jin Ho die Truppen zurückgehalten hatte, konnten wir sie in ihrer Gesamtheit überblicken. Seltsame Symbole brannten in der Luft über dem riesigen, erhöhten Steinsarkophag. An den Wänden waren bekannte Runen zu sehen, und in jeder der fünf Ecken befanden sich riesige Figuren mit verschränkten Armen. Wer auch immer diesen Raum entworfen hatte, hätte sich etwas mehr Zeit nehmen können, aber was kümmerte uns das? Wir waren ja nicht wegen der Sehenswürdigkeiten hier.

Da stand Teiran, in einen grauen Mantel gehüllt, ein ausgemergeltes Skelett auf Level 609, hundert Meter vom Sarkophag entfernt, und hielt eine kleine Sichel in der Hand. Sie schien klein zu sein, wenn man sich vor Augen hielt, dass sie von einem über sieben Meter großen Monster geführt wurde, aber sie war groß genug, um jeden Sensenmann vor Neid erblassen zu lassen, und ihr Griff war kürzer und viel stabiler.

Zu beiden Seiten seiner Füße blubberten zwei giftgrüne Pfützen. Hinter ihm befanden sich zwei feststehende Portale, aus denen sich Reihen von Zombies in die Halle schoben. Es war unwirklich und erschreckend. Die Untoten trugen Stücke von verwesendem Fleisch aus den Portalen in die blubbernden Pfützen, wo sie verschwanden. Jedes der Portale hatte eine braun eingefärbte Stärkeanzeige über sich. Teiran selbst hatte uns nicht bemerkt, er befand sich in einer Art hypnotischem Zustand. Ein kaum wahrnehmbares Kraftfeld flackerte um ihn herum, und seine GP-Anzeige war verdeckt. Das leichte grünliche Leuchten, das von den Pfützen auf dem Boden aufstieg, hüllte ihn ein. Es war schwer zu begreifen, was genau hier vor sich ging, aber diese Pfützen mussten irgendwie mit der Krankheit oder dem Fluch zusammenhängen, den dieser Gefährte von Vill auf Vaedarr loslassen wollte. Sebastian hatte Recht gehabt: Neben Teiran waren einhundert Todesritter auf Level 300 und zwei Endgegner auf Level 400 anwesend. Das war nicht genug, um Vaedarr zu erobern, also musste die Seuche Teil des Plans gewesen sein.

Die berittenen Ritter waren in zwei Reihen links und rechts der Pfützen aufgereiht und hatten jeweils einhundert Millionen GP. Die beiden Endgegner, die jeweils fünfzig Ritter befehligten, waren mir bekannt. G’Larnus und Urgam, nur dass sie keine Ähnlichkeit mehr mit Menschen hatten. Sie waren fünf Meter groß, trugen eiserne Todesritterrüstungen, hatten vier Milliarden GP, führten große Zweihandschwerter und ihre Augen leuchteten purpurrot unter den heruntergelassenen Visieren hervor. In den letzten fünfzehnhundert Jahren hatten sich beide Monster offensichtlich Beförderungen verdient. Sie standen hinter ihren halben Hundertschaften, selbst ohne Ross. Nein, sie würden es nicht mit Vaedarr aufnehmen können, aber sie stellten eine mehr als ausreichende Herausforderung für uns dar. Trotzdem war es besser, sich ihnen hier zu stellen, als später auf der Suche nach den Mistkerlen durch Vaedarr zu rennen.

Was mich am meisten überraschte, war, dass keiner der fünfhundert Leute, die bei mir waren, ein Wort sagte. Aber wenn ich darüber nachdachte, war das nur logisch – mehr als die Hälfte von ihnen hatte schon Raids durchgeführt, bevor ich überhaupt geboren worden war. Diese Art von Erfahrung war einfach nicht zu ersetzen.

„Herrin“, unterbrach Jin Ho die Stille und wandte sich an Vaessa. „Vielleicht verstehst du, was hier passiert?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht mehr als jeder andere hier. Alles, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass die Flüssigkeit in diesen Pfützen keine Gefahr für uns darstellt. Zumindest noch nicht.“

Grünwasser, schaltete sich Jaelitte ein. Dieser weißhaarige Mistkerl und seine Handlanger haben mit einem der Sieben unter einer Decke gesteckt. Dieser Dreck reicht für halb Erantia. Aber deine Freundin hat recht: Es droht keine Gefahr, solange Teiran es nicht nach oben bringt und aktiviert.

Das kann er von hier aus nicht tun, richtig?

Er könnte schon, aber das würde sein Ziel vereiteln. Der Zauber, mit dem er es aktivieren kann, ist dunkle Magie und würde die gesamte Substanz verbrauchen. Hier gibt es einfach nicht genug Luft. Sie würde uns natürlich treffen, aber sie würde Vaedarr niemals erreichen. Wenn das Zeug keine weiteren Opfer findet, würde es sich auflösen. Genug der Fragen für den Moment. Ich spüre etwas hinter seinem Kraftfeld, aber ich kann nicht genau erkennen, was es ist, und außerdem störst du.

Damit unterbrach Lita die Verbindung. Ich erzählte Vaessa, was sie gesagt hatte, und auch allen anderen im Anführerchat.

„Verstanden“, bestätigte Jin Ho. Er nickte in Richtung der Todesritter. „Sie sehen uns, aber die Treppe hält sie davon ab anzugreifen. Hundertschaften eins und drei nähern sich von links. Hundertschaft zwei, über die Mitte. Vier und fünf nehmen die rechte Seite. Yuong kümmert sich um G’Larnus, und Allard, du schnappst dir Urgam. Sobald wir die dritte Stufe erreicht haben, greifen wir an. Denkt an das Training. Fallen vor unsere Linie, Schilde auf die Tanks, Regeneration gleich danach, und Paladine helfen den Heilern. Die zweite Hundertschaft bewacht die Flanken der anderen und stürmt auf Teiran zu. Wir schalten sie alle aus, zerstören die Portale und wenden uns dann dem Endgegner zu. MT, bring ihn von den Pfützen weg. Alles klar? Dann lasst uns zuschlagen. Wir greifen auf mein Kommando an!“

Ich überprüfte sicherheitshalber die Fläschchen in meinem Gürtel und schloss mich den anderen beim Abstieg zur dritten Stufe an. Dann ging ich direkt gegenüber von Teiran in Position und wartete auf das Kommando zum Angriff. Nach einem Moment umhüllte ein Nebel die Gestalt des Endgegners, und sein Umhang verwandelte sich in eine silberne Rüstung. Seine GP wurden sichtbar: elfeinhalb Milliarden. Nicht schlecht…

„Ich habe auf dich gewartet, Dämon!“, ertönte seine tiefe, dröhnende Stimme von allen Seiten. „Und auf die, die du mitbringst. Um meinen Zauber zu aktivieren, muss man ein Opfer bringen, und ein paar hundert empfindungsfähige Wesen wie ihr erfüllen diesen Zweck gut. Du hast mir sogar mehr gebracht, als ich brauche! Heute soll Vaedarr für meinen Meister zu einer großen Festung auf Karn werden!“

„Attacke!“, brüllte Jin Ho. Die Hundertschaften rissen sich los und eilten zu ihren Positionen.

„Angriff!“, riefen G’Larnus und Urgam gleichzeitig. Die Ritter ließen ihre Speere sinken und stürzten sich auf die Spieler, die auf sie zukamen.

„Fallen, Heilung! Tanks, verteidigt euch!“

Ich sprang weit voraus und ließ die angreifenden Ritter links liegen. Nachdem ich eine der Phiolen, die Fenrir mir gegeben hatte, zerschlagen hatte, rannte ich auf Teiran zu. Aus zehn Metern Entfernung wehrte ich einen Speer der Finsternis ab, der auf mich zuraste, und lief weiter, um blitzschnell die Lücke zu schließen.

Höllenwut! Eisklinge! Teiran war so groß, dass ich ihm mit meinem Schwert nur bis zur Hüfte reichte. Eine Klinge stieß in meine Schulter, während ein weiterer Speer der Finsternis mich in die Brust traf und fast ein Viertel meiner GP auslöschte. Es war schwierig, die Waffen eines Wesens zu blocken, das so viel größer war als ich, aber der Schaden war erträglich, außerdem waren die Regenerationszauber aktiv und die Heiler pumpten meine Gesundheit wieder auf das Maximum. Ein widerlicher Gestank erfüllte meine Nase. Hinter mir hörte ich ein lautes Klappern, als eine Falle nach der anderen ausgelöst wurde. Schmerzensschreie, das Brüllen der Flammen und das Aufschlagen von Eis- und Steinbrocken, wie zuvor.

„Massenheilung! Paladine, Glaubensschild auf die Tanks! Weg mit den Schwächungszaubern! Setzt die Heilzauber wieder ein!“

Ich blockte einen weiteren Schlag der Riesensichel ab und bekam einen weiteren Speer der Dunkelheit in die Brust. Ich wehrte einen weiteren Schlag mit der Flammenzunge gegen das Knie der Bestie ab, umkreiste dann Teiran, blockte einen weiteren Schlag und stürzte mich mit der Eisklinge auf ihn, während ich ihn von den Pfützen wegführte und gleichzeitig versuchte, die aktuelle Situation einzuschätzen.

Nichts lief wie geplant. Nur ein Drittel der Todesritter hatte sich in den Fallen verfangen – der Rest griff die Linie an. Graue Symbole tauchten bei dem Angriff auf, aber die Jungs hielten vorerst stand. Die Zahlen fielen in einem ungefähren Verhältnis von eins zu eins, wobei mehr als die Hälfte der Ritter die Tanks angriffen, die ihnen den Weg versperrten. Kurz hinter den Beinen des Endgegners konnte ich die zweite Hundertschaft mit Vaessa und Reece sehen, die alle den Angriff auf Teiran aufgegeben hatten und den Rest unterstützten. George und Lola deckten meine Heiler, was logisch war – wenn ich starb, würden sie wahrscheinlich auch alle sterben. Teiran schien zu demselben Schluss gekommen zu sein, drehte sich um, schenkte meinen Angriffen keine Beachtung mehr und hob seine Hände über seinen Kopf. Eine dunkle Wolke erschien über der ersten und dritten Hundertschaft und beschwor eine unaussprechliche Abscheulichkeit auf die Soldaten herab.

„Weg mit den Schwächungszaubern! Massenheilung! Erste und Dritte, raus aus dem Mist!“

Die Stimme des Anführers war immer noch ruhig und gefasst. Er kämpfte mit der zweiten Hundertschaft und behielt die ganze Schlacht im Auge.

Eisklinge! Sense mit dem Schild abwehren! Flammenzunge! Zwei Schritte zurück. Die Zombies marschierten von den Portalen zu den Pfützen und würdigten mich keines Blickes.

Eisklinge! Sense mit dem Schild abwehren! Verdammt noch mal! Die Pfützen begannen, ihrem Endgegner zu folgen. Die Bestie zerrte sie mit sich!

Ich blockte die Sense erneut ab, und im nächsten Augenblick warf mich ein monströser Schlag mit einem Zweihänderschwert auf die Steinplatten nieder. Urgam schüttelte den Krieger ab, der ihn tankte, sprang über eine Pfütze und griff mich von hinten an. Der nächste Hieb der Sense und ein Speer der Finsternis ließen meine Lebenspunkte auf dreißig Prozent sinken.

„Heilt den MT, schnell! Zweite Hundertschaft, vorwärts! Richtet euch auf Urgam!“

„Arschlöcher!“

Der Zorn, der meinen Verstand überflutete, dämpfte den Schmerz. Ich wich in eine der Pfützen aus und entging so dem nächsten Schlag des Zweihänderschwertes. Mit einem Schritt durch die Dunkelheit war ich hinter Urgam. Eisklinge! Streuung! Flammenzunge! Volltreffer! Diesmal entkommst du nicht! Noch ein Schildblock, ein Ausweichmanöver, ein weiterer Block der Sense. Eisklinge! Volltreffer! Jetzt waren beide Endgegner an mir dran. Ich hatte genug Heilung und Streuung reduzierte den Schaden, den ich erlitt, um 25%. Zwischen den Pfützen waren nur etwa fünf Meter Platz, und die Monster kamen sich gegenseitig in die Quere, da sie sich offenbar keine nassen Füße holen wollten. Als ich merkte, dass Urgam mich nicht in Ruhe lassen würde, wechselte ich meine Position und versuchte, Teiran Schaden zuzufügen, während ich ihn als Schild gegen den Zweihänder des Todesritters benutzte.

Die zweite Hundertschaft war bereits zur Stelle. Urgams GP-Anzeige zuckte, dann begann sie zu sinken. In diesem unglaublichen Tanz vergingen etwa elf Minuten. Teiran griff den Raid etwa einmal pro Minute mit seinen Flächenzaubern an, aber die Heiler wurden mit dem Schaden fertig; auch ich hatte es geschafft, mich auf die Angriffe der beiden Endgegner einzustellen. Die Luft war erfüllt von fluchenden Soldaten, stöhnenden Verwundeten, klirrendem Metall, brüllenden Drachen und kommandierenden Zenturien. Meine Höllenwut hatte sich schon vor vielen Minuten zurückgesetzt, aber die sparte ich mir für den letzten Schlag auf. Dann blockte ich die Sense mit meinem Schild ab. Eisklinge! Einen Schritt zurück und nach rechts. Flammenzunge! Ein weiterer Schlag, den ich mit meinem Schild abwehrte. Ein Schritt zurück. Ein weiterer Sensenblock. Eisklinge! Die Zenturien meldeten im Chat, dass die Ritter vernichtet worden waren und dass etwa ein Drittel ihrer Krieger umgekommen war. Mit nur noch zehn Prozent GP drehte sich Urgam um und stürzte sich auf die zweite Hundertschaft, stolperte aber und fiel auf die Steinplatten, bevor er sie erreichte.

„Portal eins erledigt! Portal zwei erledigt!“

Die Reihe der Zombies hielt ihren unwirklichen Marsch an.

„Krian! Gift!“

Eine Flasche aus meinem Gürtel zerbrach am rechten Oberschenkel des Monsters und Teirans GP sanken auf achthundert Millionen. Was zum Teufel? Aber … Nein, diese Fragen würden später geklärt werden.

Höllische Wut, gefolgt von einem weiteren Block der Sense!

„Schaden! Mehr Schaden! Paladine, Lichtzorn auf eure Parteien!“

„Ihr Narren! Ihr könnt mich nicht aufhalten!“

Teiran warf seine Sense zur Seite und riss seine Arme in die Luft. Das Leuchten um seine Schultern flackerte in giftigem Grün auf, und die GP des Endgegners wurden wieder vollständig wiederhergestellt.

„Stirb!“

Sie ist in ihm! Hel steckt in ihm drin! Deck Vaessa!

Jaelittes Stimme steigerte sich zu einem Schrei.

„Vaessa! Bell, jetzt!“

Meine Zerstreuung war immer noch auf Abklingzeit, aber das machte nichts! Setaras Schild schützte die Tochter des Geisterbeschwörers und den daneben stehenden Reece. In der nächsten Sekunde ließ Teiran seine Hände sinken, und das giftgrüne Licht erfüllte den ganzen Raum um ihn herum.

Deine Fähigkeit Zähigkeit hat sich auf 64% erhöht.

Deine Fähigkeit Zähigkeit hat sich auf 65% erhöht.

Steh auf!, hörte ich die Stimme meiner Frau.

Da zerriss ein unvorstellbarer Schmerz meinen Körper. Reflexartig zerschlug ich eine Phiole mit Großer Heilung an meinem Gürtel und sah mich um. Praktisch niemand hatte überlebt. Nur Reece, Vaessa, ich und die Drachen. Teirans Zauber hatte mich etwa fünfzehn Meter zurückgeschleudert, in Richtung des Sarkophags auf der Treppe. Die Halle war mit Leichen übersät und die Stille wurde nur durch das Klirren von Teirans Schritten, die auf mich zukamen, und das melodiöse Läuten der Glocke unterbrochen.

„Du hast verloren, Dämon.“

Die Stimme des Monsters triefte vor bösem Triumph.

„Los, komm schon!“

Ich wehrte einen weiteren Speer der Dunkelheit ab und drehte meine Klinge zur Seite.

Als der Endgegner bis auf fünf Meter herangekommen war, zuckte sein Körper plötzlich zusammen und ein grauer Lichtstrahl drang aus seiner Brust. Dann ein zweiter und dann ein dritter – das Loch in seiner Rüstung wuchs vor unseren Augen.

„Neeeiiiin!“ Die sterbende Wut des letzten Gefährten des Zweifach verfluchten Gottes erfüllte die Halle, vermischt mit Entsetzen. Einen Moment später brach ein furchterregendes, vermummtes Skelett aus ihm heraus, begleitet von einem dumpfen, hohlen Aufprall, und Teirans Körper zerfiel in tausend verrottete Teile.

Du hast dir eine einzigartige Errungenschaft verdient: Teirans Bezwinger. Teiran ist ein einzigartiger Endgegner, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten haben einen dauerhaften 7%-igen Anstieg eures körperlichen und magischen Schadens erhalten.

Du hast das Quest abgeschlossen: Die Verteidigung der Großen Stadt II.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 260.

Du bist ein Level aufgestiegen!

…

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 268.

Du hast 10 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 30 Stat-Punkte zu vergeben.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Myrt, der Gott der Weisheit und des Kampfes, ist dir freundlich gesinnt.

Du hast eine einmalig einsetzbare Fähigkeit erhalten: Myrts Segen. Du kannst zwei deiner Grundwerte um jeweils 10% erhöhen.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Liana, die Göttin der Kunstfertigkeit, ist dir freundlich gesinnt.

Du hast eine einmalig einsetzbare Fähigkeit erhalten: Innere Harmonie. Du kannst einen zusätzlichen Beruf wählen. Jeder deiner Berufe wird um weitere 10% erhöht.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erlangt. Celphata, die Göttin des Todes und der Wiedergeburt, ist dir freundlich gesinnt.

Du hast eine einmalig einsetzbare Fähigkeit erhalten: Celphatas Segen. Von nun an stehen alle Bewohner der Grauen Grenzlande, die Celphata dienen, dir neutral gegenüber.

Dein Ansehen ist gestiegen. Lichtelfen begegnen dir mit Respekt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Das Volk der Menschen begegnet dir mit Respekt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Drow begegnen dir mit Respekt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Zwerge begegnen dir mit Respekt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Orks begegnen dir mit Respekt.

Siehst du, Schwimmen tut dir gut!, grinste Jaelitte. Wenn du nicht ins Grünwasser gesprungen wärst, würdest du jetzt mit allen anderen tot daliegen. Im Übrigen ist es auch gut, wenn du auf deine Frau hörst.

Danke für den Ratschlag …

Jederzeit, lachte sie. Und vergiss nicht, dir den Seelenstein von diesem Mistkerl zu schnappen!

Keine Sorge.

Ich betrachtete all die Gegenstände, die um uns herum verstreut dalagen, einige von ihnen leuchteten in einem dunklen Bronzeton. Mit einem Seufzer richtete ich meinen Blick auf Hel. Die Gefährtin der Göttin sah nicht so gut aus. Ihr Tuch war zerrissen und ihr halb verwester Schädel trug ein unheimliches Grinsen, das von verschrumpelten Hautfetzen verdeckt wurde. Ich wusste nicht, wie diese Gefährtin der Todesgöttin früher ausgesehen hatte, aber heute konnte sie wohl kaum mehr einen Preis bei einem Schönheitswettbewerb für sich einheimsen. Und wäre es nur vom örtlichen Diskonter gewesen. Das Geistwesen schwebte eine Zeit lang knapp über dem Boden, dann schwebte es langsam zu dem Sarkophag auf der Treppe hinüber. Als Hel das Grab des Vergessenen Gottes erreichte, ließ sie sich darauf fallen und verschwand. Nicht wirklich überrascht darüber zuckte ich mit den Schultern. Ich schenkte den klirrenden Goldstücken und den knirschenden Knochen unter meinen Stiefeln keine Beachtung und ging auf Reece und Vaessa zu, die auf dem Steinboden saßen. Auch George und Lola hockten dort, mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck. Die Drachen waren mit Vaessa verbunden; als ich sie beschützt hatte, hatte ich da auch sie geschützt? Oder vielleicht konnten Krankheiten, die für empfindungsfähige Wesen bestimmt waren, ihnen nichts anhaben. Auf jeden Fall … Auf dem Weg zu ihnen beugte ich mich über den Leichnam von Urgam und erbeutete Jaelittes Seelenstein von ihm. Alle anderen Beutestücke würden später aufgeteilt werden, aber ich war der Einzige, der diesen Stein sehen und mitnehmen konnte.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich leise meine anwesenden Sippenkameraden.

„Sicher“, gab Reece zu. „Aber dass Tantchen hier so schnell von Freude zu Wahnsinn wechselt … Das macht mir Angst.“

„Mistkerl“, schlug Vaessa dem Magier in die Seite und lächelte zu mir hoch.

„Du blutest ja.“ Ich reichte ihr ein Taschentuch und wollte mich gerade neben sie setzen, als ein trockenes, knackendes Geräusch meine Ohren erreichte. Der Deckel des Sarkophags flog auf und eine hübsche Frau sprang heraus.

Achtung! Der Fluch ist von der Gruft von Arkam genommen worden!

Ich weiß ja nicht, ob ich wissen möchte, wie die Leiche da drin jetzt aussieht. Ich frage mich, ob …

In diesem Augenblick stieg Celphatas Gefährtin auf, um meine Gedanken zu unterbrechen, und hielt meine Wange sanft in ihrer Handfläche. Als ich in das Gesicht des Todes blickte, spürte ich eine schwere Kälte, aber das Unbehagen verschwand sofort.

Dein Ansehen ist gestiegen. Hel begegnet dir mit Respekt.

Du hast die Quest abgeschlossen: Gefährtin der Göttin des Todes.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 269.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 270.

Du hast 12 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 36 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast eine einmalig einsetzbare Fähigkeit erhalten: Hels Gabe. Wenn du stirbst, kannst du dich entscheiden, innerhalb von dreißig Sekunden an der Stelle deines Todes ins Leben zurückzukehren.

Hel wiederholte das gleiche Ritual mit Vaessa und Reece und löste sich einen Moment später im Nichts auf.

„Noch zwei Runen … Jetzt weiß ich, wie neunzehn der insgesamt vierzig Runen funktionieren.“

Vaessa wischte sich das Blut von der Nase und steckte mein Taschentuch aus Gewohnheit in ihre eigene Tasche.

„Weißt du, Dunkler“, sprach sie nachdenklich, „ich fange langsam an zu glauben, dass wir eines Tages tatsächlich das Ende dieser langen Reise erreichen werden.“

Ich sah mich um, lächelte und nickte der Frau zu, die auf den Steinplatten saß.

„Natürlich werden wir das. Im Gegensatz zu dir habe ich immer daran geglaubt.“


NEUNZEHN


„Und? Worauf wartet ihr noch?“ Max riss seinen Blick von dem Portal los, hinter dem Teetotalers Soldaten gerade verschwunden waren, und warf allen Anwesenden einen fragenden Blick zu.

Helliona zuckte mit den Schultern. „Wir begleiten dich. Warten darauf, dass du die Bäume fertig pflanzt. Dann werden wir schon sehen, was passiert.“

„Aber wir haben doch gesagt, dass …“

„Nicht wir. Du“, unterbrach ihn Alyona und klopfte ihm auf die Schulter. „Und als du das gesagt hast, hat Roman noch das Kommando gehabt. Jetzt bist du wieder der Boss, aber wir müssen immer noch Romans alte Befehle befolgen, richtig?“

„Natürlich“, erklärte Tasha mit einem verführerischen Lächeln. „Es ist natürlich deine Entscheidung.“

Max schüttelte den Kopf. „Jetzt geht das schon wieder los …“

„Was? Ich bin bloß eine folgsame Jungfrau und tue immer genau das, was mein Gatte mir befiehlt.“ Mit einem schelmischen, unschuldigen Grinsen griff Tasha nach Luffys Arm.

Der Magier schnaubte: „Wenn du das immer wieder sagst, fange ich vielleicht irgendwann an, dir das auch zu glauben.“ Er sah seinen Freund an. „Was sollen wir nur ohne dich anfangen? Wir sind jetzt schon zu lange zusammen, um uns zu trennen. Verdammt, ich vermisse sogar Bonbon, ganz zu schweigen von den anderen.“

„Musst du nicht zu Irwine? Oder erwartest du, dass ich dein Land für dich einfordere?“

„Land? Wozu brauchen wir Land?“ Rexar zuckte mit den Schultern. „Willst du Radieschen anbauen oder so? Oder eine Burg bauen, und zwar einen Baumstamm nach dem anderen? Wir ziehen zusammen los, wie immer. Du auf deinem weißen Ross, von dem Bonbon uns erzählt hat, und wir tragen deinen königlichen Mantel.“

„Es hat keinen Sinn, Land zu erwerben, solange die Alten mit einer Invasion drohen“, warf Alex ein. „Sobald wir die Invasion abgewehrt haben, können wir darüber reden, uns irgendwo niederzulassen. In der Zwischenzeit ist dieser Ort genau richtig.“ Er warf einen Blick auf die Wiese, die Bäume und die Elfen, die sich etwa hundert Meter entfernt bewegten. „Außerdem war ich noch nie im Hain des Friedens, und ich bezweifle, dass man uns dort ohne dich reinlassen wird, Max.“

„Dann also Meuterei.“ Max lächelte seine Kameraden an. „Gut, dann gehen wir eben zusammen, wenn ihr alle so hartnäckig seid.“

„Wir sind hier die Guten, Max“, fügte Ellanca hinzu. „Glaubst du, Kirana ist schon dort?“

„Das glaube ich nicht nur, das weiß ich.“ Mit diesen Worten schritt Max auf die Wachen zu.

Der Hain des Friedens, auch Silberhain genannt, war ein kleines Grundstück von etwa einhundertsechzig Quadratkilometern an der Grenze zwischen den Ländern der Licht- und Dunkelelfen, ein winziger Punkt inmitten des riesigen grünen Ozeans des Kontinents. Nachdem die Mallornbäume verschwunden gewesen waren, war der Hain in Hain des Friedens umbenannt worden – in Erinnerung an die Mallornbäume untersagten die Elfen jede Art von Gewalt auf dem Gebiet des Hains. Könige und hohe Prinzen führten hier manchmal Verhandlungen, denn an diesem Ort war Betrug verboten. Verträge, die im Hain des Friedens unterzeichnet wurden, galten als unantastbar. Ob es nun wieder der Silberne Hain sein würde, hing von Max ab.

Er hatte sich noch nicht einmal überlegt, was er hier tun würde, wann und wie er die Bäume pflanzen würde. Was nützte es, zu planen, wenn eine Quest auf Level 500 auf dem Programm stand? Er hatte die ganze Nacht damit verbracht, einen Hinweis in der Chronik zu finden, einen Hinweis darauf, wie er die Bäume pflanzen sollte. Nichts. Er hatte keine Ahnung. Aber er zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er sie pflanzen würde. Das war der einzige Weg nach vorne.

Er konnte jetzt viel häufiger Portale erschaffen, und so öffnete er an dem Morgen, an dem er sich von Roman verabschiedet hatte, sofort ein Portal zum Hain des Friedens. Der Krieger hatte nicht vor, die Quest zu verzögern. Er würde alles hier und jetzt regeln – Ausruhen und Planen konnten warten.

Großer Wald. Hain des Friedens. Level der Zone: keines.

Zwei Dunkelelfen in grünen Rüstungen mit braunen Verzierungen legten ihre rechten Hände auf die linken Schultern und verbeugten sich tief. Max grüßte sie und umrundete eine riesige Laube voller Pflanzen, dann lief er einen schmalen Pfad entlang zu einem Fleck mit dichtem, jungen Unterholz.

„Seht euch nur mal diese Pilze an!“, rief Ellanca von hinten.

„Ryhna“, findest du wirklich, dass es sich für elfische Edelfrauen gehört, mit Körben durch den Wald zu stolzieren und Pilze zu sammeln?“, warf Luffy ein.

„Ach, halt doch die Klappe“, grinste das Mädchen. „Wenn ich Pilze finde, sammle ich sie. Hier, ich gebe Max ein paar … Moment, was ist das für ein Nebel?“

Das Unterholz hörte auf und die Gruppe kam auf eine große Wiese, die mit einem milchig weißen Schleier bedeckt war. Max wusste, dass er dorthin musste. Dies war der natürliche Schutz, den der Große Wald geschaffen hatte. Er hatte die Ländereien des Fünfzehnten Hohen Hauses überzogen, und hier erstreckte er sich über den Ort, an dem einst die Mallornbäume gediehen waren. Der Krieger wusste nicht, warum, aber vielleicht hatte Kirana ja eine Idee. Sie stand hundert Meter vom Nebel entfernt erstarrt, eine einsame Gestalt inmitten des Dunstes. Sie hatte keine Gefährten bei sich, aber warum hätte das an einem solchen Ort auch anders sein sollen?

Er lächelte zu den anderen zurück. „Geht ihr ruhig eure Pilze sammeln. Ich komme gleich nach. Aber kein Feuer, verstanden?“

Tasha zwinkerte ihrem Mann zu. „Keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass er den Wald verwüstet.“

„Ich?“, widersprach Luffy. Dann drückte er Max’ Arm und wurde plötzlich ernst. „Viel Glück, Bruder.“

Max verabschiedete sich von jedem von ihnen und küsste die untypisch ernsthafte Alyona auf die Wange. Sie rief ihm etwas hinterher, als er gerade weitergehen wollte, um die Göttin zu treffen.

„Warte!“ Alyona holte Max ein, schlang ihre Arme um seinen Hals, legte ihren Kopf auf seine Brust und flüsterte: „Du wirst für eine lange Zeit dortbleiben, das weiß ich. Es wird nicht leicht sein, aber du wirst den Sieg davontragen. Sei vorsichtig, und vergiss nie, dass ich auf deine Rückkehr warte.“

Dann zog sie sich zurück und wandte sich den anderen zu, ohne sich umzudrehen. Ein paar Augenblicke lang beobachtete Max lächelnd, wie sich ihre Schwanzspitze auf dem Rückweg hin und her bewegte. Mit einem Seufzer, der sowohl Freude als auch Traurigkeit zum Ausdruck brachte, begab er sich zu der wartenden Göttin.

Kirana begrüßte ihn leise, ohne den Kopf zu drehen. „Du bist gekommen.“

„Ja. Ich sehe keinen Grund, die Sache hinauszuzögern“, antwortete Max. „Was muss ich tun? Wie pflanze ich sie ein?“

„Keine Ahnung“, erwiderte sie in der gleichen Lautstärke. „Das kannst nur du bestimmen. Ich weiß nicht, welche Art von Opfer der Vater für das, was wir getan haben, verlangen wird. Aber ich weiß, dass die Mallorns umgehend aufgehen sollten. Wenn nicht, hast du etwas falsch gemacht.“

„In Ordnung. Dann mal los.“

„Warte.“ Kirana ergriff seine Hand und hob langsam ihren Blick, um seinen zu treffen. „Alle, die Macht haben, werden sich bald hier versammeln. Wir müssen abwarten. Ohne die Mallorns können wir die Invasion der Alten nicht aufhalten. Sobald der Hain gepflanzt ist, wird der Wächter seinen Willen kundtun, und der Wille des Wächters ist heilig, selbst für die Götter. Bedenke das.“

Max nickte und schritt auf die Nebelwand zu.

Er hörte, wie ihr Abschiedsgruß in der unbewegten Luft zu ihm schwebte. „Viel Glück, Grauer.“
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Da öffnete sich der Schleier. Max schritt hindurch und fand sich auf einem riesigen Feld wieder, das mit grauem, dahinkriechendem Moos bedeckt war. Kein Gras, kein Baum, kein grünes Etwas in Sicht. Nur Moos und Felsbrocken, die aus der Erde ragten. Verfall und Verwüstung, wie in der Nähe des zerstörten Heiligtums von Kirana. Nur hatten die Abtrünnigen nichts mit dieser Zerstörung zu tun – das waren Max’ eigene Leute gewesen … Und was könnte schlimmer sein als ein Bürgerkrieg? Er bezweifelte, dass die Abtrünnigen über Jahrtausende hinweg den Elfen so viel Schaden zufügen konnten, wie sie sich selbst zugefügt hatten. Fünfzehn Meter zu seiner Rechten entsprang ein schmaler Bach aus einem rissigen, kantigen Felsen, dessen leise vor sich hin plätscherndes Wasser ein kleines natürliches Becken bildete. Es war eine kleine Oase inmitten der Trümmer. Max trat an das Becken heran, zwinkerte seinem Spiegelbild zu, wusch sich das Gesicht und erhob sich, um erneut das Schlachtfeld in Augenschein zu nehmen.

„Hier bringen wir alles wieder in Ordnung“, verkündete er leise. „Aber zuerst müssen wir noch etwas Wichtiges erledigen.“

Dreißig Schritte vom Bach entfernt holte Max eine Schaufel aus seinem Inventar, entfernte das Moos von einer kleinen Fläche und hob ein tiefes Grab aus. Sorgfältig bettete er die Knochen eines Elfs und seines Haustiers in das Grab. Die beiden hatten die Wiederbelebung der Mallornbäume ja erst ermöglicht. Nachdem er das Loch mit Erde aufgefüllt hatte, zündete er seine Pfeife an und rauchte ein paar Minuten lang, während er schweigend den kleinen Hügel betrachtete, das einsame Stück reiner, schwarzer Erde inmitten des grauen Mooses, das dieses Land beherrschte. Roman hatte Max mitgeteilt, dass der Ryhn wollte, dass seine sterblichen Überreste an seine Frau zurückgegeben werden würden, aber Max hatte beschlossen, ihn stattdessen hier zu begraben. Niemand auf dieser Welt verdiente ein Grab im Silberhain wie dieser Elf, der vor zweieinhalbtausend Jahren zusammen mit seinem Wiesel umgekommen war. Er würde seine Frau und seine Kinder später aufsuchen und ihnen die Wahrheit sagen. Ryhn Falanir war ein Gestaltwandler gewesen, aber die Mallorns waren ein Segen für alle Lebewesen, und Gestaltwandler waren immer noch Elfen, egal was andere von ihnen hielten.

„Este et ilu talyon“, sprach Max leise. Dann legte er seine Pfeife an ihren Platz zurück und nahm einen tiefen Schluck aus seiner Feldflasche.

Ein lächerlicher Gedanke kam ihm in den Sinn. Er wusste nicht, wie die Elfen ihrer Vorfahren gedachten. Also tat er, was er für richtig hielt. Das war doch das Wichtigste, oder? Was spielte es für eine Rolle, wie man seiner gedachte, solange er das tat.

Auf seinem Weg durch das Feld entdeckte er kleine, regelmäßige Vertiefungen in der Erde, die etwa einhundertfünfzig Meter auseinanderlagen. Jede war einen Meter tief und konnte trotz der Moosschicht noch gesehen werden. Damit sagte der Große Wald seinem Wächter wohl genau, wo er die Bäume pflanzen sollte. Wenn er jetzt nur noch einen Hinweis geben konnte … Vielleicht war es Zeitverschwendung, sich solche Sorgen zu machen. Vielleicht waren das Level und der Rang der Quest nicht wegen ihrer Schwierigkeit so hoch, sondern wegen ihrer großen Bedeutung. Er würde es sehen. Max kehrte zum Bach zurück, füllte einen Eimer mit Wasser und ging zu dem Loch, das dem Grab am nächsten lag. Nachdem er die Stelle von Moos befreit hatte, ließ er einen der Samen in die Mulde hinab, bedeckte ihn mit Erde und bewässerte ihn gründlich. „Komm schon. Wachse!“, bat er leise, während er die Erde von seinen Händen schüttelte und sich ein Stück zurückzog. Er wartete. Minuten vergingen, aber nichts geschah, und alle möglichen Gedanken begannen sich in seinen Kopf zu drängeln. Was, wenn diese Löcher für einen anderen Zweck bestimmt waren? Was, wenn die Samen nach all dieser Zeit bereits abgestorben waren? Was, wenn das Wasser des Baches vergiftet war? Nein, wenn mit den Samen etwas nicht gestimmt hätte, wäre diese Nachricht nicht in die Welt hinausgegangen. Aber was war mit dem Wasser? Er nahm den Eimer zur Hand und trank ein paar große Schlucke. Es war ganz normales Wasser. Kalt, lecker und ohne Makel. Was war also los? Max befreite einen größeren Bereich von Moos, zehn Meter um das Loch herum in alle Richtungen. Nichts. Der Mallorn wuchs nicht, wo doch Kirana gesagt hatte, der Samen würde sofort sprießen. Vielleicht hatte sie sich geirrt? Nein, die Göttin hätte das nicht gesagt, wenn sie sich nicht absolut sicher gewesen wäre. Dann war von Opfern die Rede gewesen – aber was hatte er schon zu geben? Er besaß lediglich die Gegenstände in seinem Inventar, und die würden hier wohl kaum eine Rolle spielen. Max warf einen Blick auf das Grab des Elfs, der sein Leben für diese Samen gegeben hatte. Dann lächelte er. Das hatte jeder zu geben. Er legte seine Rüstung ab, krempelte seinen rechten Ärmel hoch und schnitt sich mit seinem Dolch eine Ader auf. Anschließend hob Max seine geballte Faust über den gepflanzten Samen und sah schweigend zu, wie die schweren dunkelroten Tropfen in die aufgelockerte Erde fielen. Er war sich nicht sicher, ob das klappen würde, aber es gab keine anderen Möglichkeiten. Wenn er sterben musste, würde er sterben, aber diese Bäume würden wachsen. Es hieß, dass man sich früher im Spiel nicht auf diese Weise umbringen hatte können, aber die Welt hatte sich verändert, und jetzt war das möglich. Seine GP-Anzeige zitterte und begann langsam zu sinken. Der Tod ist unwichtig. Alles, was zählte, ist, den Schmerz zu ertragen, dachte er, während er zusah, wie der Boden sein Blut aufsaugte. Dann kam der Schmerz. Zuerst war es nur ein Kribbeln im Handgelenk, dann wurde es zu einem starken Ziehen. Als sein Leben auf weniger als die Hälfte gesunken war, fühlte er sich, als würde jemand mit den Zähnen an seinem Arm reißen. Und doch war immer noch kein Mallorn zu sehen. Max schloss seine Augen und versuchte, an etwas Angenehmes zu denken.

Deine Fähigkeit Zähigkeit hat sich auf 25% erhöht.

Der Schmerz wurde immer stärker und er konnte nicht mehr klar denken. Verdammt noch mal! Er biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien, als das System eine unsichtbare Kreissäge an seinem Handgelenk ansetzte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der purpurne Schleier endlich vor seinen Augen aufblitzte. Verschwommene Bilder schossen ihm durch den Kopf, und dann verschwand der Schmerz plötzlich. Sein Körper verlor jedes Gefühl, und sein Bewusstsein schwebte über dem Wald. Für einen kurzen Moment sah er sich selbst, wie er sich über die gepflanzte Saat inmitten eines endlosen aschschwarzen Meeres beugte. Dann blendete ihn ein Stern und die Welt stürzte in völlige Dunkelheit.

Achtung! Der Tod deines Charakters hat zu einem Verlust von 20 % deiner Levels geführt. Dein aktuelles Level ist 184.

Achtung! Der Tod deines Charakters hat zum Verlust von 138 Stat-Punkten geführt. Deine aktuellen Werte sind wie folgt verteilt: Beweglichkeit-200, Stärke-218, Konstitution-217, Intellekt-20, Geist-20, Lebenskraft-200.

Achtung! Dein Astralkörper wurde um 3,9 % beschädigt. Die Stärke deines Astralkörpers beträgt 96,1%.

Achtung! Die Beschädigung deines Astralkörpers verändert deine Wahrnehmung und Kontrolle über deinen Charakter.

Achtung! Die vollständige Zerstörung deines Astralkörpers hat den Verlust deines Charakters zur Folge!

Max kam zu sich. Er merkte, dass er irgendwo auf dem Boden lag. Er öffnete die Augen, schaute in die Sonne am Himmel und setzte sich auf. Es war kein Bindungsstein zu sehen. Er war an dem Ort wieder aufgewacht, an dem er gestorben war. Er lächelte, als er die Zahlen sah, die an ihm vorbeizogen. All diese Levels waren weg, aber er würde seine Fähigkeiten und Levels eines Tages wiedererlangen. Nur die vier Prozent Schaden an seinem Astralkörper machten ihm Sorgen. Nach der Nachricht und dem, was Roman ihm gesagt hatte, bedeutete ein vollständiger Astralschaden den endgültigen Tod. Vielleicht hatte er nicht genug, um alle Mallorns zu pflanzen, aber er musste es versuchen. Denn hier bedeutete jeder einzelne Tod etwas.

Mit einem Lächeln streckte er seine Hand aus und streichelte die kleine, silberne Pflanze, die aus dem Boden ragte. Sie war weniger als einen halben Meter hoch und sah so ähnlich aus wie die künstlichen Weihnachtsbäume, die kurz vor den Feiertagen überall verkauft wurden. Der Mallornbaum zuckte bei seiner Berührung zusammen, neigte sich dann leicht vor und schmiegte sich an die Handfläche des Elfs, der ihn gepflanzt hatte.

„Tja, Ryhn, sieht so aus, als würde das klappen.“ Max nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche und schaute zu seiner Linken. Das Grab war verschwunden und an der Stelle, wo die Knochen des Elfs und seines treuen Tieres begraben waren, wuchs ein kleiner silberner Baum. Der Große Wald konnte seine Dankbarkeit zeigen, wenn er wollte. Falanir und sein Gyrt hatten ihr Opfer bereits erbracht.

Als er aufstand und seine Glieder schüttelte, schaute Max auf die Uhr und brummte. Etwas mehr als eine Stunde war seit seinem Tod vergangen. Doch das war keine wirkliche Überraschung, denn es war kein Bindungsstein in der Nähe. Darüber sollte ich froh sein. Das alles wird so viel weniger Zeit in Anspruch nehmen. Alyona würde auf ihn warten. Allerdings würde sie so oder so auf ihn warten, wie lange es auch immer dauern würde.

Der Krieger lächelte, schnappte sich den Eimer und ging auf das nächste Loch im Boden zu. Nachdem das Wasser weiterhin keinen Mallornbaum hervorgebracht hatte, krempelte er den Ärmel seines rechten Arms wieder hoch und seufzte.

Achtung! Der Tod deines Charakters hat zu einem Verlust von 20 % deines Levels geführt. Dein aktuelles Level ist 147.

Achtung! Der Tod deines Charakters hat zum Verlust von 111 Stat-Punkten geführt. Deine aktuellen Werte sind wie folgt verteilt: Beweglichkeit-181, Stärke-181, Konstitution-181, Intellekt-20, Geist-20, Lebenskraft-181.

Achtung! Dein Astralkörper wurde um 0,71% beschädigt. Die Stärke deines Astralkörpers beträgt 95,39%.

Achtung! Die Beschädigung deines Astralkörpers verändert deine Wahrnehmung und Kontrolle über deinen Charakter.

Achtung! Die vollständige Zerstörung deines Astralkörpers führt zum Verlust deines Charakters!

„Na ja“, antwortete Max, während er sich auf seinen Ellbogen stützte und den dritten Mallornbaum anlächelte. „Ich hoffe, ich bleibe wenigstens über Level 30.“

Dann senkte er den Blick und schüttelte den Kopf. Seine Rüstung war weg. Alle seine Gegenstände waren weg. Der Dolch hatte ein zu hohes Level, um damit seine Adern zu öffnen. Er konnte ihn zwar ausrüsten, aber er hätte genauso gut einen Spachtel benutzen können. Schade, dass er kein Messer hatte, für das er kein bestimmtes Level brauchte. Aber es gab auch einen Silberstreif am Horizont, denn sein Astralkörper hatte weniger als ein Prozent Schaden genommen. Vielleicht hatte er also eine echte Chance. Natürlich wollte er nicht dem wahren Tod begegnen, aber es gab Schlimmeres auf der Welt als das. Ein ganzes Universum lag zwischen „bei der Erfüllung einer Quest gestorben“ und „aufgegeben“. Rückzug war für ihn keine Lösung. Wie hätte er seiner Frau und ihrem Bruder danach noch in die Augen sehen können? Roman und er hatten sich darauf geeinigt, die Sache bis zum Ende durchzuziehen, auch wenn das die Zerstörung ihrer Astralkörper bedeutete, und sie würden es durchziehen. Er stand wieder auf, schnappte sich seinen Eimer und ging weiter.

…

Deine Fähigkeit Zähigkeit hat sich auf 44% erhöht.

Achtung! Dein Astralkörper wurde um 1,35% beschädigt. Die Stärke deines Astralkörpers beträgt 65,47%.

Achtung! Die Beschädigung deines Astralkörpers verändert deine Wahrnehmung und Kontrolle über deinen Charakter.

Achtung! Die vollständige Zerstörung deines Astralkörpers führt zum Verlust deines Charakters!

Es war nun mehr als ein Tag vergangen, seit er das erste Mal in den Nebel eingedrungen war. Die Sonne war der Nacht gewichen, aber ansonsten hatte sich nichts verändert. Die Mallornbäume weigerten sich weiterhin, von allein zu wachsen.

Das Schlimmste daran ist, dass ich mich nicht einfach mit einem schnellen Messerstich umbringen kann, klagte Max, als er sich an den neuesten Schössling lehnte. Das hatte er schon bei der vierten Pflanze versucht, aber der Tod durch das Messer im Herzen war genauso lang und schmerzhaft gewesen, und es war schwieriger gewesen, den Samen mit seinem Blut zu tränken. Sein Level war nicht weiter gesunken. Level dreißig, was soll’s. Ich war schon mal auf Level dreißig. So schlimm ist das nicht. Einundzwanzig Bäume waren gepflanzt worden. Bloß noch ein paar mehr.

Jetzt, nachdem er dreißig Prozent seines Astralkörpers verloren hatte, spürte er die Veränderungen. Sein Kopf pochte und er spürte die Anzeichen von Müdigkeit und sogar Gleichgültigkeit. Er versuchte zu schlafen, aber er konnte nicht, also gab er auf. Er holte Alyonas Sandwich aus seiner Tasche und spülte es mit Wasser aus seiner Feldflasche herunter. Wenigstens hatte er genug Essen und Wasser. Genug für tausend Bäume.

Die Mallorns wuchsen jetzt kräftig. Jedes Mal, wenn er einen Baum pflanzte, wurden sie größer, und der neueste war genauso groß wie die anderen. Zu diesem Zeitpunkt waren sie bereits sieben Meter hoch, in zwei geraden Reihen angeordnet, und ihre Zweige wehten in der aufkommenden Brise. Es war ein unglaublicher Anblick, wie eine Gruppe von Profitänzern in silbernem Gewand, die mal im Gleichschritt, mal im Wechsel auftraten. Beeindruckend.

Max war mit seinem Sandwich fertig und wollte gerade aufstehen, als ihm in der Nähe eines der Bäume eine geheimnisvolle Bewegung auffiel. Es war der Baum über dem Grab von Rhyn Falanir. Die Äste erbebten, als würde der Mallorn versuchen, seine eigenen Blätter abzustreifen, doch dann stürzte ein kleines, silbriges Tier den Stamm herunter und sprang auf den Krieger zu.

Ein Fuchs!, dachte Max und lächelte. So bald schon? Ich habe noch etwa fünfundsechzig Prozent übrig. Als es näherkam, sah er, dass das Tier eher einem Frettchen ähnelte, wie das, das einer seiner Freunde aus der Wirklichkeit besessen hatte. Es war jedoch größer – fast einen halben Meter lang –, hatte silbriges Haar, einen flauschigen Schwanz, eine dreieckige Schnauze und spitze Ohren, einen langen, dünnen Körper und kurze Beinchen. Über dem Wesen waren keinerlei Informationen zu sehen – selbst seine GP und sein Name waren verborgen. Als es sich Max bis auf drei Meter genähert hatte, bäumte sich das Tierchen auf seinen Hinterbeinen auf, legte den Kopf schief und starrte den Krieger mit seinen schwarzen, glänzenden Augen an.

„Hallo, Glitch“, lächelte Max. „Bist du aus dem Baum herausgewachsen?“

Die GP-Anzeige des Tieres flackerte auf, und der Name „Glitch“ erschien darüber.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast deinem Gefährten einen Namen gegeben. Um das Tier an dich zu binden, gib ihm einen Tropfen deines Blutes.

Max war verblüfft. „Was? Du bist ein …“

Das Tier tat so, als hätte es die Systemnachricht ebenfalls gelesen. Es lief blitzschnell auf Max zu, schlüpfte unter seine rechte Hand und biss in den Daumen der linken. Der Krieger zuckte zusammen.

????????? ??????? ??? ?????? ??? ???? ???????????

Deine Fähigkeit „Zähigkeit“ ist auf 54% gestiegen.

„Zum Teufel“, stieß Max hervor. „Du kleiner …“

Seine GP blieben jedoch, wo sie waren, und sein Finger schien unversehrt zu sein. Glitch quiekte und drehte sich in einer unmöglichen Verrenkung herum, um Max die Wange zu lecken. Einen Augenblick später war das Tier auf seiner Schulter, verwandelte sich in einen lebenden Pelzkragen, leckte über seine andere Wange und flutschte hinunter in seinen Schoß.

Max streichelte sein weiches Fell, und Glitch nagte verspielt an ihm, kehrte dann zu seiner Schulter zurück und zupfte an seinem Ohr.

„Beruhige dich!“, lächelte Max und holte etwas gepökeltes Fleisch aus seiner Tasche.

Glitch schnappte sich den Snack und glitt auf den Boden, wo er seine Schnauze in alberner Freude hochzog, während er zu fressen begann. Max stellte eine kleine Schüssel mit Wasser neben sein Haustier, zündete seine Pfeife an und schaute nachdenklich auf den Baum am Bach.

Der Große Wald hatte ihm also einen Gefährten geschenkt? Das musste es sein. Er hatte an diesem Ort keine Lebewesen gesehen, nicht mal Regenwürmer oder Käfer, und doch war dieses silberne Zauberwesen plötzlich genau von diesem Baum heruntergerutscht. Genau von dem Baum, unter dem die Knochen eines anderen Vertrauten ruhten. Die Schlussfolgerung war offensichtlich.

Glitch hatte das Stück Fleisch und die paar Schlucke Wasser bereits verschlungen. Natürlich verließ er den Napf um und kletterte dann wieder auf Max’ Schultern.

„Danke“, sagte der Krieger zum Wald, während er die kleine Kreatur streichelte. „Ich glaube, wir sind zusammen glücklicher. Also gut“, Max steckte seine Pfeife und den Napf zurück in seine Tasche, stand auf und ging zum nächsten Loch im Boden. „Nur noch ein paar tausend Eimer …“

Deine Fähigkeit Zähigkeit hat sich auf 72% erhöht.

Achtung! Dein Astralkörper wurde um 0,65% beschädigt. Die Stärke deines Astralkörpers beträgt 13,87%.

Achtung! Die Beschädigung deines Astralkörpers verändert deine Wahrnehmung und Kontrolle über deinen Charakter.

Achtung! Die vollständige Zerstörung deines Astralkörpers führt zum Verlust deines Charakters!

Achtung! Die Bedingungen der Quest Rückkehr der Mallorns wurden erfüllt!

80 von 102 Mallorns wurden gepflanzt.

Herzlichen Glückwunsch! Die Mallorns bleiben jetzt im Großen Wald.

Der dauerhafte Boost Gunst des Waldes wird nun allen Elfen im Gebiet des Großen Waldes sowie den Elfen in angrenzenden Gebieten in einer Entfernung von bis zu 10 Kilometern gewährt. Die aktuelle Stärke dieses Boosts beträgt 80%.

Hinweis: Du kannst die Quest fortsetzen und die Stärke des dauerhaften Boosts Gunst des Waldes erhöhen.

Hinweis: Du kannst die Quest abbrechen und die derzeitige Stärke (80%) des Boosts Gunst des Waldes dauerhaft machen.

Wenn du die Quest fortsetzt und sie nicht abschließt, bleibt die Stärke der Gunst des Waldes bei 80%.

Möchtest du diese Quest fortsetzen?

Ja/Nein.

Max drehte seinen Kopf und sah Glitch auf seiner Brust sitzen. Er sah ihn. Aber beim dreiundsechzigsten Baum war er völlig blind geworden. Und kaum war das geschehen, waren ihm die Systemmeldungen nicht mehr angezeigt, sondern von einer entfernten weiblichen Stimme laut vorgelesen worden. Das System kümmerte sich wirklich um seine Spieler, und da die Quest nicht verlangte, dass er die Standorte der einzelnen Bäume ausfindig machte, wusste er irgendwie einfach, wo jeder Baum war. Seine Sehkraft war nie vollständig zurückgekehrt, aber er konnte die Welt in einer Art schummriger Nachtsicht wahrnehmen. Er blinzelte, und sah direkt über sich die Spitze des neu gepflanzten Mallornbaums. Er konnte die Äste nicht unterscheiden und auch die Größe des Baumes nicht einschätzen. Wahrscheinlich war er größer. Jeder Mallorn schob seinen Körper zur Seite, wenn er wuchs, und wenn er wieder zu Bewusstsein kam, lehnte er sich stets an den Baumstamm.

Glitch sah, dass sein Herrchen zu sich gekommen war, leckte ihm über die Wange und biss ihm leicht ins Ohrläppchen.

„Schon gut, schon gut“, flüsterte Max, drehte sich auf den Bauch und stieß sich vom Boden ab, um sich dann gegen die raue Rinde zu lehnen.

Der Krieger biss die Zähne zusammen und wartete darauf, dass der Schmerz, den diese Bewegungen verursacht hatten, ihn traf. Dann holte er ein paar Mal tief Luft und griff langsam nach seinem Flachmann. Ich habe es geschafft. Jetzt werden die Mallorns diesen Ort nie mehr verlassen.

Er fragte sich jedoch, warum in der Nachricht von einhundertzwei Bäumen die Rede war. Ursprünglich hatte es einhundertundeins geheißen, aber anscheinend hatte das System den Baum nicht mitgerechnet, der aus gar keinem Samen entstanden war. Diese Mallorns waren in der Tat äußerst merkwürdig.

Er nahm ein paar Schlucke aus seiner Feldflasche, zuckte bei dem darauffolgenden Schmerz zusammen und ließ das Wasser fallen. Seine Zähigkeit half ihm kaum. Zähneknirschend hob er die Feldflasche auf und steckte sie in seine Tasche, dann zog er ein Stück Fleisch für Glitch heraus. Das Tier schnappte es sich vorsichtig, weigerte sich aber zu essen. Wahrscheinlich ist er satt. Max konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er ihn das letzte Mal gefüttert hatte. Er wusste weder, wie lange es her war, dass er durch die Nebelwand geschlüpft war, noch wie spät es jetzt war, denn die Zahlen auf der Uhr verschmolzen in seinem Blickfeld. Seine Geschmacks- und Geruchssinne hatten schon vor langer Zeit ihren Dienst versagt, und das Symbol seiner Katzengestalt war grau geworden, sobald er unter fünfzig Prozent Astralkraft gewesen war. Aber er machte weiter. Er hätte wahrscheinlich aufgehört, wenn Glitch nicht gewesen wäre. Jedes Mal, wenn er sich vom Tod erholte, sah Max seinen Vertrauten auf seiner Brust sitzen. Seit er blind geworden war, wusste er einfach, dass Glitch dort saß. Von da an verlor er nie mehr als einen Prozentpunkt. Das Tier musste ihn irgendwie beschützt haben.

Na gut, es hat keinen Sinn, nur herumzusitzen. Ich muss fertig werden. Max biss zum tausendsten Mal die Zähne zusammen, lehnte sich zum hundertsten Mal gegen den Baumstamm und rappelte sich auf. Er stand eine Minute lang da und wartete darauf, dass der Schmerz in seinem Körper nachließ, dann erinnerte er sich an die zuletzt angezeigte Nachricht und zwang das System, sie zu wiederholen.

……….

Möchtest du diese Quest fortsetzen?

Ja/Nein

„Ja!“, krächzte Max und stapfte über das weiche Moos zum nächsten Loch im Boden.

Achtung! Dein Astralkörper wurde um 0,61% beschädigt. Die Stärke deines Astralkörpers beträgt 0,27%.

Achtung! Die Beschädigung deines Astralkörpers verändert deine Wahrnehmung und Kontrolle über deinen Charakter.

Achtung! Die vollständige Zerstörung deines Astralkörpers führt zum Verlust deines Charakters!

Achtung! Die Bedingungen der Quest Rückkehr der Mallorns wurden erfüllt!

101 von 102 Mallorns gepflanzt.

Der dauerhafte Boost Gunst des Waldes wird jetzt allen Elfen im Gebiet des Großen Waldes sowie Elfen in angrenzenden Gebieten in einer Entfernung von bis zu 40 Kilometern gewährt. Die aktuelle Stärke dieses Boosts beträgt 120%.

Hinweis: Du kannst die Quest fortsetzen und die Stärke des dauerhaften Boosts Gunst des Waldes erhöhen.

Hinweis: Du kannst die Quest abbrechen und die aktuelle Stärke (120%) des Boosts Gunst des Waldes dauerhaft machen.

Wenn du die Quest fortsetzt und sie nicht abschließt, bleibt die Verstärkung Gunst des Waldes bei 120%.

Möchtest du diese Quest fortsetzen?

Ja/Nein

„JA!“

Kein Schmerz mehr. Nur ein endloser Ozean aus silbernen Träumen, und zwar nicht die, die der Schlaf mit sich brachte. Max hätte schwören können, dass er noch nie richtig geträumt hatte. Ein Bild folgte dem anderen. Riesige Monster, die in Finsternis gehüllt den Großen Wald angriffen. Brennende Elfenstädte. Gestaltenwandler, die sich in den Wilden Wald zurückzogen. Der Krieg der Brüder, die ihre Brüder erschlugen, das Blut, die Leichen, die die Lichtungen und Wiesen übersäten, die Göttin der Rache mit ihrer nackten Klinge und dem abgeschlagenen Kopf des verräterischen Königs. Er hatte schon alles gesehen. Er hatte schon alles erlebt und war in jedem dieser Träume gleichzeitig anwesend gewesen. Und er wusste, dass all der Schmerz nur ein Schatten des wahren Leidens desjenigen war, der ihn zum Wächter gemacht hatte. Sein Blut war kein Opfer. Der Große Wald brauchte es nicht, und die Mallorns brauchten es nicht, um zu wachsen. Das alles war eine Prüfung gewesen. Ihre einzige Aussicht auf Wiedergutmachung.

Einhundert Bäume standen in einem Quadrat von zehn mal zehn. Ein wenig vor den anderen entfernt wuchs der Baum, an dessen Fuß Falanir lag. Der letzte Baum würde gegenüber stehen, und unter diesem Baum würde er begraben werden. Nicht einmal Glitch konnte ihm helfen, die letzte Pflanzung zu überleben. Aber der Mallorn würde wachsen, und die Questbelohnung würde noch stärker sein. Der Erste Wächter ist nie umgekommen. Er hat sich wissentlich geopfert. Damit beschützte er die Armee, die den Großen Wald verteidigte – auch auf Kosten seines eigenen Lebens. Max würde dasselbe tun. Selbst wenn der Bonus nur fünf Prozent mehr betragen würde, wäre es das wert.

Der Schmerz ließ nach, aber er konnte seine Arme und Beine nicht mehr spüren. Die letzten drei Bäume hatte er nur kriechend erreicht. Sechshundert Meter am Boden entlang waren ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen.

Rechter Ellbogen. Linker Ellenbogen. Rechtes Knie. Linkes Knie. Er verachtete seine eigene Ohnmacht, aber es würde bald vorbei sein. Glitch schien die Gefühle seines Meisters zu spüren und peitschte um ihn herum, wie ein pelziger Silberblitz. Vielleicht versucht er, mich abzulenken. Rechter Ellbogen, linker Ellbogen. Der Gyrt war zurückgekehrt und über dem Körper seines Meisters gestorben. Max wollte nicht, dass seinem Tier das Gleiche passierte. Er hatte sich in den letzten Tagen so sehr daran gewöhnt, mit ihm zusammen zu sein, und … Nein, wir sind noch nicht lange genug zusammen. Er wird mich vergessen und in den Wald zurücklaufen.

Rechtes Knie, linkes Knie. Und da war es, das letzte Loch. Max hatte Mühe, seinen Kopf zu heben und auf die Nebelwand zu schauen. In seinem jetzigen Zustand sah er nur eine riesige graue Wand. Irgendwo dort draußen, ein paar hundert Meter entfernt, wartete Kirana darauf, dass ihr ehemaliger Ritter zu ihr zurückkehrte. Hinter ihr saßen sein rothaariges Kätzchen und seine Freunde. Nein, es gibt keinen „ehemaligen Ritter“. Jeder Mann kann ein Ritter sein, egal ob der König einem die Schulter gesalbt hat oder nicht. In diesem Moment wusste er, dass er der wahrhaftigste aller Ritter war. Entscheidend war bloß, was man von sich selbst hielt.

Er lächelte, als er sich an Romans kindliche Theorie erinnerte, und griff nach dem letzten Samen. Er war froh, dass die Mauer noch stand. Wenn er sich vorstellte, wie er aussehen mochte, wusste er, dass er nicht wollte, dass die anderen ihn so sahen. Aber danach würde ihn das nicht mehr stören. Einem Leichnam konnte nichts mehr etwas anhaben.

Max warf den Samen auf den Boden und kratzte mit seinem Messer an den Rändern des Lochs, um den Samen irgendwie mit Erde zu bedecken. Seit unzähligen Stunden hatte er es nicht mehr geschafft, die Löcher vollständig zu füllen, aber das spielte keine Rolle mehr.

Das war’s. Er sah die beiden Menschen, die ihm am liebsten waren. Alyona runzelte besorgt die Stirn. Roman stand daneben, mit einem nachdenklichen, aber anerkennenden Blick.

„Ja, Roman“, meinte er zu seinem Freund und bemühte sich, seine Frau nicht anzublicken. „Bis zum Ende heißt bis zum Ende. Es gibt keinen Mittelweg.“ Bei diesen Worten setzte er das Messer an sein Handgelenk. Doch plötzlich schoss ein Keim aus dem Boden und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Eine unbekannte Kraft hob Max vorsichtig hoch und ließ ihn sanft nach unten sinken, weg von den Bäumen.

„Wie?“, krächzte er, aber er hörte seine eigene Stimme nicht, weil sie von einem ohrenbetäubenden Geräusch übertönt wurde, das von einem Baum ausging, der in wenigen Augenblicken zur vollen Reife herangewachsen war.

Der einhundertundzweite Mallorn hatte beschlossen, von alleine zu wachsen. Der Große Wald hatte sein letztes Opfer abgelehnt. Die Erde bebte merklich, als sich der Stamm ausdehnte, und die unruhigen Geräusche verwandelten sich in freudiges Glockengeläut. Das graue Moos wurde zerstreut, und an seiner Stelle wuchs junges, grünes Gras heran. Bald läuteten tausend Glocken um ihn herum, wo seit Jahrtausenden Stille geherrscht hatte.

Du hast die Quest abgeschlossen: Die Rückkehr der Mallorns!

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 31.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 32.

Du hast 6 Stat-Punkte zu vergeben.

……………………………………………………………

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 230.

Du hast 600 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 231.

Du hast noch 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 603 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen!

……………………………………………………………

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 297.

Du hast noch 67 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 801 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast dir einen neuen Titel verdient: Wächter des Großen Waldes!

Du hast dir einen zusätzlichen Ewigkeitspunkt verdient.

Der dauerhafte Boost Gunst des Waldes wird nun allen Elfen im Gebiet des Großen Waldes sowie Elfen in angrenzenden Gebieten in einer Entfernung von bis zu 75 Kilometern gewährt. Die aktuelle Stärke dieses Boosts beträgt 200%.

Achtung! Der Name eines geografischen Ortes hat sich geändert. Der Hain des Friedens [Großer Wald] wurde in Silberhain umbenannt.

Achtung an alle Spieler und Clans! Die Mallornbäume sind in die Welt zurückgekehrt! Ein neuer Wächter beschützt jetzt den Großen Wald! Alle Elfen erhalten jetzt die Gunst des Waldes, …

Max wischte den endlosen Strom von Systemmeldungen beiseite und sah sich um. Er würde all dies noch später herausfinden, vorausgesetzt, er war dann noch am Leben. Im Moment musste er seine Mission erfüllen, bis zum Ende. Die graue Wand fiel, und dann sah er sie: zweiundzwanzig Gestalten, die in einem Halbkreis aufgestellt waren. Die fünfzehn Hohen Prinzen und die sieben Götter. Er kannte jeden einzelnen von ihnen mit Gesicht und Namen. Steh auf, Max! Er musste aufstehen. Musste es ihnen sagen … Aber so sehr er sich auch anstrengte, Max konnte seinen Körper nicht vom Boden aufheben.

„Scheiße!“, krächzte er und schlug kraftlos auf den Boden.

Sein Körper verkrampfte sich wie durch einen elektrischen Schlag. Im nächsten Moment merkte Max, dass er wieder laufen konnte. Nicht weit, denn sein Astralkörper hatte nur noch weniger als ein Drittel Prozent. Der Große Wald half seinem Wächter, so gut er konnte. Er klammerte sich an die Rinde der Bäume, als er sich auf den Weg zu den zweiundzwanzig …
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„Wir haben ihm genug Zeit gegeben“, runzelte ein hochgewachsener Krieger die Stirn und sah Kirana an. „Glaubst du immer noch, dass er es schaffen kann, Schwester?“

„Ich weiß, dass er es kann, Alak“, antwortete die Göttin leise. „Er war in meinem Orden, und ich kann einen kleinen Teil seines Leids nachempfinden.“ Mit Tränen in den Augen wandte sie sich an ihren Begleiter. „Ich habe einmal geglaubt, dass die Vorsehung keinem von uns eine unerträgliche Last auferlegen würde. Aber da habe ich mich getäuscht, Bruder. Er und sein Freund sind Fremde, Außenseiter aus einer anderen Welt. Ich kenne sie beide. Es kam mir so ungerecht vor, dass die Vorsehung sie auserwählt hat, aber das ist unsere Antwort: Keiner von uns hätte ertragen können, was er auf sich genommen hat.“

„Weißt du, was da drinnen geschieht?“, fragte der Elf, deutete auf die Nebelwand und sah ihr in die Augen.

„Er bezahlt.“ Sie musterte die anderen und sprach noch lauter: „Für all unsere Fehler. Für das, was wir mit unserem eigenen Volk getan haben. Und es würde mich nicht wundern, wenn er uns auffordert zu gehen.“

Die Erde bebte unter den Füßen. Die Bäume, die die Wiese umgaben, knarrten und knackten, und ein Rauschen lief über das Gras. Tausend bunte Knospen öffneten sich, und die Sonne brach durch den verschwindenden Nebel. Der Hain lag nun vor ihnen. Er lebte wieder. Die riesigen Bäume streckten ihre silbernen Äste der Sonne entgegen, ein funkelndes Meer aus tanzenden Blättern, ruhig und schön und zauberhaft. Die Elfen sahen vor ihren Augen goldgelbe Blumen auf den Mallorns blühen, und der Duft von Honig erfüllte die Luft.

Kirana sprach durch Tränen hindurch. „Sie sind zurückgekehrt! Aber wo ist …“

Da bewegte sich eine unförmige Gestalt im Gras neben dem Stamm eines nahen Mallornbaums. Der Wächter erhob sich, stieß sich vom Stamm ab und steuerte auf sie zu. Sein Anblick war furchterregend. Braune Blutflecken überzogen sein zerrissenes Hemd und seine Knie ragten durch die Löcher in seiner Hose heraus. Die Strähnen auf seinem Kopf waren mehr Borsten als Haare, und jeder Schritt war offensichtlich mit großer Anstrengung und Schmerzen verbunden. Ein kleines, silbriges Tier saß um seinen Hals und sein Schwanz schwang im Takt der Schritte des Wächters.

„Herrin, er kommt!“, rief einer der Lichtprinzen und wandte sich an die unvorstellbar schöne Elfenfrau. „Wir dürfen ihn nicht verlieren!“

Die Maske des Schmerzes auf dem Gesicht der Göttin erstarrte. Loaetia schloss einen Moment lang die Augen, dann senkte sie den Kopf und sprach in sanftem Ton.

„Das dürfen wir nicht. Er muss die Worte sagen …“

Max blieb zehn Meter von ihnen entfernt stehen, sah sich langsam um und versuchte, deutlich zu sprechen.

„Quendi… ata… er… lie…“

Im nächsten Moment grollte der Hain heftig. Ein grelles Licht schlug in die Wipfel der Mallornbäume ein und eine Vielzahl von blendend, hellen Lichtern überzog die Oberfläche des Silbermeeres. Das Tier auf der Schulter des Wächters fletschte die Zähne und knurrte, sein Brüllen hallte durch den Großen Wald. Bei dem Geräusch erblassten die elfischen Adligen, als käme es nicht von einem einen halben Meter großen Frettchen, sondern von einem Dutzend Ungeheuern, die aus dem Dunklen Ozean auftauchten.

„Quendi… ata… er… lie… quendi… ata… er… lie…“ Max’ Flüstern hallte durch die Stille auf der Lichtung.

Dann knickten seine Beine ein, und er sank zu Boden.

„Halt dich fest, Bruder!“ Loaetia hielt ihren Stab hoch, und ein sanftes, grünes Leuchten umhüllte den Körper des Wächters.

Im nächsten Moment öffnete sich das grüne Fenster eines Portals. Die Göttin lud das Tier zu sich ein. Es sprang auf den Boden und gesellte sich zu ihr, kurz bevor sie in den smaragdgrünen Dunst trat.

Die Totenstille hing noch eine Minute länger über der Lichtung, als der Elf, den Kirana gerufen hatte, Alak nachdenklich und traurig den Kopf schüttelte.

„Es scheint, als hätten wir ein langes und schwieriges Gespräch vor uns …“


ZWEIHÄNDER PUBLISHING DANKT EUCH
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Wenn du dieses Buch genossen hast, lass uns bitte mit einer Rezension wissen.

Klicke einfach hier: http://www.amazon.de/review/create-review?&asin=B0BYPCQBCM

Und wenn dir dieses Buch gefallen hat, kannst du Buch 8 bereits hier bekommen: Schwarze Flamme in der Kargen Steppe : Reich von Arkon Buch 8
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Abonnieren Sie den Newsletter, um über neue Veröffentlichungen von Zweihänder Publishing informiert zu werden:

https://landing.mailerlite.com/webforms/landing/k6e4c9

Wenn du auf Facebook bist, besuche unsere Gruppe von gleichgesinnten LitRPG Individuen : www.facebook.com/groups/LitRPGWelt 

Oder unsere Discord server : Deutsches LitRPG

Es gibt nicht viele übersetzte LitRPG-Geschichten da draußen. Eine unserer Lieblingsgeschichten ist jedoch gerade übersetzt worden, und ich kann euch nur empfehlen, sie sich anzusehen.

‘Physik der Apokalypse’ Serie

‘Apokosmos’ Serie

‘Der Junge, der Gott tötete’ Serie

‘Ich bin Zeus’ Serie

‘Sosaku Online’ Serie

’Sky Realms Online’ Serie

‘Eternal Online’ Serie

‘MAD’ Serie

‘Frostwelt’ Serie

‘Jeff der Spielleiter’ Serie

‘Reich von Arkon’ Serie

‘Welt der Magie’ Serie

‘Der Hundefreund’ Serie

‘Gesegnete Zeit’ Serie

‘Die Welt aufleveln’ Serie

‘Der Vorbote’ Serie

‘Der Turm des Zauberers’ Serie

‘Hexworld’ Serie

‘Die Geschichte des Tricksters’ Serie

Und wenn du einer dieser bücherschnüffelnden Spinner bist, mach ein Foto davon und lade es in deiner Lieblings-LitRPG-Gruppe hoch. Weitersagen macht wirklich einen Unterschied.

Wenn du es gelesen hast und es dir gefallen hat, lass es andere in Facebook-Gruppen wissen oder empfehle es einfach mit einem Link zu amazon. Das hilft so sehr dabei, das nächste Buch herauszubringen und die Kosten zu decken.

Um mehr über LitRPG zu erfahren, mit Autoren zu sprechen, mich eingeschlossen, und einfach eine tolle Zeit zu haben, tritt bitte der LitRPG Syndicate Seite bei: www.facebook.com/LitRPGSyndicateDeutsch
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Eine andere LitRPG-Gruppe

Deutschsprachige LitRPG (www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg)


Die Nebel von Erantia: Epic LitRPG

Autor : G. Akella

Verlag : Zweihänder Publishing

Die Originalausgabe erschien 2018 unter dem Titel “Black Flame in the Barren Steppe: Epic LitRPG”

© by G. Akella

Agreement via Wielding Literary Agency

Autor : G. Akella

Verlag : Zweihänder Publishing

dimitrios@zweihanderbooks.com

Hedwig-Polschütz Str. 28

10557, Berlin

ASIN : B0BYPCQBCM

ISBN : 979-8359757799

Druck : Amazon

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachng.
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